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Kurzbeschreibung
Sieben Todsünden. Sieben Dämonen. Und nur eine Frau, die das Böse besiegen kann.

Im Kampf gegen den Dämon Neid hat die Dämonenjägerin Moira ihren geliebten Mentor Pater Phillip verloren, und auch sie selbst und ihr Mitstreiter Rafe sind nur knapp dem Tod entkommen. Doch nun wird sie erneut von düsteren Visionen heimgesucht, und die Bilder, die sie in ihren Träumen sieht, sind so schrecklich wie nie zuvor. Als kurz darauf in Los Angeles mehrere Tote mit rätselhaften Malen auf dem Körper auftauchen, weiß Moira: Die schwerste Schlacht steht ihnen noch bevor …





		
			
				

				Zum Buch

				Die Hexe Fiona hat es sich zum Ziel gemacht, die sieben Todsünden in Gestalt von Dämonen auf die Erde loszulassen. Gerade erst hat der Dämon Neid in dem Ort Santa Louisa in Kalifornien für Tod und Zerstörung gesorgt, doch als nun in Los Angeles Tote mit satanischen Malen auf dem Körper gefunden werden, überkommt die Dämonenjägerin Moira O’Donnell die schreckliche Ahnung, dass der Kampf gegen das Böse gerade erst begonnen hat. Seit dem Tod ihres Mentors Pater Philip, der sie als junge Frau in seinem Kloster aufnahm, gibt es nur noch einen Menschen, dem Moira wirklich vertraut: dem jungen, einfühlsamen Priester Rafe. In der Stadt der Engel angekommen wird den Dämonenjägern schnell klar, dass eine weitere der sieben Todsünden dort ihr Unwesen treibt. Der Dämon Wollust vernebelt den Menschen den Verstand, lässt Leidenschaft in Gewalt umschlagen. Während Rafe und Moira für die entscheidende Schlacht all ihre Kräfte aufbringen müssen, stellt sich ihnen außerdem die Frage, ob die leidenschaftlichen Gefühle, die sie füreinander empfinden, das Werk des Dämons Wollust sind oder ihr wahres Verlangen …

				Zur Autorin

				Allison Brennan arbeitete dreizehn Jahre lang als Beraterin der Justiz von Kalifornien, bevor sie ihren Beruf aufgab, um sich ausschließlich dem Schreiben und ihrer Familie zu widmen – mit Erfolg. Allison Brennan ist mittlerweile eine vielfache New-York-Times- und USA-Today-Bestsellerautorin. Zuletzt erschienen im Diana Verlag ihr Roman Furcht soll dich begleiten sowie der erste Band der übersinnlichen Deadly Sins-Reihe, Sündenjagd. Die Autorin lebt mit ihrem Ehemann Dan und ihren fünf Kindern im Norden von Kalifornien.
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				Der Lust Verlangen will befriedigt sein;
es fordert, befiehlt und tyrannisiert.

				marquis de sade

				

			

		

	
		
			
				PROLOG

				

				Eine Woche zuvor

				Kent Galion war verrückt nach der Blondine.

				Mit dunkel lodernden Augen blickte sie ihn von oben herab an. Und als sie mit einem Tablett voller Gläser für die Studenten in der Ecke an ihm vorbeiging, streifte sie ihn absichtlich. Den ganzen Abend beobachtete er sie, und sie hatten diesen Blick gewechselt, der unumwunden Ich will dich sagte.

				Welche Frau würde Kent Galion auch nicht wollen? Als man ihn zu einem von Los Angeles zehn begehrtesten Junggesellen gewählt hatte, war mehrfach von seinem Talent, Dreck zu Geld zu machen, und von seinem umwerfenden Aussehen die Rede gewesen. Er war vierzig Jahre alt und topfit, in der Blüte seiner Jahre. Ihm, dem King der West Side, gehörten dieser und noch weitere Clubs. Seine Serviererinnen hätten ihn ausnahmslos auch gern in seinem oder ihrem Bett bedient, was sie ihm des Öfteren recht unverblümt anboten, nur ging er selten darauf ein. Zwei Jahre lang war er mit einer verführerischen Cocktail-Kellnerin liiert gewesen, und jene Beziehung hatte in eine langfristige Geschäftspartnerschaft gemündet. Er wusste bis heute nicht, warum er sich von seinem Schwanz zu solch einer Dummheit hatte verleiten lassen, denn immerhin übernahm er das ganze Risiko, während der Gewinn fifty-fifty geteilt wurde. Wenigstens kümmerte Wendy sich um das Alltagsgeschäft, das ihm zuwider war. Diese Regelung stand als wunder Punkt zwischen ihm und seinem jüngeren Bruder; andererseits war Marcus nun einmal stockkonservativ.

				Kent blickte sich in dem dämmrigen Club um, konnte Wendy jedoch nicht entdecken. Wo steckte sie? Sie hätte sein tiefes Verlangen stillen können, denn es gab nichts, was sie nicht tat.

				Schon immer hatte er die Gesellschaft von Frauen genossen, aber in jüngster Zeit war seine Lust unstillbar. Es war beinahe wie in seinen wüsten Jugendjahren. Er gierte nach Sex wie damals, bevor er die Verantwortung für ein Geschäftsimperium trug. Dennoch war es ihm gelungen, den Mädchen im Club zu widerstehen, bis es unmöglich geworden war, ihnen aus dem Weg zu gehen. Vor zwei Nächten …

				Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er verdrängte die Erinnerung, denn gewiss konnte es nicht so schlimm gewesen sein, wie er es im Gedächtnis hatte. Am nächsten Morgen hatte er versucht, Stephanie anzurufen, aber sie ging nicht an ihr Handy. Und heute war sie nicht zur Arbeit erschienen. Vielleicht hatte sie ihren freien Abend. Mit den Dienstplänen befasste er sich normalerweise nicht.

				»Wer ist die Neue?«, fragte Kent den Barkeeper. Er trank wie üblich Selters mit Limone. Seiner Meinung nach machte Alkohol kluge Männer blöd.

				Ike blickte zu der kurvenreichen Blondine, nach der Kent sich schon den ganzen Abend verzehrte.

				»Rachel Prince. Sie ist seit ein paar Monaten hier.«

				Kent hatte sie noch nie gesehen, was nicht weiter verwunderlich war, drehte er doch gewöhnlich nur einmal im Monat seine Runde. Diese Woche zog es ihn komischerweise Abend für Abend ins Velocity, seinen neuesten und angesagtesten Club.

				Rachel lächelte ihm zu, als sie auf dem Weg zur Kasse an ihm vorbeikam. »Sie ist die Sorte, die sich in dein Geld verliebt«, warnte Ike ihn.

				»Ihr Hintern gefällt mir.«

				»Ich meine ja nur.«

				Kent hatte schon reichlich Frauen gehabt, die nur wegen seines Geldes mit ihm schliefen. Auch das war ein Grund, weshalb er sich vor fünf Jahren hatte sterilisieren lassen: damit ihm keine ein Kind anhängen konnte. In seinem Leben gab es bereits eine Exfrau und zwei Kinder, für die er sehr viel bezahlte. Glücklicherweise lebten sie an der Ostküste, und abgesehen von dem Scheck, den er monatlich ausschrieb, brauchte er sich nicht mit ihnen herumzuschlagen. Seine Ex hatte wieder geheiratet, diesmal einen Mann, der in dem ganzen häuslichen Kram viel besser war als Kent.

				Natürlich wollte Rachel Prince ihn. Er war reich, und ihm gehörte der Laden, in dem sie arbeitete. Und wie dankbar sie für seine Aufmerksamkeit war, würde sie ihm auf dem Rücken, dem Bauch und auf Knien beweisen – auf jede Weise, die er sich wünschte. Sein Schwanz wurde hart, und er änderte seine Sitzposition auf dem Barhocker, um den Druck zu mildern, was nicht half.

				Kent wartete, bis Rachel ihre Pause einlegte, dann ging er in den hinteren Teil des Clubs, wo er sie allein im Pausenraum des Personals fand. Die Velocity-Mitarbeiter waren sehr stilvoll gekleidet: die Frauen in schwarze Kleider, in denen alles angedeutet wurde, obwohl sie außer ein wenig Dekolleté nichts zeigten. Bei Rachel gab der kurze Rock den Blick auf endlos lange, vollkommene Beine frei.

				»Hallo, Rachel«, grüßte er. Das Wummern der Bässe aus dem Tanzbereich war bis hierher zu spüren.

				»Hi, Mr. Galion.«

				»Kent.«

				Lächelnd musterte sie ihn mit ihren braunen Augen und benetzte sich die rot geschminkten Lippen.

				Er war mit der Absicht hergekommen, sie zu bitten, heute Abend mit ihm nach Hause zu kommen. Nun allerdings war sie hier, allein, und sah ihn mit solch unverhohlener Lust an, dass ihr ebenso gut NIMM MICH JETZT auf der Stirn hätte stehen können.

				Kent fing an zu schwitzen. Er trat auf Rachel zu, und sie wich zurück, was ihn irritierte. »Komm her!«, raunte er.

				»Ich habe nur zehn Minuten. Und Sie sollten nicht hier hinten sein.«

				»Mir gehört der Schuppen.«

				»Aber das hier ist die Damenumkleide.«

				Er drehte sich um und schloss die Tür ab. »Ich habe gemerkt, wie du mich angesehen hast.«

				»I-ich meinte das nicht so.«

				Warum war sie so nervös? Dass dies hier passierte, hatte doch praktisch schon festgestanden, seit sich ihre Blicke erstmals begegnet waren und sie sich stumm auf heißen schnellen Sex geeinigt hatten. Der Gedanke, dass sein Verlangen warten müsste, peinigte Kent. Er hatte Kopfschmerzen und keine Geduld für den lächerlichen Tanz um den heißen Brei, den Frauen so gern veranstalteten. Jetzt und hier!

				Blitzschnell packte er sie, fester als beabsichtigt. »Du hast zugestimmt.«

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Lassen Sie mich los! Bitte!« Sie schrie nicht, stieß ihn nicht weg. Es waren also nur Worte, die nichts besagten.

				Er küsste ihren Hals, drückte mit einer Hand ihre Brust. Rachel verspannte sich merklich, als er sie gegen die Wand schubste. »Ich brauche dich«, raunte er, sog an ihrem Nacken und erinnerte sich, wie er als geiler Teenager jedem Mädchen Knutschflecken verpasst hatte. Er hatte sie gebrandmarkt, jedem gezeigt, dass die Flittchen ihm gehörten.

				»Nein! Bitte, hören Sie auf!« Weinte Rachel? Er wollte nicht hinsehen.

				Sie will dich nicht! Sie will das hier nicht!

				Kents Schläfen pochten, als vor seinem geistigen Auge eine andere Blondine erschien – Stephanie, die schluchzte. Und sie hatte blaue Flecken.

				Wo steckte Stephanie?

				Du hast sie umgebracht, Arschloch!

				»Nein!«, stöhnte er und packte die Frau mit seinen Fäusten, um die Erinnerungen zu vertreiben.

				Rachel glaubte anscheinend, dass er mit ihr redete, nicht aufhören wollte, und sie stammelte etwas, das er nicht verstand. Er musste aufhören. Dies hier war falsch. Er musste sich keiner Frau aufzwingen. Sie kamen freiwillig zu ihm. Und er hatte noch nie mit Gewalt …

				Stephanie. Du hast sie vergewaltigt und getötet!

				Stephanie war freiwillig mit zu ihm nach Hause gekommen. Sie hatte gewollt, dass er sie vögelte. Ihn gewollt.

				Sie hat nicht gewollt, dass du sie ans Bett fesselst. Auch nicht, dass du sie verprügelst. Sie hat dich angefleht aufzuhören!

				Er hatte nicht genug von ihr kriegen können, sie festbinden müssen, damit sie ihm nicht weglief.

				Du hast sie ermordet!

				Stephanies tote grüne Augen starrten ihn an.

				Du hast sie ermordet.

				Er schüttelte den Kopf, als Rachel den Mund aufriss, um zu schreien, und presste seine Hand auf ihr Gesicht. »Ich will das nicht tun, bitte, hilf mir, ich brauche dich!« Sein Herz raste, und er packte ihr Kleid, zerrte es nach unten, denn er wollte ihre Brüste sehen. Sowie eine heraussprang, biss er hinein, kostete ihr exotisches Aroma.

				Rachel rammte ihm ein Knie in den Schritt, und er sackte halb ein. Gleichzeitig regte sich eine maßlose Wut in ihm. Sie wollte ihn verletzen, ihn abweisen, und sein schmerzhaftes Verlangen bliebe ungestillt. Dabei starb er, wenn er sie nicht vögeln durfte. Ja, er würde sterben!

				Schreiend lief Rachel zur Tür, nur waren die Wände sehr dick. Und bei der lauten Musik vorn konnte sie ohnehin niemand hören. Sie rüttelte an der Tür, die Kent verriegelt hatte. Das gab ihm Zeit, sie zu packen.

				Sie entwand sich ihm.

				Lass sie los, lass sie los!

				Stolpernd rannte sie zur Hintertür, dem Personaleingang.

				Hol sie dir!

				Kent jagte ihr nach, schnappte sie auf dem Hinterhof und knallte sie mit solcher Wucht gegen eine Mauer, dass sie das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel.

				»Bitte nicht, Mr. Galion, nein …«

				Er hörte ihr Flehen nicht, roch den Müll aus dem Container nicht, nahm die Graffiti auf den dunklen Mauern nicht wahr.

				Alles, was er sah, war diese Frau, seine Trophäe, seine Befriedigung. Nachdem er seinen Reißverschluss geöffnet hatte, griff er nach unten und zerrte ihr das Kleid herunter. Das Geräusch von reißendem Stoff tat ihm gut.

				Sie wehrte sich, doch er fühlte weder die Kratzer in seinem Gesicht noch ihre nassen Tränen oder das klebrige Blut an ihrer Wange, mit der er sie gegen die Mauer gestoßen hatte. Er spürte gar nichts außer dem übermenschlichen Drang, diese Blondine zu bumsen. Er übertönte das letzte Flüstern seines Gewissens.

				»Du gehörst mir!«, knurrte er und verdrehte ihr den Arm, bis er brach.

				Detective Grant Nelson saß bei seinem ersten Bier, genoss die alternative Musik und die attraktiven Frauen. Seit zwei Stunden hatte er Feierabend, war zu Hause gewesen, hatte geduscht und sich umgezogen und war dann direkt zum Velocity gefahren. Zum Auftakt seines freien Wochenendes brauchte er dringend ein bisschen Entspannung. Hinten im Nacken war sein Haar noch feucht. Das Rasieren hatte er sich gespart, und wahrscheinlich war genau das der Grund, weshalb er so viele Seitenblicke von Frauen erntete, die viel zu jung für ihn waren. Die kurzen Stoppeln waren etwas dunkler als sein hellbraunes Haar, was seinem Aussehen etwas Gefährliches verlieh. Anscheinend fanden Frauen Anfang zwanzig diesen Look des raubeinigen Cops anziehend.

				Julie Schroeder, die stellvertretende Geschäftsführerin des Clubs – die außerdem Nelsons Exfreundin war –, bahnte sich ihren Weg durch das Gedränge zu ihm. Sie hatten sich vor Monaten getrennt, aber Grant pflegte eine lockere Freundschaft mit all seinen früheren Partnerinnen, und er und Julie kamen gelegentlich immer noch zusammen. Um ehrlich zu sein, fiel es ihm schwer, sich von ihr fernzuhalten, obwohl sie beide wussten, dass sie gemeinsam eine tödliche Mischung abgaben.

				»Julie.« Er neigte sich zu ihr, damit sie ihn hören konnte, und berührte ihren Rücken gerade so, dass sie begriff: Er war allein hergekommen, hatte allerdings nicht vor, allein wieder zu verschwinden. »Wie geht es dir?«

				»Hinten gibt’s Ärger«, antwortete sie.

				Grant stellte sein Bier ab und glitt vom Barhocker. Während er Julie durch den Club folgte, blickte er sich um, konnte jedoch keine anderen Cops entdecken. Das wunderte ihn nicht, denn das Velocity war kein klassischer Treffpunkt für Polizisten. Deshalb hielt Grant sich gern hier auf; er zog es vor, die Arbeit vom Vergnügen zu trennen.

				Ausgenommen es gab Ärger. Jetzt zum Beispiel hätte er nichts gegen ein bisschen Verstärkung gehabt.

				Julie erzählte: »Eine der Angestellten beschwerte sich diese Woche, dass Kent Galion aufdringlich geworden wäre. Ich schickte sie nach Hause und sagte ihr, dass ich mit ihm reden würde. Da war ich mir noch sicher, dass es sich um ein Missverständnis handelte, aber gestern Abend kam eine andere Bedienung mit der gleichen Beschwerde zu mir. Danach habe ich versucht, mit ihm zu sprechen. Er hörte überhaupt nicht zu, wirkte irgendwie weggetreten. Und vorhin habe ich gesehen, wie er Rachel in den Pausenraum gefolgt ist. Jetzt ist die Tür verriegelt.«

				»Kent Galion?« Grant wollte es nicht glauben. Kent war der Besitzer des Velocity und mehrerer anderer Clubs in Westwood und Umgebung. Und er war ein angesehener Mann, einer der Topgeschäftsleute in L.A. Vor wenigen Jahren hatte ihn sogar eine der hiesigen Illustrierten zum begehrtesten Junggesellen gewählt.

				»Normalerweise würde ich mir keine Sorgen machen, schließlich ist er ein ganz Netter. Aber jetzt gab es drei Beschwerden, und Ike meinte, Kent sei heute Abend ziemlich neben der Spur. Er denkt, er ist vielleicht krank oder so.«

				»Drei Beschwerden?«

				»Stephanie behauptete, dass er am Montagabend bei ihr zudringlich geworden wäre. Am Mittwoch ging sie früher, nachdem ich ihr gesagt hatte, dass sie einen Vogel hat. Deshalb fühle ich mich jetzt ganz mies. Aber, mal ehrlich: Kent und Frauen belästigen? Jedenfalls ist sie heute nicht zur Arbeit gekommen. Sicher ist sie sauer auf mich.«

				Grant drehte den Türknauf. »Schlüssel?«

				»Hab’ ich schon versucht. Die Tür ist von innen blockiert.«

				»Ruf die Polizei! Sag Ike, er soll es von hier versuchen. Ich nehme mir Reggie und gehe zum Hintereingang.«

				Grant lief zurück durch den Club und schnappte sich den Türsteher, der mit seinen dreihundert Pfund purer schwarzer Muskelmasse eine recht brauchbare Verstärkung abgab. »Hinten gibt es Probleme«, sagte er leise zu ihm. Reggie kam mit ihm, ohne Fragen zu stellen.

				Im Laufschritt eilten sie die Seitengasse entlang, Grant vorweg. Als er eine Frau schreien hörte, wurde er schneller.

				Die Notbeleuchtung über der Hintertür schien auf Kent, der eine Frau hinter einen Müllcontainer schleifte und ihr gleichzeitig ins Gesicht schlug. Grant blieb keine Zeit zu überlegen, warum Kent Galion, ein Mann, den er seit Jahren kannte, eine Frau attackierte. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Drogen? Alkohol? Wahrscheinlich beides, nur hatte er Kent noch nie trinken, geschweige denn Drogen nehmen gesehen.

				Grant brüllte: »Stehen bleiben! Polizei! Stehen bleiben, Galion!«

				Kent hörte ihn nicht, weshalb Grant sofort an PCP – auch »Angel Dust« genannt – dachte. Kents Hose war bis zu den Knöcheln heruntergezogen, und er hielt Rachel dicht an sich gedrückt. Was für eine beschissene Situation! Aber Grant musste die Frau in Sicherheit bringen. Er konnte keine Waffe an Kent ausmachen, doch das musste nicht heißen, dass er kein Messer oder keine kleine Pistole bei sich hatte.

				»Kent!«, rief Grant.

				Kent drehte sich zu ihm. Sein Blick war wirr, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er wirkte wie ein gefangenes Tier, was absurd erschien, denn hier stellte Kent die Bedrohung dar und die Kellnerin die wehrlose Beute.

				Grant stürmte auf ihn los wie früher beim College-Football und rammte den Kerl zu Boden. Sie rollten über den harten Beton. Grant prellte sich schmerzhaft die Schulter. Trotzdem ließ er Kent nicht los, hievte sich auf ihn und nutzte Kents verwundbare Lage – mit heruntergelassenen Hosen –, um ihm ein Knie zwischen die Beine zu rammen. »Verfluchter Perversling!«, knurrte Grant ihn an. »Was soll der Mist?«

				Er hatte keine Handschellen bei sich, also drehte er Kent auf den Bauch, stand auf und richtete seine Waffe auf Galions Kopf. »Keine Bewegung!«

				Dann sah er zu den anderen. Reggie hatte sein T-Shirt ausgezogen und es der halbnackten Kellnerin übergestreift. Seinen muskulösen Arm legte er schützend um ihre Schultern. »Rachel?«, fragte Grant. »Sind Sie okay?«

				Sie blutete aus einer Kopfwunde, war kreidebleich und zitterte am ganzen Leib. Mit einer Hand hielt sie sich den gebrochenen Arm. Den weit aufgerissenen Augen nach stand sie unter Schock oder zumindest unmittelbar davor.

				»Haben Sie ihn?«, fragte Reggie.

				»Sie muss ins Warme«, entgegnete Grant, ehe er sich wieder Kent Galion zuwandte.

				Dieser rührte sich nicht. Mist, Mist, Mist!

				»Officer Nelson?« Das war Reggie hinter ihm.

				Grant beachtete den Türsteher nicht und ging neben Galion in die Hocke. Er tastete nach einem Puls, den er erst nicht fand. Als er ihn endlich hatte, raste er so schnell, dass es unmöglich war, die Schläge mitzuzählen. Zudem glühte Kent wie ein Hochofen.

				»Verdammt, Kent, auf welchem Dreck sind Sie?«, murmelte er.

				Julie und Ike kamen durch den Hintereingang hinausgelaufen. »Ein Tisch hat die Tür von …«, begann Ike, verstummte jedoch beim Anblick Galions. »Mein Gott, was ist passiert?«

				»Was hat er getrunken?« Drogen und Alkohol bildeten eine richtig beknackte Kombination.

				»Selters.«

				»Er ist auf irgendeinem Trip.« Grant hatte schon hinreichend Idioten auf PCP, Meth und zig anderen harten Narkotika gesehen, dass er die Symptome erkannte. »Holt feuchte Handtücher! Er verbrennt! Und ruft einen Krankenwagen! Sagt denen, dass wir wahrscheinlich eine Überdosis haben. Hast du die 911 gerufen?«, fragte er Julie.

				Sie nickte, ging zu Rachel und nahm Reggie die traumatisierte Kellnerin ab.

				»Er ist hinter mir hergekommen, Julie. Er hat mich den ganzen Abend angeguckt, und er hat gesagt … er hat gesagt, dass ich ihm Zeichen gegeben habe, dass ich mit ihm schlafen will!« Rachel schluchzte. »Das habe ich nicht! Ich habe gar nichts gemacht, das ihn auf so eine Idee bringen könnte. Wirklich nicht, Julie, ich schwöre …«

				»Schhh, ich weiß, ist schon gut. Alles wird wieder gut«, beruhigte Julie die junge Frau und führte sie in den Club zurück.

				Grant packte sämtliche nassen Handtücher, die Ike ihm brachte, und bemühte sich, Galions Körpertemperatur zu senken.

				Wag es ja nicht, mir wegzusterben!

				Bei Galion setzten Krämpfe ein.

				»Wo bleibt der verdammte Krankenwagen!«, fluchte Grant. Im nächsten Moment waren Sirenen zu hören.

				Kent Galion starb auf dem Weg ins Krankenhaus.

				

			

		

	
		
			
				EINS

				

				Heute

				Moira O’Donnell erwachte mit Blut an den Händen.

				Ihr Herz raste, als sie sich in dem fremden Bett aufsetzte und das dunkelrote Blut anstarrte, das auf die weißen Laken tropfte, sich dort zu einem Kreis ausbreitete und verschwand. Sie schluckte den Schrei hinunter, der in ihrer Kehle aufstieg.

				Nachdem sie einmal geblinzelt hatte, war das Blut fort. Die panische Wut verblasste. Sie hatte fast – fast, aber nicht ganz – vergessen, wie der schwere Dolch sich in ihrer Hand anfühlte. Auch die Erinnerung an das übelkeiterregende Geräusch der Klinge, die Sehnen durchtrennte, auf Knochen stieß und eine unsichtbare Seele herausschnitt, um sie Dämonen zum Fraß vorzuwerfen, war noch da.

				Es ist nicht real, sagte sie sich. Es ist nicht real!

				Dieses Mantra wiederholte sie im Geiste, beteuerte sich selbst, dass es sich nur um einen Albtraum gehandelt und sie ganz sicher noch nie einen Menschen getötet hatte.

				Die beklemmende Furcht aus dem Traum blieb. Das tat sie immer. Moira lebte tagein, tagaus mit dieser Angst, die sie bisweilen so tief in sich vergrub, dass sie beinahe glaubte, sie wäre vorüber. Aber in solchen Momenten log sie sich etwas vor.

				Während der Albtraum verblasste, wurde ihre Sicht schwummrig. Das fahle Morgenlicht, das an den Jalousierändern eindrang, sah wolkig und surreal aus, wie in ihrem Traum. Sie spürte, dass eine Vision nahte … was nicht sein konnte. Noch nie hatte sie im hellwachen Zustand eine Vision gehabt. Sie kamen stets in jenem Moment des Unbehagens direkt nach einem Albtraum, bevor Moira sich ins Bewusstsein zurückgekämpft hatte.

				Jetzt aber war sie wach, das wusste sie, auch wenn alles um sie herum neblig wirkte und in ihrem Geist ein Film abzulaufen begann, den sie nicht sehen wollte. Instinktiv versuchte sie, die Bilder zu verscheuchen, doch das konnte sie nicht, egal, wie sehr sie sich anstrengte. In einem Schwall wurde ihr Verstand von Gedanken geflutet, die nicht ihre waren, von Erlebnissen, die sie nicht gehabt hatte, und von Gefühlen, die sie nie empfand. Keine Vision war jemals so wie diese gewesen. Bei keiner hatte sie derart deutlich, gleichsam mit jeder Pore, gespürt, wie das Böse in sie eindrang – bis sie schreien wollte.

				Sie flog über den Kontinent und zurück, müde, angeödet und frustriert. Es gab viele Orte, an denen sie hätte bleiben können, aber keiner von ihnen reizte sie. Es war alles zu einfach. Körperliche Bedürfnisse machten einen schwach, und sie war alles andere als schwach. Sie wollte frei sein, war es aber nicht. Sie wollte Rache, und die konnte sie kriegen – wie sie überhaupt alles haben konnte –, wenn sie erst frei war.

				Freiheit! Ihre Zeit war gekommen. Mit jedem Tag, der verstrich, wurde sie stärker.

				Dennoch war ihr Geist von etwas gefangen, das stärker war als sie. Wütend sträubte sie sich dagegen, doch sie blieb an die Erde gefesselt, und je mehr sie sich wehrte, desto schwächer wurde sie. Sie geriet ins Trudeln, drehte sich, wirbelte schneller und schneller, unkontrollierbar, schrumpfte …

				Eine schwache dunkelhaarige Frau saß in einem Kreis und wartete auf sie. Sie kämpfte gegen die Falle, was zwecklos war. Sie befand sich auf der Astralebene, und ihr Anker rief sie zurück.

				Jemand fing sie ein! Sie streckte sich, kämpfte und schwor Rache. Der Geist, der in diesem Körper wohnte, war idiotisch. Sie unterdrückte ihn, brutal, skrupellos …

				Moira schrie vor Kopfschmerzen. Für einen Sekundenbruchteil glaubte sie, besessen zu sein. Sie schmeckte heißen Schwefel auf ihrer Zunge, fühlte das Böse unter ihrer Haut. Dann war es fort: die Vision, der Schmerz, alles. Alles, bis auf die Furcht.

				Sie zitterte heftig. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Jemand befand sich in ihrem Zimmer. Ohne nachzudenken, griff sie nach dem Messer unter ihrem Kopfkissen und sprang aus dem Bett. Die Waffe hielt sie vor sich, um die dunkle Magie oder den Dämon abzuwehren, und schritt selbstbewusst auf den Feind zu.

				»Moira!«

				Rafe? Sie schluckte, blinzelte, versuchte klar zu sehen und blieb schwankend stehen. Er umfing ihr Handgelenk, und nun wurde ihre Sicht klarer. Sie war Zentimeter von ihm entfernt. Was, wenn sie ihn verletzt hätte? Sie hätte in einer Vision gefangen sein und ihn töten können!

				»Du hast mich direkt angeguckt, aber mich nicht gesehen«, sagte er leise.

				Sie schüttelte den Kopf, um den Nebel zu vertreiben, und sank auf die Bettkante.

				Mühsam konzentrierte sie sich auf das, was eben geschehen war. Der Albtraum, das Aufwachen, die Vision. Sie hatte sich Rafe bis auf wenige Zentimeter genähert, ehe sie ihn erkannte.

				Vielleicht hatte sie geschlafen – was sie noch gefährlicher für diejenigen machte, die ihr etwas bedeuteten.

				Seit fast einem Monat war sie in Santa Louisa, und die letzten zwei Wochen hatte sie rein gar nichts getan. Anthony Zaccardi, der hiesige Dämonologe, war in seine Bücher und in seine Suche nach den sieben Todsünden vertieft. Rafe hatte seine Physiotherapie und seine Fortbildung. Und sie? Sie hatte ihren Sport, bis ihr alles wehtat, ihre Albträume, die sie an ihren tödlichen Makel erinnerten, und ihre Visionen, die in letzter Zeit beinahe täglich kamen und nach denen sie sich erschöpft und reizbar fühlte. Und immer noch hatte sie keine Spur von ihrer Mutter, Fiona O’Donnell, entdeckt, ebenso wenig wie von deren Geliebten, Matthew Walker. Mit Ausnahme ihrer Ausbildung zur Dämonenjägerin in Olivet war sie noch nie so lange an irgendeinem Ort geblieben. Und bei ihrem Training war sie wenigstens derart gefordert gewesen, dass sie schlicht keine Energie mehr für einen Stubenkoller übrig gehabt hatte.

				»Alles okay«, sagte sie, leider nicht schnell genug.

				Rafe glaubte ihr nicht. Er musste nicht einmal fragen, musste er nie. Seine unendlich tiefen blauen Augen brauchten sie bloß anzusehen, schon platzte sie mit der Wahrheit heraus.

				»Ich hatte wieder eine Vision«, gestand sie.

				Dass sie es laut aussprechen konnte, bewies, dass sie sich mit der Tatsache abgefunden hatte, eine Irre zu sein. Sie hatte es sowieso immer gewusst, aber jetzt? Nun, jetzt klang es noch verrückter. Was Rafe indessen nicht fand, und das war gleichermaßen tröstlich wie beängstigend. Sie waren einander so ähnlich und doch so verschieden. Moira hatte eine Todesangst vor dem, was passieren könnte, wenn sie nichts mehr von sich abschirmte. Es gab keine Zukunft für sie; deshalb durfte sie nicht aus dem Blick verlieren, worum es hier ging.

				»Ich glaube …« Wie sollte sie das erklären? »Einer von ihnen – einer der Dämonen – hat einen Wirt gefunden.« Es stimmte nicht ganz, aber sie begriff ja selbst nur Bruchteile von dem, was sie fühlte, hörte und dachte. »Oder so ähnlich.« Es klang erbärmlich. Nein, es war erbärmlich!

				»Anthony glaubt nicht, dass sie von jemandem Besitz ergreifen wollen«, bemerkte Rafe.

				»Anthony ist nicht allwissend!«, konterte sie spitz.

				Rafe ging zur Kommode, lehnte sich an und verschränkte seine Arme vor der Brust. Erst vor zwei Wochen war er wie durch ein Wunder aus dem Koma erwacht – falls es sich denn um ein Koma gehandelt hatte bei dem, was ihn da zehn Wochen lang bewusstlos hielt –, und schon jetzt hatte er wieder Farbe bekommen und war beinahe so kräftig wie vorher. Sie wohnten bei Anthony und Skye, obgleich die Wohnung eigentlich zu klein für vier Personen war. Rafe schlief auf dem Sofa. Moira musste hier raus – und das nicht allein deshalb, weil sie dringend ihre Mutter finden wollte, sondern weil die Nähe zu Rafe sie viel zu sehr ablenkte. Nicht zu vergessen, dass Anthony sie beide immerfort kontrollieren wollte und Skye sie mit Fragen bombardierte. Moira mochte die Polizistin, doch es gab Dinge, von denen die Gesetzeshüter lieber nichts wissen sollten. Wüsste Sheriff Skye McPherson auch nur annähernd, wie viele Gesetze Moira schon übertreten hatte …

				Rafe schwieg immer noch. Verdammt, wie nervig war das denn?! Er sah sie streng an, das unrasierte Kinn sichtlich angespannt, und wartete, dass sie ihm die Wahrheit sagte.

				»Ich weiß, dass es nicht sein kann«, begann sie und hoffte inständig, dass es tatsächlich nicht sein konnte, »ich habe … es fühlte sich an wie …«, stammelte sie, ehe sie aussprach, wovor sie sich am meisten fürchtete: »Es fühlte sich an, als würde ich mit den Augen eines Dämons sehen. Ich konnte die Hölle schmecken, mein Blut kochte. Aber ich denke –«, weiter sprach sie nicht.

				»Was?«

				»Sie war das Böse schlechthin, Rafe. Mächtig und richtig stinksauer. Sie fühlte sich gefangen, und irgendwie gab sie mir die Schuld.« Sie lächelte verlegen. »Blöd, ich weiß.«

				Rafe lächelte nicht und sagte nichts. Warum musste er dauernd so verdammt still sein? Wieso konnte er nicht wütend werden wie Anthony oder frustriert sein wie Skye? Stattdessen blieb er ruhig, egal was geschah.

				»Ich lasse nicht zu, dass du verletzt wirst, weder von einem Dämon noch von einem Menschen.«

				Er sprach so leise, dass man kaum von einem Flüstern reden konnte; trotzdem hörte Moira jede Silbe, als träfen seine Worte sie direkt ins Mark. Sämtliche Härchen an ihrem Körper stellten sich auf. Er schien unerschütterlich, doch seine stoische Gelassenheit täuschte. Er wirkte wie ein extrem beherrschtes Kraftpaket, seine Rastlosigkeit spürbar, aber nicht sichtbar. In seinen Worten lagen Bewegung und Gewicht. Obgleich er niemals seine Stimme erhob, hörte jeder ihm zu.

				Sie wollte ihm glauben, zumal er ernst meinte, was er sagte. Leider war er nicht stark genug, um sie oder irgendjemanden sonst vor den Sieben zu beschützen. Genauso wenig wie sie. Beim Kampf gegen den Dämon Neid waren sie um ein Haar gestorben und hatten sogar einen von ihren Leuten verloren. Ein Verlust, von dem sie fürchtete, dass er sich wiederholen würde, bis keiner von ihnen mehr übrig war.

				Verzweiflung hatte sich zu ihrer Angst gesellt, doch Moira kämpfte dagegen an und fragte sich, ob es sich um ihre eigenen Gefühle handelte oder um die Nachwehen ihres flüchtigen Kontakts mit den Sieben. Existierte ihre Macht noch, obwohl sie Santa Louisa längst verlassen hatten?

				Alle waren fort, bis auf den Dämon Neid, der in einem Tabernakel in der Kirche St. Francis de Sales in St. Louisa gefangen war. Dieses Gefängnis verkörperte das paranormale Equivalent von Fort Knox, wie Moira angemerkt hatte. Anthony fand das nicht witzig. Andererseits lachte er sowieso nie.

				Rafe hingegen hatte hinter Anthonys Rücken über ihren Scherz geschmunzelt und ihr zugezwinkert. Auch deshalb fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Er mochte ihre scharfe Zunge, und er brachte sie zum Lächeln.

				»Seit fast zwei Wochen tue ich nichts, außer auf etwas zu warten, von dem wir nicht einmal wissen, was es ist«, sagte sie. »Wie sollen wir die sieben Todsünden aufhalten, ohne eine Ahnung zu haben, wo sie stecken? Müssen wir abwarten, bis irgendjemand tot umfällt? Sollen wir rumsitzen, bis wir in den Nachrichten sehen, dass die Gier ihre böse Magie an der Wall Street wirkt oder Leute sterben, weil sie zu faul zum Essen sind? Und, verdammt, wo ist Fiona hin?! Ich kann ihre Magie nicht mehr fühlen. Alle sind schlicht weg, und ich warte, dass sie hinter mir herjagen! Was ist, wenn …«

				Sie verstummte. War sie neuerdings zu einer quakenden Göre mutiert? Sie musste ihre Furcht bändigen, sonst würde sie bald vollkommen von ihr beherrscht. Ja, sie machte sich Sorgen – wer nicht? Aber sie musste aufhören, sich selbst leidzutun, ihr Schicksal akzeptieren und nach vorn blicken. Wenn sie dieses Mantra oft genug wiederholte, wirkte es vielleicht irgendwann.

				»Moira, was ist los?«, fragte Rafe besorgt.

				Sie sprach ihre geheimste Angst aus und hoffte, sie würde dadurch weniger real erscheinen. »Was ist, wenn die Sieben mich infiziert haben?«

				Er sah sie voller Zärtlichkeit an. »Haben sie nicht. Das wüsstest du.«

				»Aber ich weiß es nicht!«

				Er lächelte. »Diese Unterhaltung ist albern, Moira.«

				Kopfschüttelnd versuchte sie, ihr Grinsen zu verbergen.

				»Das habe ich gesehen«, sagte er, setzte sich neben sie, nahm ihre Hand und küsste sie. »Na komm, lächle!«

				Moira konnte nicht anders, denn Rafe war sogar noch liebenswert, wenn er ihr auf die Nerven ging. Er küsste ihre Hand noch einmal und behielt die Innenfläche einen Tick zu lange an seinen Lippen. Dabei blickte er auf die Narbe, die ihr von dem Dämonenangriff vor zwei Wochen geblieben war – jene Narbe, die er ihr beibrachte, um sie alle zu retten. Seine Miene verfinsterte sich. Er drückte ihre Finger zusammen, ein bisschen zu fest beinahe, und zog sie an seine Brust.

				Moira blieb keine Zeit, um zu widersprechen, ehe Rafe ihre Lippen mit seinen bedeckte, eine Hand zwischen ihnen, die andere auf Moiras Rücken.

				Sie wollte sich wegdrehen, was nur zur Folge hatte, dass sein Mund über ihre Wange zu ihrem Hals und von dort zu der hochempfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr wanderte. Sie hielt hörbar den Atem an, was Rafe leicht als Indiz deuten konnte, dass es ihr gefiel, dass sie ihn begehrte.

				Und das tat es. Sie hatte Abstand gewahrt, weil sie jedes Mal, wenn sie ihm zu nahe kam oder er sie berührte – ganz gleich, wie unschuldig –, an den Kuss denken musste. Und bei der Erinnerung an jenen unglaublich heißen Kuss vor zwei Wochen wurde ihr bis heute warm.

				Nun war er keine Erinnerung mehr. Es geschah noch einmal, bloß dass Rafe diesmal nicht verwundet war und sie nicht im Begriff waren, gegen einen Dämon in die Schlacht zu ziehen. Entsprechend konnte Moira sich nicht mit dem Prickeln der Gefahr herausreden, nicht behaupten, ihrer beider Sexualtrieb würde durch den Umstand befeuert, dass es um Leben und Tod ginge. Denn jetzt saßen sie in ihrem Schlafzimmer, auf ihrem Bett, und Rafe hörte nicht auf.

				»Rafe!« Ihre Stimme kippte, als seine Hand unter ihr T-Shirt glitt und ihre Brust berührte. Leider gehorchte ihr Körper ihr nicht. Wie von selbst legte ihre Hand sich in seinen Nacken und zog seinen Mund zu ihrem zurück. Wellen gegensätzlicher Empfindungen, Lust und Angst, Verlangen und Zweifel, schlugen in ihrem Innern zusammen. Sie sollten dies hier nicht tun. Moira durfte es nicht! Es stand zu viel auf dem Spiel.

				Sie weigerte sich, ihr Herz zu öffnen. Dann könnte Rafe sterben. Schlimmer noch: Er könnte ihretwegen sterben.

				Den ersten Mann, den sie jemals liebte, hatte sie schon verloren. Sie durfte nicht wieder lieben. Und mit Rafe zu schlafen, wäre kein heißer One-Night-Stand.

				»Rafe!« Entschlossen stemmte sie ihn von sich weg. Er begriff prompt und ließ sie los, guckte sie allerdings verwundert an.

				»Ich, ähm …«, stotterte sie errötend. »Wollen wir ins Fitnessstudio gehen?« Das war armselig. Sie schluckte nervös und rang um Fassung. »Was meinst du?«

				»Sobald ich mich dir nähere, schleppst du mich zum Fitnesscenter. Oder willst laufen. Du würdest alles tun, um ja nicht über das reden zu müssen, was du empfindest, wenn ich dich berühre. Was ich fühle, wenn ich an dich denke. Warum ich dich nicht aus dem Kopf bekomme. Du siehst mich an, wenn du denkst, dass ich schlafe. Ich weiß, dass du besorgt bist, aber weshalb?«

				»Nicht jetzt …«

				»Wann dann?«, fragte Rafe gereizt.

				Ein Geräusch auf dem Flur schreckte Moira auf. Im nächsten Moment stand Anthony in der Tür. Wie gut, dass er nicht zwei Minuten früher gekommen war! Ihm gefiel nämlich nicht, dass Moira und Rafe Zeit miteinander verbrachten. Ahnte er, was zwischen ihnen war? Mit den dicken Tränensäcken unter seinen blutunterlaufenen Augen sah er aus, als hätte er die letzte Nacht durchgemacht. Was sogar gut möglich war, denn Anthony brütete praktisch Tag und Nacht über den alten Büchern in der Mission. Bei vielen davon handelte es sich noch um Handschriften in uralten Sprachen.

				»Ricos Flugzeug ist gerade gelandet«, informierte er die beiden. »Er ist in zwanzig Minuten hier.« An Rafe gewandt fügte er hinzu: »Ich muss dich sprechen.«

				Moira zog eine Braue hoch. »Verheimlichst du mir etwas?«

				Anthony antwortete nicht.

				Also drängte sie sich an ihm vorbei. »Sei’s drum! Ich gehe laufen.«

				»Sei in zwanzig Minuten wieder hier!«, verlangte Anthony.

				Moira blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Es gab so vieles, das sie ihm sagen wollte: Wie leid ihr alles tat, was vor sieben Jahren geschehen war; dass sie Pater Philip ebenso vermisste wie er; dass sie wünschte, er hätte ihr vertraut; dass sie seine Erfahrung brauchte, wenn sie die sieben Todsünden aufhalten wollten.

				Aber er konnte sie nicht einmal ansehen, und sein Misstrauen wie seine Verachtung waren geradezu greifbar. Er hasste sie – was er niemals zugäbe, weil es so unchristlich war, jemanden zu hassen. Vor allem jedoch verstand Moira nicht, warum seine Abneigung ihr so schrecklich wehtat.

				Sie verließ das Haus und joggte sofort los. Sie lief vor Anthonys Feindseligkeit davon, vor ihren wachsenden unerwünschten Gefühlen für Rafe und vor ihrer verwirrenden letzten Vision. Es tat gut, sich ganz auf das Laufen zu konzentrieren, auf ihre Schritte und ihre Atmung. Allmählich wurde ihr Kopf klarer.

				Sie mochte es, durch den Morgennebel zu laufen. Die kühle feuchte Luft brannte in ihrer Lunge und reinigte sie, war Schmerz und Wonne zugleich, als liefe sie durchs Fegefeuer. Zwei Wochen waren sie inzwischen bei Skye und Anthony, folglich kannte sie die Klippen entlang der Küste so gut wie die Wege in Olivet, wo sie über ein Jahr gelebt hatte.

				Und doch konnte sie sich bis heute nicht als Dämonenjägerin betrachten, denn der einzige Grund, aus dem sie trainiert worden war, bestand darin, dass sie alle Dämonen von der Erde verbannen und so an ihre Mutter gelangen sollte – die böse Hexe, die Dämonen und Magie benutzte, um sich vor dem Orden St. Michael zu schützen. Und natürlich auch, damit Moira sich vor allem schützen konnte, was ihre Mutter oder ihre Halbschwester ihr entgegenschleuderten. Sonst könnte sie ja schlecht am Ende gegen die beiden antreten.

				Beim Laufen bemerkte sie, dass sie nach Norden rannte, auf die Ruinen zwei Meilen weiter zu, wo alles begonnen hatte. Vor zwei Wochen hatte Fiona die Höllenpforten lange genug öffnen können, um die sieben Todsünden freizulassen, verkörpert von Dämonen, die niemals der Unterwelt entkommen durften.

				Seit Moira Rafe versteckt in einer nahe gelegenen Hütte entdeckt hatte, war sie erst einmal wieder dort gewesen. Sie wusste allerdings, dass Anthony oft allein herkam. Nur sah er nicht, was sie sah. Er fühlte das Böse nicht über seinen Körper kriechen, wie sie es tat, kaum dass sie sich den Ruinen näherte.

				Ihr war, als würde sie im Bösen versinken, tiefer und tiefer, bis Dämonen ihre Seele packen und sie bis ans Ende aller Zeiten foltern konnten. Mehr war normalerweise nicht nötig, um Leute in den Wahnsinn zu treiben. Vielleicht waren nur die ernsthaft Gestörten fähig, die endlose Schlacht gegen Dämonen durchzustehen. Normale Menschen – geistig gesunde – suchten gewiss nicht freiwillig nach der Inkarnation des Bösen.

				Als Moira sich den Ruinen näherte, fielen ihr immergrüne Sträucher auf, die sich schwarz verfärbt hatten, und an den Zypressen, die überall an der Küste im Mittelwesten wuchsen, war das dunkle Wintergrün verschwunden, sodass nichts als knorrige kahle Äste blieben. Keine Vögel zwitscherten, keine Tiere huschten unter die toten Büsche. Drei tote Möwen lagen verwesend unweit von der Stelle, an welcher sich der Hexenzirkel befunden hatte. Waren sie zu dicht an das Böse herangeflogen, das nach wie vor aus der Erde aufstieg? Waren sie vom Kurs abgekommen und gegen ihren Willen zu Boden gezogen worden?

				Eines ging aus Moiras Visionen eindeutig hervor: Sie alle führten sie hierher zurück, zu den Ruinen. Zwei Wochen hatte sie gegen die Bilder angekämpft, aber die Vision von heute Morgen hatte sie hergelockt. Es musste etwas geben, das ihr die versengte Erde verraten konnte.

				Dank Anthonys täglicher Gebete an dieser Stelle war die restliche Magie so gut wie verschwunden, das Böse hingegen nicht. Hier konnte das Höllentor leicht wieder geöffnet werden. Und nicht nur hier. Es existierte eine neue Pforte bei der ehemaligen Kirche des Guten Hirten, von Matthew Walker heraufbeschworen. Santa Louisa wurde zu einem Leuchtturm für das Böse. Moira hätte es nicht gewundert, sollte ein Blenddämon das Ortsschild am Highway verändern:

				WILLKOMMEN IN SANTA LOUISA

				HEIMAT DER SIEBEN TODSÜNDEN

				Sämtliche Spuren des Hexenzirkels waren fort: kein Hexagramm mehr, keine Zauber, keine Kerzen oder Kräuter. Trotzdem wusste Moira, wo die Mitte gewesen war, und mied sie, als könnte sie von dort in den Höllenschlund gesogen werden.

				Hier waren die sieben Todsünden aus der Hölle befreit worden, und wäre Rafe nicht gewesen, hätten sie sich alle in der Arca gesammelt, einer Person aus Fleisch und Blut, die der Unterwelt mit Freuden von Fiona geopfert wurde. Auf diese Weise wollte sie Unsterblichkeit erlangen.

				»Ich finde dich, Fiona!«, flüsterte Moira in den stillen Nebel hinein. »Ich finde und töte dich!«

				Sie atmete tief ein, schärfte ihre Sinne, wie Rico es sie gelehrt hatte. Nach innen und um sich schauen, keine übernatürlichen Mächte um Antworten anrufen, denn der Preis war immer zu hoch, als dass irgendein Mensch ihn bezahlen sollte. Stattdessen entspannte sie sich, und in ihrem Geiste erklang automatisch der dreiundzwanzigste Psalm. Natürliche Mächte umgaben sie, bemüht, ihr die Antworten zu geben, obgleich Moira nicht einmal wusste, wie die richtigen Fragen lauteten.

				Und ob ich schon wanderte im finstern Tal …

				Natürlich hatte sie eine Menge Fragen: Wo steckte Fiona? Wo ist ihr Zirkel? Warum kann ich sie nicht finden?

				Sie trat an den Rand des Kreises, konzentrierte ihr Denken und Fühlen auf die Vision von heute Morgen. Ihre Visionen bezogen sich stets auf Fiona. Zumindest hatten sie Moira bis vor zwei Wochen dorthin geführt, wo Fiona gewesen war.

				Ihre Mutter musste mit dem dämonischen Ritual zu tun gehabt haben, das zur Besessenheit der Dunkelhaarigen führte, die Moira gesehen hatte. Sosehr ihre Visionen sie auch ängstigten – sie waren verlässlich mit dem verknüpft, was auf der Erde geschah. Folglich konnte Moira sie nutzen, um Antworten zu suchen. Die heutige Vision hatte sich intensiver angefühlt, als wäre sie an der Szene beteiligt, nicht nur eine Beobachterin.

				War es denkbar, dass es in den Bildern weniger um Fiona ging als um die Dämonen, die sie heraufbeschwor? Heute Morgen hatte Moira durch die Augen eines Dämons geblickt. Sie hatte Angst gehabt und versucht, nicht hinzusehen, aber alles war da, in ihrem Hinterkopf.

				Hab keine Angst!, hörte sie Pater Philips ruhige sonore Stimme, als stünde der Priester neben ihr. Sie blinzelte die Tränen fort, die ihr prompt kamen. Der Pater würde nicht wollen, dass sie sich in Selbstmitleid und Furcht erging; er würde von ihr erwarten, sich zusammenzureißen und zu tun, was getan werden musste. Und in diesem Moment bedeutete das, ihre Vision zu analysieren, sich auf das Gesehene zu konzentrieren, das sie nicht verarbeitet hatte, weil sie sich zu sehr fürchtete.

				Moira hatte gesehen, was der Dämon sah: die dunkelhaarige Frau. Wo war sie? In einem Geschäft. Dort befanden sich noch andere Leute. Moira konnte niemanden richtig erkennen, aber sie fühlte die Stimmen – Musik – im Hintergrund vibrieren. Stimmen … Leute … Tanzen … Trinken. Ein Club. Ein Ort, den Leute aufsuchten, die gesehen werden, einen One-Night-Stand finden wollten und sich gleichzeitig vorlogen, sie wären auf der Suche nach wahrer Liebe.

				Moira belog sich nie. Sie hatte ihre eine wahre Liebe gefunden, und sie war tot. One-Night-Stands waren alles, was sie körperlich mit dem Rest der Menschheit verband. Mit den glücklichen Seelen, die ihr Leben nicht in Schuld und dem schrecklichen Wissen fristeten, das Moira am liebsten auch nie besessen hätte. Dem Wissen, dass Monster – oder vielmehr Dämonen – real waren; dass Geister verlorene Seelen und manche auf Rache aus waren; dass Magie aus der Hölle kam und es egal war, mit welcher Absicht man sich ihrer bediente: Man musste sie mit Blut bezahlen. Und kassiert wurde von Satan.

				Ihre Nackenhaare stellten sich auf, und ihre Haut kribbelte. Sie hätte sich einreden können, dass sie schlicht zu lange im kühlen Morgennebel stand und eine Gänsehaut bekam, doch so dumm war sie nicht.

				Jemand beobachtete sie, kam von hinten auf sie zu, näher und näher.

				Moira riss die Augen auf, zog das Messer aus ihrer Tasche und fuhr herum.

				Rico Cortese packte ihr Handgelenk, bevor sie ihn verletzen konnte. »Ich dachte schon, du hättest alles vergessen, was ich dir beigebracht habe.«

				»Ich hätte mich rechtzeitig zurückgezogen.« Hoffte sie jedenfalls.

				»Ich weiß.« Der Olivet-Trainer musterte sie mit einem verhaltenen Lächeln. »Zumindest bist du noch in einem Stück.«

				»Wie du auch«, erwiderte sie.

				Er war ganz in Schwarz und sah eher wie ein Mafiapate aus als wie ein Gottesmann. Sein italienischer, dunkler Teint war von einer Narbe an seiner Schläfe verunstaltet, und er hatte die Statur eines Marines. Was Moira recht passend vorkam, denn mit dem St.-Michael-Orden leitete Rico das kirchliche Pendant zu den Special Forces: weniger eine Gottesarmee als eine gegen Satan.

				Rico umarmte sie und küsste sie auf die Wange. »Schön, dich zu sehen. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

				»Wie du schon sagtest: Ich bin noch ganz.«

				Sie hatte vergessen, wie sehr sie Rico mochte, selbst wenn sie ihn während des Trainings oft erwürgen wollte. Er hatte sie gezwungen, beständig härter zu arbeiten, gründlicher nachzudenken und viel mehr zu fühlen. Und alles zu dem Zweck, sie zu brechen und zu einer Kriegerin zu formen. Am Ende, als sie gemeint hatte, sie wäre einmal zu oft in Stücke gerissen worden und könnte nie etwas anderes als das Bauernopfer in einem Spiel sein, das sie nicht verstand, hatte er ihr gezeigt, dass sie stärker war, als sie es für möglich gehalten hätte.

				Doch es war ein gewaltiger Unterschied und zehnmal so hart, in der echten Schlacht zu kämpfen, statt auf eine hypothetische hin zu trainieren. Während der Ausbildung starben keine Menschen, gab es eine zweite Chance.

				Rico trat einen Schritt zurück, und Moira fragte: »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

				»Gar nicht. Ich kam lediglich als Erster her, um mir die Ruinen anzusehen.«

				»Und welche Schlüsse ziehst du?«

				Er blickte sich auf den Klippen um. »Ich weiß, dass du außerhalb des Kreises stehst, den Fionas Zirkel gelegt hatte. Ich habe gesehen, wo die Pflanzen sterben. Und ich erkenne die Anzeichen, dass Dämonen hier waren, mächtige Dämonen. Die Fäulnis, die tote Erde, aber«, er sah sie ernst an, »ich fühle die Hölle nicht. Weder spüre ich die Hitze, noch sehe ich die Lavaströme. Ich bin des Bösen gewahr, weil ich sehe, was ich sehe, und es ist überwältigend, sofern man die Zeichen kennt. Und dennoch ist es nichtig verglichen mit dem, was du fühlst.«

				»Woher weißt du, was ich fühle?«, flüsterte sie.

				»Bevor er starb, erzählte Pater Philip mir alles. Es gibt keine Geheimnisse. Ich brauche dich bloß anzusehen und erkenne die Angst in deinen Augen.«

				Moiras Hände ballten sich zu Fäusten und lockerten sich wieder, als sie ihr Gewicht vom rechten auf den linken Fuß verlagerte. Rico beobachtete ihr Gezappel, während er selbst vollkommen regungslos dastand. Ihr hatte nie behagt, wie er sie durchschaute. »Die Angst ist dein schlimmster Feind, Moira. Du musst deine Gefühle beherrschen.«

				»Kann ich nicht.« Sie biss die Zähne zusammen. »Du warst nicht dabei.«

				Er sprach nicht von den Ruinen, wie ihr sehr wohl bewusst war. Allein dass er Pater Philip erwähnt hatte, katapultierte sie im Geiste sofort in die Schlacht gegen den Dämon Neid zurück.

				»Du bist nicht die Erste, die sich einem fleischgewordenen Dämon stellen musste.«

				»Ach, wie schade! Da komme ich mir gleich nicht mehr wie was Besonderes vor, und das war so nett!«

				»Vergiss nicht, dass ich dich kenne!«

				»Tue ich nicht.« Er kannte ihre Schwächen und ihre Zweifel, wusste, was sie zum Heulen brachte und was sie wütend machte. Und sie hasste es.

				»Zeig mir deinen Arm!«, befahl er.

				Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Kein Bitte? Wo bleiben deine Manieren?«

				Kein bisschen amüsiert ergänzte Rico: »Bitte.«

				Moiras Herz pochte wie verrückt. Warum widerstrebte es ihr, ihm die Narbe zu zeigen? Wieso kümmerte es sie überhaupt, was er dachte oder ob sie es vermasselt hatte? Sollte er sie ruhig ins Exil jagen, sie hassen, aber töten würde er sie nicht. Wenigstens glaubte sie nicht, dass er es tun würde.

				Mürrisch zog sie ihre Jacke aus und ließ sie auf die Erde fallen. In der kalten Meersalzluft brach ihr eine Gänsehaut auf der verschwitzten Haut aus. Sie streckte ihren Arm aus. Rico nahm ihre Hand, drehte sie um und inspizierte die Verletzung. Angesichts der Heftigkeit des Angriffs war erstaunlich, dass sie nur zwei kleine runde Narben davongetragen hatte: eine an ihrem Handgelenk und eine an ihrer Ellbogenbeuge, wo die gezackten Dämonenzähne tief in ihre Haut eingedrungen waren. Beide Male waren bereits verblasst, als hätte sie sich die Wunden vor Jahren zugezogen und wäre nicht vor gerade einmal zwei Wochen von einem tollwütigen Dämonenhund gebissen worden.

				»Erzähl mir, was geschehen ist!«

				»Ich habe dir schon gesagt …«

				Er drückte ihr Handgelenk. »Alles!«

				Sie riss ihren Arm zurück. »Ich hatte nachgeforscht und herausbekommen, wo Fiona Rafe gefangen hielt. Ich fand ihn in einer doppelten Dämonenfalle. Rafe war in einem Kreis, der ihn vor dem Dämonenhund schützte, und der Dämon war in dem Zimmer mit dem Kreis gefangen, sodass Rafe nicht raus konnte.«

				»Wie sah der Dämon aus?«

				»Potthässlich. Wie ein Zerberus, aber mit einem Kopf, vier Beinen und einem Schwanz. Der wedelte nicht, sondern war dornenübersät und kräftig, ähnlich einem Drachenschwanz. Ich bin zu Rafe in die Falle gelaufen, weil ich ihn befreien musste, ehe Fiona zurückkam. Derweil waren Fiona und ihre fröhliche Hexertruppe mit ihrem eigenen Ritual beschäftigt, mit dem sie die Kontrolle über die Sieben zurückgewinnen wollten. Ich stach das Biest mit einem Giftpfeil. Es ist auch verreckt, hat mich aber vorher noch gebissen.«

				»Was war mit deinem Arm?«

				»Er tat weh, als würde er in Flammen stehen, höllisch! Was sonst?« Ihr Atem ging schneller, als Rico ihre Wut anstachelte. Unterdessen mutete er wie ein gefühlloser Eisberg an. Das musste er. Er hatte versucht ihr beizubringen, genauso cool zu sein. Leider hatte er versagt, was das betraf. Moira hatte nie gelernt, nach außen hin so vollkommen hart und ungerührt zu bleiben, wie es die meisten Olivet-Absolventen konnten.

				Rico antwortete nicht. Sie schloss die Augen, versetzte sich in jenen runden Raum zurück, der nach Schwefel und Verwesung gestunken hatte. »Das Vieh biss mich, als ich ihm den Giftpfeil in die Brust rammte. Danach hat es gezuckt und ist gestorben. Egal, was Anthony sagt – es war tot, nicht nur bewusstlos! Und frag mich nicht, warum es nicht zu Asche wurde oder in der Unterwelt verschwand! Ich weiß es nicht. Zu der Zeit dachte ich auch nicht darüber nach, weil ich andere Sorgen hatte.«

				»Dein Arm?«

				»Er tat weh, blutete und blubberte wie Säure. Ich habe ihn mit einem T-Shirt verbunden, und dann sind Rafe und ich schnellstens weg. Als ich das Hemd abwickelte, war es, nun ja, die kleinen Zahnabdrücke waren so gut wie weg – und bumm: Ich hatte diese beiden tiefen roten Stichwunden, die am nächsten Tag nur noch Narben waren. Und jetzt sehen sie so aus.«

				Eine komische Stille trat ein, während Rico sich ganz auf Moiras Arm konzentrierte.

				»Zeig mir deine Hand!«

				»Hand?«

				»Sei nicht so störrisch! Die Hand, die Raphael aufgeschnitten und in das Innere des Dämons Neid gesteckt hat.«

				Sie spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Rico Cortese beobachtete sie mit Adleraugen. Also hielt sie ihm ihre linke Hand hin, und er umfing das Handgelenk sehr fest.

				Rafe hatte keine Sehnen durchtrennt, und der pochende Schmerz hatte nachgelassen, aber die Narbe würde ihr ein Leben lang bleiben – anders als die an ihrem Arm, die bald ganz verschwunden wären.

				Eine ewig lange Minute starrte Rico ihre Hand an, bis Moira ungeduldig grummelte: »Mach doch ein Foto, verdammt!«

				Er ließ sie los, holte eine kleine Schachtel aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie ihr. »Öffne sie!«

				Sie gehorchte. In der Schachtel befanden sich eine Spritze und einige Probenröhrchen. Bevor sie begriff, was Rico vorhatte, holte er eine Gummimanschette hervor.

				»Was soll das?«, fragte Moira, die von der Spritze zu Rico und wieder zurück sah. »Willst du … mir Blut abnehmen?«

				»Mach bitte eine Faust!«

				Moira wollte es nicht. Tränen brannten in ihren Augen. »Was ist denn los?«, wollte sie wissen. Rico wickelte ihr die Gummimanschette um den Oberarm, wischte ihre Vene mit einem in Alkohol getränkten Wattebausch sauber, und führte die Nadel ein. Blut floss in die Kanüle.

				Er würde es ihr nicht sagen, und dafür hasste sie ihn. Wie bescheuert sie war! Sie spielte das Versuchskaninchen, die Laborratte, und wusste nicht einmal, wofür! Warum hatte sie sich überhaupt auf das hier eingelassen? Wieso war sie nicht weggelaufen, nachdem Peter gestorben war, und nie wieder zum St.-Michael-Orden zurückgekehrt, nie nach Olivet gegangen? Sie hätte Fiona auch auf ihre Weise bekämpfen können, und was war schon dabei, wenn Moira starb und zur Hölle fuhr? Wenigstens hätte sie Fiona mitgenommen. Peters Tod wäre gerächt. Jetzt aber war Moira an den Orden gebunden, und dieser wollte ihr Blut.

				Rico löste die Gummimanschette. »Entspann dich!«

				»Klar.« Sie schluckte, als er die eine Kanüle abnahm und eine leere ansetzte. Drei Proben nahm er, legte sie in die Schachtel und steckte sie wieder in seine Jacke. Moira beäugte ihn wütend. »Was hast du mit meinem Blut vor?«

				Ricos Züge wurden ein klein wenig weicher, und Moira kannte ihn hinreichend gut, um zu begreifen, dass er dies hier bedauerte.

				Aber wie immer siegte sein Pflichtgefühl.

				»Ich bin stolz auf dich«, entgegnete er, während er ein kleines Pflaster auf den Einstich drückte.

				Das war das Letzte, was sie zu hören erwartete. Sie zog ihre Jacke wieder an.

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Moiras Fantasie lief Amok, als sie sich die möglichen Antworten ausmalte. War sie von irgendeinem dämonischen Virus befallen? Hatte der Dämon sie mit seinem Biss infiziert? Oder war sie bei Rafes Schnitt in ihre Hand mit etwas angesteckt worden? Glaubte der Orden, die sieben Todsünden hätten Einfluss auf sie oder ihr Urteilsvermögen? Arbeiteten sie an einem Heilmittel? Bei diesem Gedanken musste sie fast lachen. Als würde sich St. Michael jemals für etwas so Nebensächliches wie die Rettung einer verlorenen Seele interessieren!

				»Ich kenne die Antworten nicht, die du verlangst.«

				Mit diesen Worten drehte Rico sich um. Für ihn war das Gespräch beendet. Moira hätte ihn liebend gern bedrängt – verbal wie physisch. Sie brauchte Antworten und würde sie sich erkämpfen. Doch etwas an Ricos Miene ließ sie innehalten.

				Also sagte sie: »Wir sollten zurückgehen. Sicher fragt Anthony sich schon, wo du bleibst.«

				»Ich bin nicht zu spät.«

				Sie sah auf ihre Uhr. »Er sagte in zwanzig Minuten, und das war vor ungefähr vierzig Minuten.«

				»Anthony kann warten.« Er wandte sich wieder zu ihr. »Deine Gefühle sind nicht bloß für dich gefährlich, Moira, sondern auch für andere. Du nimmst dir alles zu sehr zu Herzen. In unserem Krieg sind Opfer bedauerlich, aber notwendig. Du kannst nicht klar denken, wenn du dich von deinen Gefühlen leiten lässt oder gespalten bist. Finde dein Gleichgewicht! Ich dachte, ich hätte dich besser ausgebildet.«

				»Kannst du Pater Philip so leicht vergessen? Zack, keine Gefühle? Keine Trauer? Ich bin immer noch menschlich, wie Gott mich schuf, klar?«

				Rico errötete, was selten vorkam, denn meistens prallten ihre Sticheleien an ihm ab. »Ich sage es dir nur einmal: Ich habe Pater Philip geliebt und trauere um unseren Verlust.« Bei den letzten Worten bebte seine Stimme. Dann ergänzte er fester: »Aber ich lasse nicht zu, dass mich Schmerz, Kummer, Hass oder Zorn von meiner heiligen Pflicht abhalten.«

				Moira berührte seinen Arm und wünschte, sie hätte ihn nicht so angefahren. »Ich weiß, dass er dir viel bedeutet hat. Entschuldige!«

				Er neigte seinen Kopf und drückte ihre Hand. »Ich darf nicht von dir verlangen, deine Gefühle stärker zu beherrschen, als du es bereits tust. Du bist ja nicht auf der Insel aufgewachsen.«

				Anders ausgedrückt: Sie war eine Außenseiterin. Einsamkeit überfiel sie. Wie kam sie auf die Idee, etwas könnte sich geändert haben? Was brachte sie auf den Gedanken, dass sie dazugehörte? Sie war heute genauso allein wie an dem Tag, an dem Peter starb. Ein Jahr Glück inmitten eines Lebens voller Schmerz, Verlust und Gewalt.

				»Ich muss dich das fragen«, fuhr er fort. »Hat Raphael Magie benutzt?«

				Noch eine unerwartete Frage. Rico steckte voller Überraschungen.

				Sie antwortete so ehrlich, wie sie konnte; trotzdem war ihr, als würde sie sowohl Rafe als auch Rico verraten. Sie wollte nicht lügen, doch was entsprach der Wahrheit?

				»Ich weiß es nicht.« Ihr gefiel Ricos Gesichtsausdruck nicht. Auch wenn er keine erkennbaren Empfindungen zeigte, spürte sie, dass er sich wegen irgendetwas Gedanken machte – beinahe Sorgen. Sehr ungewöhnlich. »Warum denkst du, er könnte das getan haben?«

				»Ich habe Anthonys Bericht gelesen, und er wirft Fragen auf. Anthony steht Raphael womöglich zu nahe, als dass er … unparteiisch sein kann. Und er versteht nicht so viel von Magie wie du.«

				»Um mich herum wirbelte derart viel Magie, dass ich kaum einzelne Zauber ausmachen konnte, geschweige denn, wer sie wirkte. Es war schrecklich.« Sie stockte, dann stellte sie die Frage, die ihr seit dem Moment durch den Kopf ging, in dem er hergekommen war. Dass sie damit auch das Thema wechselte, stellte einen zusätzlichen Bonus dar. »Hast du von Fiona gehört? Wo versteckt sie sich?«

				Rico schüttelte den Kopf. »Das würdest du als Erste erfahren, Moira. Ich kann sie suchen, wie ich will, doch du wirst diejenige sein, die sie findet. Das weißt du. Seit sieben Jahren bist du die Einzige, die es kann.«

				»Tja, welche Freude!«

				Er ergriff ihre Hände und hielt sie. Wie untypisch für Rico, Mitgefühl zu zeigen! »Ich will dir nichts vormachen, Moira. Unser Krieg nimmt schlimmere Ausmaße an. Fiona zu unterwerfen macht nur einen Teil des Ganzen aus. Du musst die Conoscenza zerstören!«

				»Dieses verdammte Buch!« Sie blickte sich auf der toten Erde um. Jenes Buch – das Buch des Wissens, ein uraltes Grimoire voller Zauber, angeblich mit Dämonenblut geschrieben – hätte vor über hundert Jahren zerstört werden sollen. Aber Fiona hatte danach gesucht und es gefunden. Sie glaubte, es wäre der Schlüssel zur Unsterblichkeit. Der es vielleicht sogar war. Wie hoch der Preis wäre, scherte Fiona nicht. Sie kümmerte nichts außer ihren eigenen selbstsüchtigen Zielen. Die Freilassung der sieben Todsünden aus der Hölle war erst der Anfang, und Moira würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um sie aufzuhalten.

				Alles, außer Magie zu benutzen. Ihr Versuch, Fiona mittels Magie zu stoppen, hatte den einzigen Menschen, den sie liebte, das Leben gekostet und Moira auf eine Weise mit der Unterwelt verbunden, die sie absolut nicht verstand. Deshalb waren alle in ihrer Nähe auf der Hut, ja, misstrauisch, wie Anthony.

				»Und kannst du mir sagen, wie ich dieses Buch vernichten soll?«

				»Nein. Aber Dr. Lieber ist bereit, sich mit Anthony zu treffen. Wir hoffen, es sehr bald zu wissen.«

				Diese Nachricht hätte Moira freuen sollen, tat es aber nicht. Ricos Tonfall ließ vielmehr Finsteres erahnen.

				»Na klasse!«, erwiderte sie mit gespielter Begeisterung. »Ich kann es kaum erwarten.«

				»Moira, sei bitte vorsichtig!«

				»Bin ich immer.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich laufe zum Haus zurück. Mal sehen, ob du das Tempo mithalten kannst.«

				Sie rannte los. Es war klar, dass er ihr nicht alles sagte, aber sie wusste nicht, ob er nicht wollte oder dies auf Befehl von oben geschah. Sie wünschte, sie hätte eine Ahnung, wer »oben« war. Und sie hasste es, ein Bauernopfer zu sein.

				So oder so: Rico enthielt ihr etwas vor, und seine Geheimnisse würden ihr wehtun.

				Oder sie umbringen.

			

		

	
		
			
				ZWEI

				

				Nach siebzehn Jahren bei der Polizei, den letzten neun als Detective, traute Grant Nelson seinem Instinkt. Und der lag selten falsch. Schon während er auf die Kriminaltechniker wartete, stand für ihn fest, dass George Erickson bei einem außer Kontrolle geratenen Sexspielchen gestorben war.

				Grant sah sich den Tatort an. Es handelte sich um ein Privathaus im teuren Westwood, die Ehefrau über Nacht bei Freunden. Im Schlafzimmer war alles für ein romantisches Stelldichein hergerichtet: Kerzen, Champagner und leise, rauchige Patsy-Cline-Musik im Hintergrund.

				Und dann war da natürlich der Tote; splitternackt lag er rücklings auf dem gemachten Bett. Es war keine Todesursache erkennbar, also entweder Herzinfarkt oder Überdosis. Grant hätte auf Herzinfarkt getippt, denn es gab weder Erbrochenes noch einen Hinweis auf starke Krämpfe, ebenso wenig wie Spuren von Drogenkonsum. Hatte seine Geliebte Panik bekommen und war weggelaufen? Falls ja, würden sie gewiss ihre Fingerabdrücke finden. Oder war Erickson nach ihrem Besuch an Erschöpfung gestorben? Brachte die Frau zur Tür und fiel hinterher tot um? Denkbar wäre auch, dass die Ehefrau ihn überraschte, als er seinen Rausch ausschlief, begriff, dass die Kerzen und der Champagner nicht für sie bestimmt waren, und ihn mit einem Kissen erstickte. Was immer auch geschehen war: Ihnen stand einiges an Laufarbeit bevor, um die Teile zusammenzufügen. Dies war der Teil der Polizeiarbeit, den Grant liebte – das Puzzle.

				»Nur ein Glas Champagner.« Grants neuer Partner, Jeff Johnston, schritt langsam das Zimmer ab. Johnston, der bis zu seiner Beförderung als Uniformierter in der Devonshire Division gearbeitet hatte, sah man immer noch an, dass er beim College-Football als Lineman gespielt hatte. Er linste in den Papierkorb in der Ecke. »Nein, stimmt nicht. Hier ist noch eines, aber völlig zerdeppert. Meinst du, die CSI-Leute können das wieder zusammenkleben und Fingerabdrücke sichern?«

				Grant blickte in den Papierkorb. Warum war das Glas zerbrochen worden? Noch ein Puzzleteil für ihn. Den Tod nicht zu melden, war eine Sache; ihre Identität zu verschleiern, indem sie das benutzte Glas in tausend Teile brach, eine andere. Vielleicht suchten sie nach einer vorbestraften Prostituierten.

				Das CSI-Team und der Gerichtsmediziner trafen ein. Grant und Jeff überließen ihnen den Tatort und gingen zu der Frau des Verstorbenen. Officer Ann Timmons hatte sich um Mrs. Pamela Erickson gekümmert. Ann stand auf und kam auf die beiden zu, als sie das Wohnzimmer betraten.

				»Viel Glück!«, sagte sie und verdrehte die Augen.

				Komisch, dachte Grant, als Timmons sich zu ihrem Partner auf der Vorderveranda gesellte.

				Pamela Erickson war hübsch, ein bisschen hager. Sie sah verweint aus, ihr langes braunes Haar war im Nacken hochgesteckt. Und sie wirkte sauer.

				»Wer war die Nutte, die meinen Mann einfach liegen gelassen hat?«, fragte sie. »Welche Frau macht denn so was? Geht sang- und klanglos weg, wenn jemand stirbt?«

				Grant musterte sie. Er hatte schon Hunderte von Angehörigen befragt und alle möglichen Reaktionen auf einen Todesfall erlebt. Diese hier war allerdings anders. Wieso nahm die Ehefrau an, dass die Geliebte noch da gewesen war, als Erickson starb?

				»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass jemand hier bei Ihrem Ehemann war«, erwiderte er, obwohl er es selbst nicht glaubte. »Oder, falls jemand hier war, ob Mr. Erickson vor oder nach dem Besuch starb.«

				Sie starrte ihn an. »So blöd können Sie unmöglich sein! Ich habe ihn gefunden, habe das Schlafzimmer gesehen. Jemand war letzte Nacht bei George, und ich war es nicht.«

				»Wussten Sie, dass Ihr Mann eine Affäre hatte?«

				Ihr Lachen klang eindeutig verbittert. »Er hatte keine ›Affäre‹. Er hat rumgevögelt. Natürlich wusste ich davon! Er hat es schließlich nicht hinter meinem Rücken getan.«

				Sie waren also Swinger, hatten sich darauf geeinigt, beide auch aushäusig ihren Spaß zu haben. Solche Geschichten kannte Grant, und sie gingen nie gut aus – erst recht nicht in seiner Ehe. Aber bei den Reichen und Mächtigen von L.A. war es dieser Tage üblich und hatte sich bis in die Vororte ausgebreitet. »Wissen Sie, mit wem er letzte Nacht zusammen war?«

				»Nein.«

				»Und ich nehme an, Sie waren nicht mit Freundinnen aus?«

				Sie funkelte ihn wütend an. »Ich lasse mir ganz sicher nicht von einem Cop vorhalten, wie George und ich gelebt haben. Wir haben uns gegenseitig respektiert, was eine Menge mehr ist, als ich von manchen anderen Ehepaaren behaupten kann!«

				»Falls die Todesumstände Ihres Ehemanns verdächtig sind, müsste ich Ihr Alibi überprüfen«, sagte Grant gelassen.

				In diesem Moment musste Pamela Erickson aufgegangen sein, dass ihr Mann vielleicht keines natürlichen Todes gestorben war. Ihre Unterlippe begann zu zittern, als sie von Grant zu Jeff und wieder zu Grant sah. »Jemand hat ihn absichtlich verletzt? A-aber, George?«

				»War er beliebt?«

				»Jeder hat George gemocht! Er ist der netteste Mann auf dem Planeten. Er bringt mich zum Lachen, deshalb habe ich ihn geheiratet. Wir haben viel Spaß, mögen uns. Der Sex ist gut. Wir sind glücklich! Und bei der Arbeit lieben die Leute ihn. Er ist Anwalt, kein schnöseliger, verstockter, sondern ein guter Anwalt.«

				»Strafverteidigung?«

				Sie blinzelte verwundert. »Nein, Urheberrecht. Er arbeitet für Musiker und Indie-Labels, schützt die Künstler vor Piraterie. Er liebt Musik. Deshalb geht er ja …«

				Sie verstummte, und Jeff hakte nach: »Wohin geht er, Mrs. Erickson?«

				»Ins Velocity. Das ist ein Club in Westwood, in dem donnerstagabends die neuen Bands auftreten. Meistens begleite ich ihn, das ist unser gemeinsamer Abend, aber mein Exmann war überraschend in der Stadt, und George meinte, ich sollte mich ruhig mit Adam treffen.«

				Tränen kullerten über ihre Wangen, die echt wirkten. Doch Grant war ein Zyniker, folglich schied Pamela für ihn nicht als Verdächtige aus, solange er ihr Alibi nicht bestätigt hatte. »George hat noch nie jemanden mit nach Hause gebracht. Das hier ist unser Zuhause. Adam und ich waren in seinem Hotel. Wäre ich stattdessen bei George gewesen, würde er noch leben.« Sie schluchzte. »Er wird mir so fehlen!«

				Unvermittelt ging Grant aus dem Zimmer. Jeff bedankte sich bei der Witwe, ließ sich die Kontaktdaten geben und folgte ihm.

				Velocity.

				Mist!

				»Was ist los, Grant?«, fragte Jeff. Seine Haltung war lässig, sein Blick hingegen hundert Prozent Cop. Verhielt Grant sich verdächtig? Und inwiefern eigentlich? Er war Single und gestern Abend nicht im Dienst gewesen. Nur weil er zufällig denselben Club besucht hatte, muss er doch nicht mit derselben Absicht hingegangen sein – nicht einmal, wenn er hinterher nicht allein gewesen wäre.

				»Wenn ich das wüsste!«, antwortete Grant. »Es könnte das sein, wonach es aussieht.« Aber etwas schien … nicht, wie es aussah.

				»Du denkst an etwas Bestimmtes.«

				»Hast du von diesem Studenten gehört, der Mittwochnacht halbnackt im Hinterhof des Velocity starb?«

				»Cole Pierces Fall?«

				»Ja. Ich frage Pierce, ob es Übereinstimmungen gibt. Zwei Tote in zwei Nächten? Beide Gäste im selben Club?«

				»Aber der andere war ein Student; dieser hier ist ein angesehener Anwalt.«

				Grant starrte blind gegen die Wand. Erst vor einer Woche war der Besitzer des Velocity, Kent Galion, mit einer unidentifizierbaren Droge vollgepumpt gewesen und gestorben, nachdem er eine Kellnerin angefallen hatte.

				»Denkst du, es gibt eine Verbindung?«, fragte Jeff. Es mutete blödsinnig an, dennoch fand Grant, dass es ein zu seltsamer Zufall war. »Vielleicht kannten sie sich.«

				Jedenfalls sollte man dem nachgehen. Soweit Grant von der Nachtschicht gehört hatte, war an dem Tod des Collegestudenten nichts außergewöhnlich. Man ging von einer Überdosis aus. Nur nahm Grant auf den ersten Blick die gleiche Todesursache bei Erickson an. Überdosis oder Herzinfarkt. Wurden im Velocity schlechte Drogen vertickt? Julie würde einen Anfall kriegen, wenn sie das hörte. Umso besser, dass Grant es ihr sowieso nicht erzählen durfte. Zuerst musste er mit der Drogenfahndung reden, ob die etwas über das Velocity hatten – und der Gerichtsmedizin Dampf machen, dass sie ihm die Tox-Screen-Ergebnisse des Studenten gaben. Pierce hätte nichts dagegen, wenn Grant das übernahm, denn er war chronisch überlastet und froh, wenn er Arbeit abgeben konnte.

				»Ich war gestern Abend im Velocity«, erzählte Grant. »Ich habe nichts gesehen und das Opfer nicht wiedererkannt. Ich war erst spät da, weil ich Julie nach Hause bringen wollte. Seit Galion letzte Woche ausgerastet ist, mache ich mir Sorgen um ihre Sicherheit.«

				»Ich dachte, ihr beide habt euch getrennt.«

				Er zuckte mit den Schultern, mied es aber, seinen Partner anzusehen. »Wir sind noch befreundet. Sie könnte wissen, mit wem Erickson gegangen ist, denn sie bekommt eine Menge mit. Aber falls es eine Verbindung gibt, müssen wir Julie da raushalten. Sollten wir es hier mit einem Drogenfall zu tun haben, holen wir die Kollegen von der Drogenfahndung dazu.«

				»Und wenn Geld das Motiv ist?«, fragte Jeff, blickte sich um und stieß einen leisen Pfiff aus. »Erickson war reich.«

				»Wir reden noch einmal mit der Witwe, ob irgendetwas fehlt, und überprüfen seine Finanzen. Ich spreche mit Pierce, dass er uns den anderen Fall überträgt, und du prüfst, ob Geld als Motiv infrage kommt. Bei der Drogenfahndung frage ich auch nach. Und es wäre hilfreich, zur Gerichtsmedizin zu fahren und auf eine schnelle Autopsie zu drängen. Ich sehe mal, dass ich einen zügigen und gründlichen Drogentest durchbekomme.«

				Sollte sich eine Verbindung nachweisen lassen, konnte der Gerichtsmediziner die zusätzlichen Tests mit Priorität behandeln. Und waren in beiden Fällen Drogen im Spiel, könnten sie die DEA oder das FBI hinzuziehen und ihnen einen Teil der Laborkosten aufdrücken. Zudem war das FBI-Labor in Los Angeles besser ausgestattet als ihres.

				Jeff sah in seine Notizen. »Die Ehefrau sagt, dass Erickson um kurz vor acht das Haus verließ, weil er eine neue Band sehen wollte. Er wünschte ihr viel Spaß mit ihrem Exmann und verabschiedete sich bis zum nächsten Tag. Daraus schloss sie, dass er entweder erwartete, dass sie mit ihrem Ex ins Bett ging, oder dass er außer Haus übernachten würde.«

				»Hat sie das so gesagt?«

				»Nicht wörtlich«, antwortete Jeff. »Ich lese zwischen den Zeilen.«

				»Und dir gefällt das nicht.«

				»Es ist nicht mein Job, über die Lebensweise anderer zu urteilen.«

				»Aber?«

				»Ich kapiere es nicht.« Jeff blickte sich über die Schulter um, ob die Witwe auch nicht mithörte, und flüsterte fast: »Sie hat nicht ein einziges Mal gesagt, dass sie ihn liebte. Sie mochte ihn, sie hat ihn respektiert, er brachte sie zum Lachen. Aber alle anderen haben George Erickson geliebt. Keiner würde ihn umbringen wollen. Warum hat sie ihn geheiratet?«

				Auf dieses Terrain begab Grant sich lieber nicht. Jeff war noch neu in der Pacific Division, demnach wusste er wohl nicht, welcher Ruf Grant vorauseilte – egal, wie verdient oder unverdient er sein mochte.

				Wieso interessierte ihn, was der große schwarze Exsportstar von ihm dachte? Sie mussten schließlich keine dicken Freunde werden. Jeff war ein anständiger Cop mit wachem Instinkt. Grant arbeitete gern mit ihm, weil er auf Verdächtige den Eindruck eines dumpfen Muskelpakets machte, und bei den meisten löste das prompt die Zunge, was praktisch war. Aber Jeff war alles andere als tumb, und Grant wollte nicht, dass Kollegen in seinem Privatleben herumstöberten. Vielleicht weil er selbst lieber nicht so genau hinsah.

				»Ich war einmal verheiratet«, offenbarte Grant in dem Bemühen, die Unterhaltung ein bisschen aufzulockern. Leider blieb das Gefühl, ihm würde das Gewicht der Welt auf den Schultern lasten, und er hatte keinen Schimmer, warum. »Hat nicht funktioniert, und seither bin ich mit diesem Thema durch.«

				»Ah, ein Zyniker?«, scherzte Jeff.

				»Du hast doch schon einige Jahre hinter dir, in denen du zu häuslichen Streitigkeiten gerufen wurdest. Glaubst du noch an die ideale Ehe?«

				»Eher nicht«, antwortete Jeff, »aber meine Eltern sind seit zweiundvierzig Jahren verheiratet, und immer noch sehe ich, wie sie sich streicheln, wenn sie denken, keiner guckt hin.«

				»Das ist mehr, als ich wissen wollte, Johnston.« Sie gingen vors Haus, wo der Gerichtsmediziner gerade George Ericksons Leiche in dem schwarzen Leichensack zum Wagen rollte.

				Was ist letzte Nacht passiert, George?, fragte Grant im Geiste. Ging’s für deine Pumpe zu hoch her?

				»Hey, Nelson!« Timmons kam zu ihnen. »Ich hatte gerade einen Anruf vom Glendale Police Department. Die wollen Sie sprechen.«

				»Weshalb?« Bei seinen derzeitigen Fällen gab es keine Berührungspunkte mit Glendale.

				»Eine Leiche, die sie bei jemandem in der Tiefkühltruhe gefunden haben. Der zuständige Detective meint, die wollen Sie sich eventuell ansehen. Es ist das Haus von Kent Galion, und die Tote ist Stephanie Frazier, eine Kellnerin aus dem Velocity.«

				Hätte jemand der jungen Fern Archer gesagt, dass sie eines Tages nicht nur in der Gerichtsmedizin arbeiten würde, sondern ihr der Job auch noch gefallen würde, hätte sie denjenigen schallend ausgelacht. Sie wollte Fotografin werden, jawohl, und für Tote hatte sie rein gar nichts übrig!

				Was wieder einmal bewies, wie gut man sich als Jugendliche wirklich kennt.

				Und so verrückt es war, hatte gerade ihre Begeisterung für die Fotografie sie in die Leichenhalle geführt. Im Rahmen einer Auftragsreportage mit dem Titel »Ein Tag im Leben« hatte sie einen Pathologen mit der Kamera begleitet. Don Takasugi hatte sich an dem neunmalklugen schwarzen jungen Mädchen mit dem Nasenring gestört, das in seinem Labor herumknipste, auch wenn er der Reportage für das Pierce College zugestimmt hatte. Seinen Unmut tat der Gerichtsmediziner kund, indem er nichts ausließ, um Fern zu schockieren.

				Statt abgeschreckt zu sein, hatte Fern ihre wahre Berufung gefunden. Bei aller Schroffheit und Ablehnung, die Don ihr gegenüber an den Tag legte, hatte sie auch sein Mitgefühl und seine Achtung vor den Toten bemerkt, und die erinnerten sie an ihren Grandpa T-Rex – ein Spitzname, den ihm sein Temperament und seine Statur eingetragen hatten. Auch ihr Grandpa war fies wie ein Pitbull, und zugleich pflegte er ihre todkranke Großmutter voller Liebe und Aufopferung.

				Die Woche darauf hatte Fern sich zu einem Praktikum in der Gerichtsmedizin angemeldet. Sie machte einen College-abschluss in Humanbiologie, und ein Jahr später stellte Don sie ein. Er versuchte nach wie vor, sie mit seinem schwarzen Humor zu verschrecken, und obwohl er ihr gnadenlosester Kritiker war – was ihren Job wie ihre Fotografie betraf –, wusste sie, dass sie sein Liebling war.

				»Was machen Sie da?«, riss Don sie jäh aus ihren Gedanken.

				Fern zuckte zusammen und hätte beinahe die Kamera fallen gelassen. Sie stand im Aufnahmesaal der Leichenhalle, wo sie die neueste Leiche fotografierte, die vor ihr auf einer Rolltrage lag. »Er ist gerade reingekommen. Die Ehefrau fand ihn nackt im Schlafzimmer vor, anscheinend nach einem nächtlichen Techtelmechtel.«

				»Ich meine, was machen Sie mit der Kamera?«, fragte er, als hätte sie ihn nicht richtig verstanden, dabei gab er ihr Zeit, sich eine plausible Lüge auszudenken.

				»Ich …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es ist das Muttermal.« Sie wäre selbst dann außerstande gewesen zu lügen, wenn ihr Leben davon abhängen würde. Ihre Mama sagte ihr immer, dass ihre Haut dunkler würde, wenn sie log. Fern wusste zwar nicht, wie das gehen sollte, denn ihre Haut war von Natur aus schon reichlich schwarz, aber ihre Mama schien es dennoch jedes Mal zu erkennen.

				»Was ist damit?«

				»Es ist fast genau das gleiche Mal wie bei dem Mann, der gestern Morgen gebracht wurde, und wie bei dem, der Freitagnacht kam, der mit dem Gehirn.«

				»Das Gehirn« stellte einen faszinierenden Fall dar, denn Don hatte noch nie einen solch vergrößerten Hirnstamm gesehen. Und wenn Don so etwas noch nie gesehen hatte, dann Fern erst recht nicht. Die Leiche war eingeäschert worden, aber das Gehirn lagerten sie in einem Nebenraum im Erdgeschoss, damit der Neurospezialist es sich ansah, der zweimal monatlich kam, um ungewöhnliche Gehirne zu untersuchen, vor allem genetische Anomalien.

				»Das gleiche Muttermal?«, wiederholte Don skeptisch. »Wir hatten hier gestern Dutzende von Leichen.«

				»Siebenundvierzig«, sagte Fern sofort. »Und ich dachte zuerst, eben weil ich es schon vorher gesehen hatte, dass es ein Tattoo ist. Also?«

				»Es muss sich um eine Tätowierung handeln«, überlegte Don. »Identische Muttermale sind sehr unwahrscheinlich.«

				Wohl eher ausgeschlossen. Fern hielt ihm die Rückseite ihrer Kamera hin und blätterte durch die Aufnahmen, bis sie das Muttermal vom »Gehirn« hatte, bevor er ins Krematorium wanderte. »Sehen Sie?« Sie stellte den Apparat neben der Leiche ab.

				Der Pathologe runzelte die Stirn. »Prüfen Sie die Stelle auf Tinte!«

				»Schon geschehen.«

				Er schaute sie streng an. »Wie? Davon steht nichts im Bericht.«

				»Erinnern Sie sich an das Memo, das wir vor zwei Wochen bekamen?«

				»Drücken Sie sich klarer aus, Miss Archer!«

				Innerlich schrumpfte sie zusammen, weil er so verärgert klang. »Von der Gerichtsmedizin in Santa Louisa – dass wir ihnen Bescheid geben sollen, sowie Leichen mit ungewöhnlichen Muttermalen eingeliefert werden. Sie hatten ein Foto angehängt.«

				»Das war nicht das gleiche Bild.«

				Nicht ganz, nein, aber Fern kam es zu komisch vor. Und die Tatsache, dass Don sich so gut an das Bild erinnerte, bedeutete, dass er die Sache ebenfalls bizarr fand. »Haben Sie jemals so ein Muttermal gesehen? Ein auch nur annähernd ähnliches?« Sie sah ihn mit jenem Blick an, den ihr Daddy ihren »Ja, Fern, was immer du willst«-Blick nannte. »Wollen Sie Santa Louisa anrufen, oder soll ich?«

				Als er den Kopf schüttelte, fürchtete sie schon, dass sie energischer werden musste. Sie wollte Don nicht übergehen, war nicht einmal sicher, dass sie es tun würde. Aber sie wünschte, er würde sie einfach einmal machen lassen, denn ihr schien diese Muttermalgeschichte wichtig.

				»Nur zu!«, sagte er schließlich. »Hauptsache, Sie vergessen nicht, dass sich bei uns die Leichen stapeln. Also, packen Sie Ihre Kamera weg, und gehen Sie an die Arbeit, nachdem Sie den Anruf erledigt haben!«

			

		

	
		
			
				DREI

				

				Rafe hatte Moira in den zwei Wochen, die er sie kannte, nicht oft lachen gehört. Als sie nun lachend durch die Glasschiebetüren trat, die in die Küche führten, drehte er sich schmunzelnd zu ihr um.

				Sein Lächeln gefror allerdings, sowie er Rico Cortese zwei Schritte hinter ihr sah.

				»Erster!«, rief Moira und hüpfte über die Schwelle.

				»Du hast geschummelt«, sagte Rico, dessen Stimme ernst klang, dessen Augen jedoch nicht ganz so hart wirkten, wie Rafe sie kannte. Rico lächelte Moira sogar an, was sehr außergewöhnlich war.

				»Ja, habe ich, und ich habe gewonnen.« Sie zog eine Braue hoch. »Mich wundert, dass du mich nicht eingeholt hast, wo ich doch deine eigenen Tricks benutzt habe.«

				»Dieses Manöver habe ich dir nicht beigebracht.«

				Sie zuckte mit der Schulter. »Ich habe eben improvisiert.« Sie zwinkerte Rafe zu. »Wie süß doch so ein Sieg ist! Ich gehe duschen, und danach …«

				Anthony kam in die Küche und unterbrach Moira: »Du bist spät.« Dann entdeckte er Rico. Für einen Moment wirkte er perplex, weil Moira und Rico zusammen hereingekommen waren, fing sich aber rasch wieder. »Rico! Schön, dich wiederzusehen.«

				»Wir haben ein bisschen Zeit«, erklärte Rico. »Ich musste einen Zwischenstopp einlegen.«

				Hinter Anthony erschien Skye. Anthonys Freundin war auf eine bodenständige Weise schön: langes blondes Haar, das lose zurückgebunden war, groß und sportlich mit wachen grünen Augen, die mehr zu sehen schienen als bloß das Offensichtliche. »Sie sind also der berüchtigte Rico Cortese.«

				»Freut mich sehr, Sheriff.« Rico reichte ihr die Hand.

				Rafe widerstand dem Impuls, eine Grimasse zu ziehen. Ihm war vollkommen klar, was Rico dachte, nämlich dass Skye McPherson Anthony von seiner Pflicht ablenkte. Lange Zeit hatte Rico sich dafür eingesetzt, dass die Olivet-Dämonenjäger auf private Beziehungen verzichteten, quasi für ein Zölibat ohne Gelübde. Dass Anthony »in Sünde« mit einem Sheriff lebte, störte Rico fraglos mächtig, auch wenn Anthony kein Jäger war.

				»Kann ich dir einen Kaffee oder ein Wasser anbieten?«, fragte Anthony.

				Moira antwortete an seiner Stelle: »Wasser wäre prima, danke, Anthony.« Sosehr sie auch strahlte, entging Rafe ihr eiskalter Blick nicht. Ja, sie wusste, dass er nur Rico gemeint hatte.

				Anthony öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Die Feindseligkeit zwischen den beiden wuchs beständig, egal, wie erfolgreich sie gemeinsam den Dämon Neid vor zwei Wochen in die Falle gelockt hatten. Und die Spannungen setzten ihnen allen zu. Leider hatte Rafe keine Ahnung, wie er Anthony dazu bringen sollte, Moira gegenüber etwas nachsichtiger zu sein – oder wie er Moira dazu bewegte, nicht dauernd die falschen Knöpfe bei Anthony zu drücken.

				»Ah, klar«, sagte Moira und wies mit dem Finger auf Anthony. »Ich hole es mir selbst.« Sie schritt zum Kühlschrank und nahm zwei Wasserflaschen heraus. Eine warf sie Rico zu, ohne hinzusehen, und der Trainer fing sie lässig. Er verfügte über die Reflexe einer Katze. Zwischen Rico und Moira herrschte eine unbeschwerte Kameradschaft, die Rafe sauer aufstieß. Er wandte sein Gesicht ab und achtete darauf, keine Miene zu verziehen. Die Tatsache, dass Rico Moira trainiert und sich mit ihr angefreundet hatte, änderte nichts daran, dass Rafes und ihre Beziehung kompliziert war. In Anbetracht ihrer Vergangenheit war es nur normal, dass Rico und Moira sich nahestanden.

				Wie nahe?

				»Ich bin in zehn Minuten wieder da«, verkündete Moira und ging hinaus.

				Rafe lehnte sich gegen die Küchenarbeitsfläche.

				Nun sah Rico ihn prüfend an, was Rafes Anspannung erst recht verstärkte. »Raphael. Wie ich sehe, weilst du wieder unter den Lebenden.«

				Rafe nickte. »Du hast dich nicht verändert.«

				»Du dich schon.«

				Rico trat stets cool auf, sodass man schwerlich sagen konnte, was in ihm vorging. Und was er äußerte, war ausnahmslos doppeldeutig.

				Im Laufe der Jahre hatte Rafe seine eigenen Schlachten mit Rico ausgefochten. Manche mochte man unterschiedlichen Auffassungen zuschreiben, wie Anthony es tat, der mit ihnen beiden arbeitete und sie beide respektierte. Aber Rafe wusste, wie sein früherer Trainer dachte: Was Rico betraf, waren diejenigen, die im Kampf gegen das Böse starben, Märtyrer, Helden, Heilige. Rico trainierte seine Männer – und Moira – gut. Doch letztlich wussten sie alle, dass sie im Kampf sterben würden.

				Es gab keine alten Olivet-Absolventen. Und dass Moira zu Ricos Jägern gehörte, machte Rafe zusehends zu schaffen.

				Skye brach das unangenehme Schweigen. »Bleiben Sie über Nacht?«, fragte sie Rico.

				Er schüttelte den Kopf. »Je schneller ich den Dämon nach Olivet bringe, desto besser für alle.«

				Rafe beobachtete Skye, wie sie die Situation mit der Wachsamkeit einer erfahrenen Polizistin einschätzte. Und er fragte sich, was sie von Rico hielt.

				»Warum wollen Sie ihn überhaupt verlegen?«, erkundigte sie sich. »Nicht dass ich mich beklage, denn meinetwegen darf diese Kreatur liebend gern so weit weg von Santa Louisa sein, wie es irgend geht. Aber Anthony sagte, dass er aus dem Tabernakel in St. Francis nicht entkommen kann.«

				Rico nickte. »Stimmt. Dennoch ist Olivet besser dafür ausgerüstet, einen Dämon sicher zu verwahren. Und wir haben Wachen. Pater Isaac von St. Francis ist ein vertrauenswürdiger und fähiger Mann, aber sein Alter macht ihn verwundbar, und ich möchte ihn keinem unnötigen Risiko aussetzen.«

				»Und was haben Sie vor, wenn Sie den Dämon dort haben?«, wollte Skye wissen.

				»Wir halten ihn gefangen, bis wir herausgefunden haben, wie wir ihn in die Hölle zurückschicken. Oder wir töten ihn.«

				»Man kann Dämonen nicht töten«, widersprach Anthony.

				»Dessen sind wir uns nicht sicher. Den Beweisen zufolge, die ich gesehen habe, tötete Moira den Dämon, der Raphael gefangen hielt. Wir prüfen jede mögliche Lösung. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Als die Sieben zuletzt über die Erde herrschten, ist jeder, der mit ihrer Verbannung in die Unterwelt zu tun hatte, gestorben.«

				Skye verspannte sich merklich. »Das ist schon einmal passiert?«

				Anthony antwortete: »Vor fast tausend Jahren. Es ist im Buch des unbekannten Märtyrers dokumentiert, das Pater Philip mitgebracht hatte, bevor …«

				Er stockte. Der Tod des Paters hatte ihn tief getroffen. Ebenso tief wie Moira. Und doch wollte Anthony nicht mit Moira darüber reden, was Rafe nicht verstand.

				»Im Märtyrerbuch wird oft die Conoscenza erwähnt«, fuhr Rico fort. »Aus dem Buch wissen wir außerdem, dass die Schlacht des unbekannten Märtyrers nicht die erste war. Dies alles ist schon früher geschehen und wird es weiterhin, bis die Conoscenza zerstört wird. Im heutigen Zeitalter können wir es uns nicht leisten, alle zu verlieren. Unser Kampf ist nur eine Schlacht in einem Krieg, der bis zur Endzeit dauern wird.«

				Und das, dachte Rafe, war die Wahrheit, die sie vereinte. Der Orden St. Michael gründete auf dem Prinzip, dass Untätigkeit im Angesicht des Bösen die verwerflichste Sünde darstellte.

				»Wie haben sie es vor tausend Jahren angestellt?«, fragte Skye. »Sie müssen Erfolg gehabt haben.«

				»Hatten sie. Sie schickten die Sieben zurück in die Hölle. Aber wir wissen nicht, wie, denn alle Beteiligten starben dabei. Das Buch endet mit einem unvollständigen Plan. Folglich können wir nicht sagen, was sie taten, nur dass sie glaubten, sie könnten die Conoscenza mit Feuer zerstören. Trotzdem tauchte sie in den letzten achthundert Jahren zweimal wieder auf, und jedes Mal wurde sie angeblich verbrannt. Sie existiert jedoch bis heute.«

				»Klingt unmöglich«, murmelte Skye.

				»Die Conoscenza wurde von Dämonen mit Dämonenblut verfasst, auf Papier aus menschlichen Überresten«, erklärte Rico sachlich.

				Skye wurde blass, und Rafe wollte Rico schütteln, bis dieser Mann einen Hauch von Feingefühl entwickelte.

				Rico fuhr fort: »Ich habe deinen Bericht gelesen, Anthony, und Moiras.« Dann wandte er sich an Rafe: »Von dir habe ich noch keinen erhalten.«

				Rafe sah Rico in die Augen. »Mir war nicht klar, dass ich dir Bericht erstatten muss.«

				»Es wäre hilfreich, deine Sicht der Ereignisse in der Mission letzten November zu kennen«, erläuterte Rico. »Deine Genesung ist sehr wichtig für St. Michael, wie auch alles, woran du dich aus der Zeit während deines Komas und des Erwachens erinnerst.«

				Skye richtete sich auf, und Rafe fragte sich, ob sie ahnte, dass Anthony Rico ihre Polizeiberichte geschickt hatte. Waren die denn öffentlich?

				»Du weißt, was geschehen ist«, sagte er zu Rico.

				»Und doch habe ich noch einige Fragen.«

				»Dann stell sie!«

				Seine Weigerung, vor dem Heiligen Rico zu katzbuckeln, irritierte den Trainer, auch wenn er es geschickt verbarg. Rafe verkniff sich ein Grinsen. Diesen Mann musste man dringend einmal von seinem hohen Ross herunterholen, denn noch war er kein Heiliger!

				»Dazu kommen wir später«, erwiderte Rico. »Anthony, ich habe einen Auftrag für dich.«

				»Selbstverständlich. Was brauchst du?« Anthony setzte sich an den Tisch, und die anderen nahmen ebenfalls Platz.

				»Überall auf der Welt finden Kämpfe statt«, erklärte Rico. »Unser Orden ist unterbesetzt, und der Verlust von Pater Philip war ein schwerer Schlag. Er war unser spirituelles Oberhaupt, unser Fürsprecher und der Grund, weshalb der Orden die unausgesprochene Zustimmung des Vatikans besaß, den tausendjährigen Auftrag fortzuführen. Ich war in Italien, im Kirchenstaat, und habe unseren Standpunkt dargelegt. Auch versicherte ich ihnen, dass wir nicht in den Untergrund gehen würden, wie es der Orden von Zeit zu Zeit musste. Dort konnte ich Dr. Lieber überzeugen, dass ein Treffen mit dir sinnvoll wäre.«

				»Das sind gute Nachrichten«, sagte Anthony. »Ich versuche seit zwei Wochen, ihn zu erreichen. Allerdings wusste ich nicht, dass St. Michael fürchtet, sich verstecken zu müssen. Hat sich etwas verändert?«

				»Vorerst nicht. Doch missverstehen wir uns nicht: Wir wurden verwarnt, also müssen wir diskret sein – diskret und beweglich. Diese Zeiten des Internets, in dem Informationen jederzeit von überallher sofort abrufbar sind, erweisen sich als gleichermaßen hilfreich wie bedrohlich für uns.«

				Moira kam wieder. Ihr noch feuchtes dunkles Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem ihr Wasser auf den Rücken tropfte. Ihr schwarzes T-Shirt mit dem engen Kragen schmiegte sich an ihre Haut. Sie setzte sich nicht zu ihnen an den Tisch, sondern auf den Küchentresen, sodass sie die anderen zugleich körperlich überragte, wie auch von ihnen getrennt war. Rafe wünschte, sie käme zu ihnen, und hoffte, dass sie nicht dachte, nur weil sie der einzige weibliche Jäger war, hätte sie weniger mitzureden als die anderen. Erst recht sollte sie nicht denken, Anthonys Ablehnung würde sie aus der Gruppe ausschließen. Aber ihm war klar, dass Moira von ihrer Warte aus den besten Überblick hatte, denn so sah sie alle.

				»Wo ihr vom Internet sprecht«, ergriff Moira das Wort, »ich habe mir die Foren in letzter Zeit angesehen, und es wurde reichlich über paranormale Aktivitäten gechattet. Das meiste war Müll, aber bei einigen bin ich drangeblieben. Übrigens habe ich vor, nach San Francisco zu fahren, um mir einen Zirkel anzusehen, der mit Walker zu tun gehabt haben könnte, als er sich dort aufhielt.«

				Rafe versteifte sich, und Anthony bedachte Moira mit einem vernichtenden Blick. Sie hatten nicht gewusst, dass Moira verreisen wollte, und Rafe würde sie auf keinen Fall allein fahren lassen. Er bezweifelte nicht, dass sie mit so gut wie allem fertigwürde, was ihr in die Quere kam – sie war überaus einfallsreich –, aber sie wurde nach wie vor von Fiona O’Donnell und Matthew Walker bedroht, der sie beinahe getötet hatte.

				»Die Lage hat sich geändert«, sagte Rico. »Keiner übernimmt mehr irgendeinen Auftrag allein. Und im Moment kann ich niemanden entbehren, vor allem nicht, wenn Anthony nach Italien reist.«

				»Was?«, fragte Anthony.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass Dr. Lieber bereit ist, sich mit dir zu treffen. John holt ihn in diesem Moment aus der Schweiz ab. Du triffst ihn in St. Michael.«

				»Mit allem gebührenden Respekt, Rico, ich habe hier sehr viel zu tun.«

				»Dr. Lieber hat Vorrang. Er weigert sich zu fliegen und will nur mit dir reden. Es gibt keine Alternative.«

				»Ich könnte trotzdem die Lage in San Francisco prüfen«, beharrte Moira. »Dazu brauche ich keine Verstärkung. Die letzten sieben Jahre war ich auch allein auf mich gestellt, und ein paar Tage mehr werden mich nicht umbringen.«

				»Ich komme mit«, bot Rafe sofort an.

				»Darüber sprechen wir später«, entgegnete Rico in einem Ton, der Rafe verriet, dass er ihn unter keinen Umständen mit Moira hinschicken würde. Lag es daran, dass er ihm nicht traute? Weil Rafe sein Training in Olivet nicht abgeschlossen hatte? Oder weil Rico ihn schlicht nicht mochte? Dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.

				Rico fuhr fort: »Unsere oberste Priorität lautet, dafür zu sorgen, dass der gefangene Dämon sicher verwahrt bleibt. Die nächste ist Anthonys Italienreise. Dr. Lieber ist ein brillanter Mann, auch wenn er extrem paranoid sein mag. Und wenngleich ich nicht glaube, dass er die Antworten kennt, die wir suchen, bin ich überzeugt, dass er Informationen besitzt, die uns der Lösung näher bringen, wie wir die sieben Todsünden in die Hölle zurückjagen.«

				»Wie lange wird Anthony weg sein?«, wollte Skye wissen. Sie bemühte sich redlich, gelassen zu klingen. Rafe entging dennoch nicht, wie beunruhigt sie war.

				»Zwei oder drei Tage. Ich will nicht, dass er zu lange aus Santa Louisa fort ist. Wir sind uns alle einig, dass Santa Louisa derzeit einer unserer wichtigsten Missionsstützpunkte ist. Und wir müssen mit dem Aufbau weitermachen, damit unsere Leute einen Anlaufpunkt haben. In der Schlacht haben wir viele verloren. Und viele, wie Pater Isaac, die Unterschlupf in den Staaten boten, fürchten sich zunehmend vor den Bedrohungen und der Ablehnung. Manche unserer Verbündeten haben uns ihre Türen verschlossen.«

				»Was hast du erwartet?«, fragte Moira. »Sie sehen nicht ein, wieso sie kämpfen sollen, wenn sie meinen, sie müssten nur artige kleine Kinder sein, und falls das Ende naht, brauchten sie sich bloß um ihre eigenen Seelen zu sorgen und sonst um niemanden!«

				»Moira!«, schritt Anthony schroff ein. »Das reicht!«

				Rafe lehnte sich vor und sagte leise: »Sie hat recht, und das weißt du.«

				Rico war nicht anzumerken, ob er die Spannungen wahrnahm; jedenfalls ging er nicht darauf ein. »Ich bin autorisiert, euch alle Ressourcen zur Verfügung zu stellen, die für den Wiederaufbau der Mission nötig sind. Er sollte so schnell wie möglich vonstattengehen, und Anthony ist am besten geeignet, um das Projekt zu beaufsichtigen.«

				»Also, Anthony reist nach Italien«, fasste Moira zusammen, »und du bringst den Dämon nach Olivet. Was machen Rafe und ich? Herumsitzen und Däumchen drehen?«

				»Du wirst weiterhin tun, was du tun musst«, antwortete Rico.

				»Geht es vielleicht noch schwammiger?«, fragte Rafe.

				»Raphael, wir müssen herausfinden, was genau mit dir während des Komas passiert ist, sonst könntest du für uns alle zur Gefahr werden.«

				Rafe richtete sich langsam auf. »Ich stelle keine Gefahr dar!«

				»Das hat er nicht so gemeint«, mischte Moira sich rasch ein. »Rico?«

				»Doch, das habe ich so gemeint«, versicherte Rico ungerührt. »Ich weiß Loyalität zu schätzen, aber der Zirkel hatte Rafe zehn Wochen lang in seiner Gewalt. Wir wissen nicht, was sie mit ihm gemacht haben, und das müssen wir herauskriegen. Ich lasse jeden verfügbaren Mann nach den Mitgliedern von Fionas Zirkel fahnden. Sind wir bei Richard Bertram weitergekommen?«

				Hierauf antwortete Skye: »Ich arbeite noch an einer Vorladung wegen der Vernichtung von Rafes Krankenakte, aber Bertram behauptet, es wäre ein Unfall gewesen.«

				Rico winkte ab, was den Sheriff sichtlich ärgerte, und ermahnte sie: »Vergesst nicht, unsere oberste Priorität besteht darin, die Sieben zu fangen, bevor wir weitere Opfer zu beklagen haben! An zweiter Stelle steht, die Conoscenza zu finden und zu zerstören.« Er schaute zu Moira, und ein seltsamer Ausdruck huschte über seine Züge; doch noch während Rafe zu erkennen versuchte, was Rico störte, war die Miene des Trainers wieder so kühl und verschlossen wie immer.

				Für einen Sekundenbruchteil glaubte Rafe, Rico hätte ängstlich ausgesehen.

				»Das ist mein Job«, stellte Moira in einem Tonfall fest, der dem Ernst der Situation nicht ansatzweise gerecht wurde.

				»Ja, ist es«, bestätigte Rico leise.

				Irgendetwas stimmte nicht, und Rafe behagte nicht, dass er keine Ahnung hatte, was. Es hatte mit Moira und demzufolge auch mit ihrer Sicherheit zu sein. Und er würde verdammt noch mal dahinterkommen, was hier los war!

				Skyes Handy auf dem Tisch vibrierte. Sie schnappte es, entschuldigte sich und ging nach draußen auf die Terrasse.

				»Wo ist das Mädchen jetzt?«, fragte Rico unvermittelt.

				Rafe stutzte. »Das Mädchen?«

				»Die Arca.«

				»Ihr Name ist Lily«, erinnerte Rafe.

				Anthony warf ihm einen mahnenden Blick zu, doch Rafe würde nicht kuschen. Rico sollte Lily ruhig weiterhin als Menschen ansehen, denn es nicht zu tun, bedeutete, dass sie für den Orden als entbehrlich galt, eine Märtyrerin für die gute Sache. Rafe ließ nicht zu, dass der Teenager, für den Pater Philip sein Leben gelassen hatte, auf diese Rolle reduziert wurde.

				»Sie ist bei Deputy Hank Santos«, informierte Anthony Rico. »Er hilft uns.«

				»Ich habe deinen Bericht gelesen«, entgegnete dieser ungeduldig. »Santos wurde von einem der Dämonen beeinflusst. Er könnte erneut Schwäche zeigen.«

				»Jared hat ein Auge auf die beiden«, warf Moira ein.

				»Der …« Rico zögerte. »Lilys Freund? Dann sind Hormone im Spiel? Können wir ihm trauen? Immerhin war er bereit, an einem okkulten Ritual teilzunehmen, um seine Freundin zu retten.«

				»Inzwischen kennt er die Situation«, erläuterte Moira. »Diesen Fehler macht er kein zweites Mal.«

				»Ein Fehler ist schon genug. Entweder verfügt er über ein schlechtes Urteilsvermögen, oder er stand unter dem Einfluss eines Zaubers. So oder so: Er ist schwach.«

				»Ist er nicht«, verteidigte Moira ihn. »Er ist jung, aber nicht schwach. Und ich werde mit ihm arbeiten.«

				»Dann bist du für ihn verantwortlich.« Ausnahmsweise verbarg Rico seine Verärgerung nicht. Er konnte Fehler nicht leiden, nicht einmal einen einzigen. »Pass auf, dass er nicht querschießt!«

				Mehr als einen Fehler braucht es nicht, um zu sterben, hatte Rico Rafe während des Trainings in Olivet eingeschärft. Ein Fehler, und Menschen, die dir teuer sind, sterben. Ein Fehler, und du verlierst deine Seele …

				Skye kam wieder herein und räusperte sich. »Wenn ihr mit eurem Gezanke fertig seid, habe ich Neuigkeiten. Rod – also Dr. Rod Fielding, der Gerichtsmediziner – hatte einen Anruf von der Gerichtsmedizin in Los Angeles. Es gibt drei bestätigte Dämonenmale in L.A.« Sie hielt Rico ihr BlackBerry hin.

				Er betrachtete die digitalen Bilder und fragte: »Was meint ihr?«

				Anthony streckte seine Hand nach dem Apparat aus, doch Rico gab ihn an Moira weiter. Prompt ging eine geradezu greifbare Wut von Anthony aus, die allerdings außer Rafe niemand zu bemerken schien.

				»Mist!«, schnaubte Moira und reichte Anthony das Handy. »Nicht identisch mit den anderen, aber dicht dran.«

				»Der Gerichtsmediziner in L.A. lässt mich die Leichen ansehen, aber sie schicken sie nicht her«, erzählte Skye.

				»Ich komme mit dir«, entschied Anthony.

				»Du fliegst nach Europa«, erinnerte Rico ihn. »Deine Maschine geht heute.«

				»Skye kann nicht allein nach L.A. fahren«, erwiderte Anthony. »Sie weiß nicht, womit sie es dort zu tun bekommt, ist nicht dafür ausgebildet …«

				Skye fiel ihm ins Wort: »Rod Fielding und ich sehen uns die Leichen an, reden mit dem Pathologen und den Ermittlern und hören uns an, wer die Opfer sind. Rod will denen in L.A. die Gehirne von zweien unserer Opfer zeigen. Offenbar weist einer der Toten in L.A. eine ähnliche Anomalie auf. Ich bin heute Abend wieder hier. Es sind ja nur drei Stunden Fahrt.«

				»Und wenn ihr auf Fionas Zirkel stoßt? Es ist zu riskant. Falls die Male sich als echte Dämonenzeichen erweisen, wissen wir, dass einer von den Sieben in L.A. ist. Es ist viel zu gefährlich, allein hinzufahren – für jeden von uns!«

				»Dann begleitet Moira sie«, bestimmte Rico.

				»Und ich komme auch mit«, ergänzte Rafe.

				»Nein.« Rico sah ihn nicht einmal an, als er mit ihm sprach. »Es ist unnötig, dass du mitfährst. Moira ist eine geschulte Jägerin.«

				Rafe hatte Mühe, sein Missfallen für sich zu behalten und nicht zu widersprechen. Offenbar gelang es ihm nicht ganz, denn Moira sah ihn an, und ihr Blick beinhaltete die stumme Frage, warum er so feindselig war. Es gefiel ihm nicht, dass sie sich seinetwegen sorgte, und dass sie es tat, war nicht zu übersehen. Sie sorgte sich wegen Rafe und seiner Erinnerungen, die gar nicht seine eigenen waren. Sie sprachen nicht oft darüber, zumal Anthony die Erinnerungen als Überreste des magisch herbeigeführten Komas abtat. Zumindest gab Anthony vor, sich keine Sorgen zu machen. Und Rafe war es recht, denn er mimte sehr ungern das Beobachtungsobjekt, und er wollte nicht, dass Moira oder sonst jemand ihn ansah, als wäre er verrückt. Oder, schlimmer noch, als würde er irgendwie vom Zirkel benutzt.

				Dann sagte sie: »Rafe sollte mit uns nach L.A. kommen. Zu dritt können wir mehr Hinweisen nachgehen als zu zweit, solange Dr. Fielding mit dem Gerichtsmediziner fachsimpelt.«

				Rico war eindeutig nicht froh über ihren Widerspruch, und Rafe musste sich ein Grinsen verkneifen.

				»Meinetwegen«, stimmte Skye zu. »Dann machen wir uns lieber gleich auf den Weg.«

				Moira ging um den Tisch herum. »Bleibt das jetzt immer so?« Alle drehten sich zu ihr, und anscheinend wusste niemand, was sie meinte. Sie sah Rafe an. »Dass wir erst wissen, wo die verdammten Dämonen sind, wenn Leute sterben?«

				»Tja, genau das dachte ich auch schon«, schloss Skye sich ihr an. »Ich muss kurz ins Büro und Bescheid geben, dass ich heute nicht komme.«

				»Ich packe«, verkündete Moira und verließ die Küche.

				»Woher wissen wir, welcher Dämon da am Werk ist und wo er steckt?«, fragte Skye.

				»Das ist simpel«, antwortete Rafe. »Wir gucken uns die Todesfälle an und erkundigen uns, was die Opfer taten, als sie starben. Diese Informationen führen uns zu dem Dämon.«

				Anthony nickte. »Den Neid konnten wir fangen, weil wir den gemeinsamen Nenner bei den vier Leuten ausmachten, die gestorben waren. Sobald wir wissen, was die Opfer in L.A. verbindet, können wir unsere Falle für den Dämon planen.«

				»Noch ein Tabernakel?«, riet Skye.

				»Tja, was das betrifft, bin ich mir nicht sicher«, gab Anthony zu. »Ich hoffe, Dr. Lieber weiß Rat. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt würde ich mich schon über eine Theorie freuen.«

				Moira kehrte zurück. Sie trug ihre maßgeschneiderte Lederjacke und hatte einen Rucksack mit ihren Werkzeugen dabei.

				»Ich bin so weit, Sheriff. Und – Rico?« Sie wartete, bis er zu ihr sah. »Wenn du meine Blutergebnisse hast, lass es mich wissen!«

				Nachdem sie wieder gegangen war, sah Rafe erbost zu Rico. Was hatte er mit Moira vor?

			

		

	
		
			
				VIER

				

				Minutenlang starrte Grant Nelson die tote junge Frau schon an, als Johnston fragte: »Nelson, alles okay?«

				Grant kehrte Stephanie Fraziers gefrorenem Leib, der grotesk zusammengefaltet in Kent Galions Tiefkühltruhe lag, den Rücken zu. Zwar hatte er nichts mit Vermisstenfällen zu tun, aber Julie hatte ihm erzählt, dass Stephanie nicht mehr zur Arbeit erschienen war, seit sie sich Mittwochabend beschwerte, dass Galion sie belästigt hatte.

				Die Vermisstenabteilung hatte Stephanies Verschwinden nicht ernst genommen, bis ihre Mitbewohnerin, eine Flugbegleiterin, eine Woche nach Stephanies Gespräch mit Julie nach Hause gekommen war. Sie berichtete, Stephanies Wagen stünde in der Garage, die Katze wäre seit Tagen nicht gefüttert worden und Stephanies Sachen befänden sich noch vollständig in der Wohnung. Während die zuständigen Polizisten nun doch begannen, Stephanies letzte Schritte nachzuvollziehen, meldeten sich zwei Nachbarn und sagten aus, dass sie Stephanie zuletzt auf dem Beifahrersitz eines schwarzen Mercedes gesehen hätten.

				Galion hatte ein schwarzes 2009er-Mercedes-Coupé gefahren.

				Da Grant den Galion-Fall bearbeitete, hatten die Kollegen von der Vermisstenabteilung ihn kontaktiert, nachdem sie die Leiche bei Galion in Glendale gefunden hatten.

				»Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Grant mehr zu sich selbst als zu Johnston. »Warum hat er das getan?«

				Johnston war nicht sicher. »Wir wissen nicht, ob er …«

				»Stimmt genau, wir wissen gar nichts! Letzten Freitag ging er im Velocity auf eine Kellnerin los, was ich nicht glauben würde, hätte ich es nicht gesehen. Und Julie und der Türsteher ebenfalls. Galion brach dem Mädchen den Arm.«

				Nach dem, was Grant mitangesehen hatte, fiel es nicht weiter schwer, sich vorzustellen, dass Galion Stephanie Frazier umbrachte und in seinen Tiefkühler stopfte.

				»Galion hat einen Bruder. Vielleicht …«

				Grant wusste, worauf Johnston hinauswollte, was jedoch nicht hieß, dass er ihm recht gab. Grant vertraute seinem Gefühl, und das sagte ihm, dass sämtliche Indizien auf Galion als Mörder verweisen würden – auf Kent, nicht auf Marcus. Dennoch verließ er sich nicht allein auf seinen Instinkt. Sie mussten auch die Fakten abklären. »Wir schließen uns mit dem Glendale PD kurz, überprüfen den Bruder und jeden sonst, der Zugang zum Haus hatte. Es ist nicht unser Fall, aber ich will wissen, was sie finden.«

				»Geht klar«, bestätigte Johnston. »Und übrigens denke ich, dass du richtigliegst. Trotzdem schadet es nicht, den Bruder ausschließen zu können.«

				Grant ging zur leitenden Kriminaltechnikerin hinüber. »Wie transportieren und untersuchen Sie eine tiefgekühlte Leiche?«

				Isabelle Juarez sah ihn über den Rand ihrer Lesebrille hinweg an. »Da wir von einem Gewaltverbrechen ausgehen – die wenigsten Leute sterben versehentlich nackt in einer Kühltruhe –, nehmen wir das ganze Ding mit in die Gerichtsmedizin und tauen es dort unter Beobachtung auf, damit uns keine potenziellen Beweise durch die Lappen gehen.«

				»Wie lange dauert das?«

				»Wir erwärmen die Leiche nicht zu schnell, weil das den Todeszeitpunkt und bakterielle Spuren verfälscht. Schätzungsweise vierundzwanzig Stunden. Ich gebe Ihnen Bescheid.«

				»Irgendwelche Kampfspuren?«

				»Wir haben noch nicht alles untersucht«, antwortete sie. »Das Haus wurde vor Kurzem gründlich geputzt, aber wir nehmen es uns mit der ganz großen Lupe vor. Ich weiß, dass Sie bei diesem Fall alles brauchen.«

				»Unser Hauptverdächtiger ist tot. Dies hier ist das Haus von Kent Galion. Das Opfer wird seit letztem Mittwochabend vermisst, und ich habe Zeugen, die es in einem Wagen vom selben Typ wie Galions gesehen haben.«

				Juarez nickte nachdenklich. »Ja, das habe ich schon gehört. Galion starb im Hinterhof des Velocity, fiel eine Kellnerin an und wurde von einem Cop getötet.«

				Grant wurde sauer. Er hatte Galion nicht getötet, sondern nur so viel Gewalt angewandt, wie nötig und angemessen war. Doch das war für die Kriminaltechnik unerheblich.

				»Jedenfalls macht das diesen Fall sehr interessant«, fuhr Juarez fort, steckte ihre Lesebrille in die Tasche und deutete auf einen Mitarbeiter aus ihrem Team, der die Tiefkühltruhe fotografierte.

				Interessant.

				Dieses Adjektiv hätte Grant nicht benutzt.

				Rafe wollte mit Moira reden, wusste aber nicht, wohin sie gegangen war. Er nahm sich einige Minuten, um für die Fahrt zu packen, und als er wieder in die Küche kam, war Rico dort allein. Rafe blickte durch das hintere Fenster und sah Anthony und Skye, die dicht nebeneinander an den Klippen standen, ein ganzes Stück jenseits der Veranda.

				Er kam direkt zur Sache. »Was war das mit Moiras Blut?«

				»Sie hätte nichts sagen sollen«, entgegnete Rico.

				Rafe lehnte sich an die Küchenarbeitsplatte und sah Rico an. Dieser Mann war der mit Abstand beste Trainer auf dem Planeten; aber er war auch arrogant, listig und unnachgiebig. Für Rico gab es keine Grauzonen, keine Schwäche, keine Nachlässigkeit. Wer nicht jede Minute jedes Tages zu hundert Prozent Leistung zeigte, setzte sich seiner beißenden Kritik aus.

				»Raus damit, Rico! Ich weiß, was du denkst.«

				Rico wirkte weder unruhig noch überrascht. »Das bezweifle ich.«

				»Du traust mir nicht. Du denkst, dass ich irgendwie an den Priestermorden in der Mission beteiligt war.«

				Allein es laut auszusprechen bescherte Rafe ein ätzend flaues Gefühl in der Magengegend. Seine Schuldgefühle rangen mit seiner Wut ob Ricos stummen Vorwurfs.

				»Ich weiß, dass du dein Leben gegeben hättest, um diese Männer zu retten.« Ricos Worte machten Rafe sprachlos. »Allerdings hast du recht. Ich traue dir nicht.«

				»Was ist los?«, fragte Rafe, auch wenn er selbst nicht genau wusste, was er damit meinte. Der Druck der letzten zwei Wochen – das Aufwachen aus seinem Koma, in das er mittels Drogen katapultiert worden war, die Rettung der jungen Lily Ellis, das Aufhalten des Zirkels, der Verlust von Pater Philip und dann die harte Physiotherapie, mit der er wieder zu Kräften kommen sollte – lastete auf ihm. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass alle anderen Monate Zeit gehabt hatten, um den Tod der zwölf Priester letzten November zu betrauern, wohingegen in Rafes Bewusstsein nur zwei Wochen vergangen waren.

				»Aus dir hätte ein brillanter Theologe oder Dämonologe werden können, aber du hast St. Michael verlassen und bist zu St. John gegangen. Dort hättest du zu einem herausragenden Priester werden können, aber du gingst fort nach Olivet. Und als sich abzeichnete, dass in dir ein großartiger Krieger schlummert, bist du wieder abgehauen, zurück zum Seminar St. John. Nur hast du nie dein Gelübde abgelegt. Stattdessen bist du noch einmal von St. John weg und nach Santa Louisa de los Padres gegangen.« Rico musterte ihn. »Wie kann ich dir trauen? Du bist ziellos, unentschlossen. Es ist, als würdest du auf etwas warten, unfähig, dich ganz einer Sache zu verschreiben. In deinem Alter ist eine solche Lebenshaltung inakzeptabel.«

				Rafe kochte innerlich. »Ich bin St. Michael treu.« Auf Ricos Schweigen hin platzte ihm beinahe der Kragen. »Verdammt, Rico, wie kannst du es wagen, an meinem Bekenntnis zu zweifeln!«

				»Moira hat mich bis heute nie belogen. Sie schützt dich.«

				»Sei kein Idiot! Moira beschützt mich nicht vor dir.«

				Moira belog Rico? Was hatte sie gesagt? Rafe hatte sie nie gebeten, Geheimnisse zu bewahren. Ja, sie beide umschifften manche ihrer Befürchtungen weiträumig, was während des Komas im Krankenhaus mit ihm hätte geschehen sein können. War es das, was sie Rico nicht sagen wollte?

				»Dann erkläre mir, wie du gelernt hast, das Conoscenza-Ritual zu stoppen. Woher kennst du die Sprache?«

				»Weiß ich nicht. Die Worte kamen mir einfach in den Sinn.« Ricos Missfallen und Zweifel spiegelten nur Rafes eigene Empfindungen wider, die er energisch verdrängte. Er wünschte, dass er wüsste, warum er Lily Ellis hatte retten können – die Arca, das junge Mädchen, das geopfert werden sollte. Fiona hatte Lilys Körper als Behausung der sieben Todsünden gewollt, auf dass sie und ihr Zirkel sie nach ihrem Willen steuern konnten. Rafe hatte schlicht … gewusst, was er sagen musste. Und er hatte das Ritual nicht unterbrochen; er hatte nur Lily gerettet und verhindert, dass der Zirkel die Dämonen einfing. Sie waren wieder in die Welt entlassen worden, und wahrscheinlich starben deshalb immer noch Menschen.

				Er hegte ein paar Vermutungen, woher sein Wissen rühren könnte, aber diese machten ihm allesamt Angst. Aus seinen Träumen – oder vielmehr: seinen Albträumen – wusste Rafe Dinge, die er nicht wissen sollte. Und manchmal hatte er das Gefühl, nicht mehr ganz er selbst zu sein. Doch all das konnte er Rico nicht sagen. Denn obwohl er niemals Ricos Loyalität gegenüber den Dämonenjägern, die er ausbildete, anzweifeln würde, war ihm auch klar, dass Rico keine Skrupel kannte. Jedes Ordensmitglied, das Anzeichen mentaler Instabilität zeigte, wurde »zur Beobachtung« nach Italien zurückgeschickt. De facto landeten sie im Gefängnis. Egal, wie sorgfältig sie ausgewählt, beschützt und trainiert wurden, drehten manche Mitglieder eben durch.

				»Anthony beschützt dich, wie ich sehe«, bemerkte Rico. »Ihr beide habt euch schon immer nahegestanden, und ich achte, wie sehr ihr euch über die Jahre gegenseitig unterstützt habt. Wenn also Anthony nicht wahrhaben will, was vor sich geht, kann ich ihm nachsehen, dass seine Bemerkungen wie sein Bericht ein wenig schöngefärbt sind. Aber Moira?« Rico knallte seine flache Hand auf die Küchenarbeitsplatte. Derlei Wutausbrüche waren eine Seltenheit bei ihm. »Sie hat mich niemals belogen – und sie tat es mit voller Absicht! Ich kenne sie besser als sie sich selbst, und ich dulde nicht, dass sie mir ausweicht!«

				»Was hast du vor? Sie in einen Kerker werfen?«

				Rafe meinte es halb im Scherz, was Ricos Reaktion umso überraschender machte. »Wage es nicht zu unterstellen, dass ich auch nur entfernt ihrer bösen Mutter ähnle!«

				Was sollte das heißen? Was hatte Fiona ihrer Tochter angetan – und was wusste Rico darüber? Ricos Ausbruch verriet Rafe vor allem, dass er Moira weit schlechter kannte als der Trainer.

				»Du hast Moira lange genug abgelenkt«, fuhr Rico ruhiger fort. »Halte dich von ihr fern! Sie hat eine überaus wichtige Aufgabe zu erfüllen, und das kann sie nicht, wenn sie nicht weiß, wem gegenüber sie loyal sein soll.«

				»Ist das der Grund, weshalb du nicht willst, dass ich nach Los Angeles mitfahre?«

				»Ich sehe, was vor sich geht«, antwortete Rico. »Moira ist mit deinen Problemen, deinem Koma, deinen Träumen befasst. Sie macht sich Sorgen, statt vollends auf die Suche nach Fiona und Matthew Walker konzentriert zu sein, auf die Zerstörung der Conoscenza.«

				Rafe verteidigte sie: »Sie ist voll und ganz auf die Suche nach ihrer Mutter konzentriert!«

				Doch Rico schüttelte den Kopf. »Wenn sie ins Wanken gerät, und sei es noch so geringfügig, wird sie sterben, ehe sie eine Chance bekommt, ihren Auftrag zu erledigen. Und was, wenn das passiert? Es gibt niemand anders. Keiner sonst, den wir kennen, kann das Buch zerstören.«

				»Das also ist sie für dich? Ein Werkzeug?«

				»Sind wir das nicht alle? Deshalb bist du doch bis heute rastlos, Raphael. Du weigerst dich zu akzeptieren, dass deine Berufung wichtiger ist als du selbst. Moira ist nicht wie du. Sie hat ihre Aufgabe angenommen und ist gewillt, alles zu tun, um das Böse auf Erden zu stoppen.«

				»Sogar, wenn sie sterben muss.« Rafe begriff, weshalb Moira sich die wachsenden Gefühle zwischen ihnen nicht eingestehen wollte. Sie glaubte, dass sie sterben würde, und versuchte, sich und ihn zu schützen. Aber diesen Schutz wollte er nicht. »Du warst bei der letzten Schlacht nicht dabei. Du hast keine Ahnung, welchen Mut sie bewies. Nichts kann sie von ihrem Ziel ablenken. Du hast sie gut trainiert.« Rafe klang kein bisschen weniger verbittert, als er war. Aber er würde nicht zulassen, dass Moira umkam!

				»Ja, das habe ich«, bestätigte Rico selbstsicher. »Doch täusche dich nicht, Raphael! Ihre Lage ist extrem gefährlich, und jedwede Ablenkung wäre fatal. Ich weiß nicht, was du getan hast, dass Moira bereit ist, für dich zu lügen. Auf jeden Fall will ich nicht, dass du mit nach Los Angeles fährst. Bleib ihr fern!«

				»Einen Teufel werde ich tun! Moira und ich sind ein gutes Team. Wir haben gemeinsam den Dämon Neid festgesetzt, frag Anthony!«

				»Moira braucht keinen Partner.«

				»Verstößt das nicht gegen alles, was du uns in Olivet beigebracht hast?«

				»Ich bin Moiras Partner.«

				»Du?!« Rafe lachte. »Von Montana aus? Ich habe gesehen, wie toll du sie vor zwei Wochen beschützt hast, als Matthew Walker sie beinahe umbrachte. Oder vor dem Zerberus, der sie anfiel. Oder vor dem Dämon …«

				Rico stemmte sich von der Küchenarbeitsplatte ab und war nur noch einen Schritt von Rafe entfernt, seine Gesichtszüge versteinert und die dunklen Augen verengt. »Ich werde da sein, wenn es darauf ankommt.«

				Rafe wich nicht zurück. »Es kam darauf an.«

				»Bleib weg von ihr!«

				»Nein.« Wieso war Rico so auf Rafes Beziehung zu Moira fixiert? Sie alle verfolgten dasselbe Ziel: die sieben Todsünden aufzuhalten. Und niemandem sonst bedeutete Moira, was sie Rafe bedeutete. Er wollte nicht, dass sie starb. Und er fragte sich, ob Rico oder Anthony genauso dachten.

				»Ich lasse dich zurückrufen«, drohte Rico.

				»Versuch’s!«

				»Der Kardinal wird dich nicht schützen, wenn er denkt, dass du Moira von ihrer Aufgabe abhältst.«

				Plötzlich wurde alles klar: Ricos Haltung, die Verbissenheit, mit der er verhindern wollte, dass Rafe zu Moiras Partner wurde, seine ungewöhnlich offene Feindseligkeit. Unwillkürlich platzte es aus Rafe heraus: »Du liebst sie!«

				Rico riss die Augen weit auf. Er hatte es sich offenbar nie eingestanden, doch für Rafe war es sonnenklar. Rico spielte das dominante Männchen, das Rafe von Moira wegzuscheuchen versuchte, weil er sie als seinen Besitz betrachtete.

				Nur würde Rafe sich nicht verscheuchen lassen, denn ihm lag zu viel an Moira.

				Leise sagte Rico: »Du hast jeden belogen, Raphael, und vielleicht belügst du dich sogar selbst. Anthony hat mir erzählt, wie du Moiras Hand während der Schlacht gegen den Neid aufgeschnitten hast. Du behauptest, dass du es tun musstest, weil der Dämon im Haus der Hexe starb, nachdem er Moira gebissen hatte. Du hast es angeblich auf gut Glück versucht, um sie zu reinigen. Keine schlechte Ausrede, die Anthony dir auch abkaufte. Aber wir beide wissen, dass mehr dahintersteckt.«

				Rico glaubte, Rafes Schnitt wäre ein Täuschungsmanöver gewesen? Eine Tarnung für irgendwelche schändlichen Taten?

				»Ich weiß nicht, was du da redest, Rico. Was ich Anthony gesagt habe, entspricht der Wahrheit.«

				»Der Wahrheit?«, wiederholte Rico. »Ich glaube nicht, dass du die Wahrheit kennst.«

				Rico provozierte ihn, und Rafe versuchte, nicht nach dem Köder zu schnappen.

				»Du hast Moira Blut abgenommen, weil du es für eine Waffe hältst.«

				»Ist das nicht genau das, als was du es benutzt hast? Keiner von uns anderen vermutete auch bloß, dass die Antworten in ihrem Blut zu finden sein könnten.«

				»Es war nichts als eine Theorie. Ich wusste nicht, dass es funktioniert. Wir wären alle gestorben, also musste ich handeln.«

				»Aber du wusstest genau, was zu tun war.«

				»Deshalb willst du ihr Blut. Du willst meine Theorie überprüfen, indem du versuchst, einen Dämon damit zu verletzen.«

				»Von einer Theorie kann nicht die Rede sein, wenn du Magie anwendest.«

				»Ich werde dir nicht schon wieder erklären, dass ich keine Magie benutze!«

				»Ich glaube dir nicht.«

				»Fahr zur Hölle!«

				»Du spielst ein gefährliches Spiel, Raphael.«

				»Ich spiele nicht. Mir war in meinem ganzen Leben noch nichts ernster.«

				»Sollte Moira in deiner Obhut etwas zustoßen, bringe ich dich um«, ließ Rico ihn wissen. Er schritt auf die Schiebetüren zu, doch Rafe ließ nicht zu, dass er das letzte Wort hatte.

				»Dasselbe gilt für dich, Rico. Und ich wette, dass die Pläne, die du mit Moira hast, mehr mit ihrem Tod zu tun haben als meine.«

				Rico verharrte einen kleinen Moment, dann ging er weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				Rafe blickte ihm nach. Ich habe dich gewarnt, Kumpel!, dachte er.

			

		

	
		
			
				FÜNF

				

				Rico und Anthony holten den Tabernakel mit dem Dämon Neid aus der Kirche St. Francis de Sales ab, und Anthony fuhr Rico zu dem kleinen Flugplatz von Santa Louisa, wo Rico morgens mit einem Privatflugzeug gelandet war.

				Rico hielt seine Gefühle stets im Zaum, weshalb die meisten Menschen ihn für herzlos hielten. Er hatte keine Zeit für gängige Nettigkeiten. Wie Anthony und die anderen war er als Säugling auf den Stufen von St. Michael abgelegt worden. Priester und Mönche hatten ihn in der Festung, die sie ihr Zuhause nannten, großgezogen und zum Gotteskrieger ausgebildet. Etwas anderes kannte er nicht und wollte er auch nicht kennen. Seine Berufung hatte er in siebenunddreißig Jahren kein einziges Mal angezweifelt. Niemals.

				Und aus diesem Grunde schaffte Raphael es immer wieder, ihn wütend zu machen. Der Exjäger und Exseminarist steckte voller Zweifel und Fragen. Und er besaß die Stirn, Rico in der wichtigsten, gefährlichsten Schlacht, die sie in diesem Jahrhundert führen mussten – und die ihre letzte sein könnte –, infrage zu stellen. Raphael hatte nie begriffen, dass er ein Soldat war und Soldaten Befehle ausführten. Auch wenn er ihnen nicht zustimmte, hatte Rico Raphaels Entscheidungen bislang akzeptiert. Nun jedoch fing er an, andere mit seinen Zweifeln anzustecken, einschließlich Anthony. Der Kardinal hatte Raphael stets unterstützt, also hatte Rico den Mund gehalten. Doch jetzt machte sich Raphaels Einfluss auf Moira bemerkbar.

				Wenn sie nicht genau das tat, was man von ihr erwartete, würden sie verlieren. All ihr Training, all die Zeit, die Rico auf die Arbeit mit ihr verwandte, damit sie die geistige wie körperliche Kraft für ihre Aufgabe erlangte, wären verschwendet.

				Ihm hatte es keinen Spaß gemacht, der oberste Ausbilder zu sein. Er hatte seine Leute brechen müssen, auf dass sie während der Schlacht nicht mehr gebrochen werden konnten, und das war zermürbend gewesen. Rico überstand es nur, weil er wusste, dass es für den Fortbestand der Menschheit unabdingbar war. Die wenigsten Menschen wollten in den Krieg ziehen. Aber im Krieg zwischen der Unterwelt und der Menschheit würde die Unterwelt nie aufhören, sie anzugreifen. Sie war unerbittlich, teuflisch und böse.

				Also hatte Rico seine Berufung angenommen; dennoch gab es Momente, in denen er seine Aufgabe verabscheute. Etwa als er Moira in einen ähnlichen Kerker wie den sperren musste, in dem ihre Mutter sie neun Tage lang gefangen gehalten hatte. Eingesperrt zu sein war das, wovor Moira am meisten Angst hatte. Rico hatte sie in genau diese Situation bringen müssen, weil sie nur so lernte, sie künftig zu überleben.

				Gott, wie sie gelitten hatte! Mehrmals wollte Rico sie dort herausholen, doch er hatte es nicht getan. Er durfte nicht. Und seither war sie stärker. Als sie vor zwei Wochen gefangen gewesen war, hatte sie durchgehalten. Sie war nach wie vor klaustrophobisch, aber sie besaß inzwischen die Mittel, mit ihrer Furcht umzugehen. Und sie musste imstande sein, alles auszuhalten, was Fiona oder die Dämonen ihr zumuteten.

				Es stand mehr auf dem Spiel als das Leben von irgendeinem von ihnen! Dass Raphael das nicht begreifen wollte, war verstörender als alles, was dieser Narr bisher getan beziehungsweise nicht getan hatte. Falls es Raphael gelang, Moira mit seinen Zweifeln zu infizieren und von ihrer Mission abzubringen, würde Chaos ausbrechen.

				Dann wären alle Vorbereitungen, Ricos gesamte Arbeit mit ihr, hinfällig.

				»Möchtest du, dass ich dein Flugzeug überprüfe?«, fragte Anthony, als sie auf den Flugplatz einbogen.

				»Das mache ich«, antwortete Rico. »Du musst deine Maschine nach Italien bekommen, und bis San Francisco ist es eine lange Fahrt.«

				»Ich sehe ja ein, wie notwendig meine Reise ist, aber der Zeitpunkt könnte kaum ein schlechterer sein«, wandte Anthony ein.

				Rico war nicht in der Stimmung dafür, dass jemand seine Befehle infrage stellte. Und dass es ausgerechnet Anthony war – der allzeit loyale und rechtschaffene Anthony –, störte ihn ganz besonders. »Dein Privatleben ist nicht von Bedeutung, Anthony. Das sollte ich dir nicht sagen müssen.«

				Anthony verspannte sich merklich. »Ich habe nie zugelassen, dass sich mein Privatleben auf meine Mission auswirkt.«

				»Alles Private wirkt sich auf die Mission aus. Ich hoffe, das erkennst du, wenn du gezwungen bist, eine Wahl zu treffen.«

				»Du willst mir doch nicht erzählen, dass ich mich zwischen Skye und St. Michael entscheiden soll!«

				»Noch nicht. Aber du weißt ebenso gut wie ich, dass die Zeit kommen wird, da eine Entscheidung unvermeidbar ist. Jeder von uns, der sich … auf jemanden einließ, musste sich über kurz oder lang zwischen dem Orden und dem Privatleben entscheiden. Das war nie angenehm, und für gewöhnlich endet es tödlich.«

				»Das brauchst du mir nicht zu erklären«, gab Anthony erzürnt zurück. »Bevor Peter getötet wurde, war er mein Bruder.«

				»Ja, Peter. Er war nicht nur dein, sondern unser aller Bruder. Doch deine Zuneigung zu ihm trübte deine Urteilskraft, genau wie deine Zuneigung zu Raphael sie jetzt trübt.«

				»Was soll das heißen?«

				»Es heißt, dass du blind bist, was Raphael angeht. Wir wissen nicht, was in dem Krankenhaus mit ihm geschehen ist, was diese Hexer mit ihm gemacht haben könnten oder was er jetzt tut. Sieh dir an, was in den letzten zwei Wochen passiert ist – objektiv, nicht durch die rosa Brille –, und du wirst erkennen, dass er auf einem schmalen Grat balanciert. Ich weiß nicht, in welche Richtung er fallen wird, aber fallen wird er, und er wird andere mit sich reißen.«

				Anthony schlug mit seiner Faust auf das Lenkrad. »Es ist ihre Schuld!«

				Ricos Magen zog sich zusammen. Er durfte Anthony nicht einweihen, noch nicht. Aber bald müsste er es erfahren. »Ich verstehe deine Feindseligkeit Moira gegenüber, doch sie ist unverzichtbar für unsere Mission. Ohne sie können wir weder Fiona schlagen noch die Conoscenza zerstören.«

				»So gut ist sie nicht.«

				Rico hätte Anthony widersprochen, nur war es zwecklos. »Es gibt Dinge, die wir zu diesem Zeitpunkt nicht vollständig durchschauen. Deshalb forschen wir unermüdlich weiter. Und dein Treffen mit Dr. Lieber ist wichtig, um unsere Wissenslücken zu schließen.«

				»Wonach forschen wir? Es wäre hilfreich, wenn du mich auf dem Laufenden hieltest.«

				»Ich würde dir alles erzählen, was ich weiß, Anthony, nur könnte es deine Urteilskraft beeinträchtigen. Und ich möchte nicht, dass du mit festen Vorstellungen zu dem Gespräch gehst. Von Italien aus fliegst du nach Olivet. Dort treffen wir uns und stimmen unsere Informationen ab. Ich muss noch einiges erledigen, aber bis du wieder in den Staaten bist, habe ich Antworten für dich.«

				»Geht es bei dem, was du ›erledigen‹ musst, um Moiras Blut?«

				»Ja«, antwortete er schlicht.

				Anthony erwartete mehr, doch Rico schwieg.

				»Ich muss los, sonst verpasse ich meinen Flug«, sagte Anthony schließlich.

				»Sei vorsichtig, Anthony! Wir leben in gefährlichen Zeiten.«

				Rico nahm den Tabernakel und sah Anthony nach, als er wegfuhr. Zu schnell, weil er verärgert war.

				Anthonys Wut war schon immer sein wunder Punkt gewesen.

				Rico ging zu seiner Maschine. Dort sicherte er den Dämon in seinem Gefängnis, das spirituell verstärkt war, um eine Flucht zu verhindern. Dennoch zerrte der Flug allein mit dem Dämon selbst an Ricos Nerven.

				Aber er tat immer das Notwendige – egal, wie hoch das Risiko oder der Preis war.

			

		

	
		
			
				SECHS

				

				Moira war noch nie in einer Leichenhalle gewesen.

				Sie hatte Tote gesehen, jedoch nie miterlebt, was mit ihnen geschah, nachdem sie gestorben waren.

				Und irgendwie wollte sie es auch nicht wissen – okay, sie wollte es definitiv nicht wissen.

				Dieses Problem schien Skye nicht zu haben. Moira war zwischen Reihen von Toten in einem sehr kalten, sehr großen, sehr sterilen Raum der Gerichtsmedizin von Los Angeles hindurchgegangen, einer zierlichen Schwarzen mit einem Nasenring folgend, die sich als Fern vorgestellt hatte. Fern Irgendwas. Die Atmosphäre war so beklemmend gewesen, dass Moira sich nicht einmal mehr an den Nachnamen erinnerte, den die junge Frau genannt hatte. Diesen höhlenartigen Raum hatte Fern als die Gruft bezeichnet, und allein dieses Wort reichte schon, um Moira hochgradig nervös zu machen. Tote lagen unter weißen Laken in Dreierreihen übereinander; mittels Knopfdruck ließen sich die Bahren nach unten oder oben fahren.

				»Ich will später verbrannt werden«, sagte Moira unvermittelt.

				Fern grinste ihr zu. »Wahrscheinlich wandert Ihre Leiche trotzdem zuerst durch die Gerichtsmedizin.«

				»Super!« Sie rang sich ein Lächeln ab, das sich allerdings komisch anfühlte und Skyes Blick nach auch komisch aussah. Der Sheriff beäugte sie mit einer Mischung aus Sorge und Verwunderung. Moira hörte beinahe, was Sky dachte: Du bist fast draufgegangen, als du einem Dämon entgegengetreten bist, aber bei ein paar Toten flippst du aus?

				Moira wusste nicht, wieso ihr dies hier eine Gänsehaut bescherte, denn normalerweise war sie nicht zimperlich. Ihr stellten sich jedoch die Härchen an den Armen auf, und sie konnte nicht aufhören, an den Kerker zu denken, in den ihre Mutter sie gesperrt hatte, als sie erstmals versuchte, Fionas Zirkel zu entkommen. Er war ebenfalls kalt gewesen – weniger kalt als dieser Raum, doch immer noch kalt genug. Und auch der Geruch war ähnlich – nicht der antiseptische, sondern diese subtile Todesnote von verwesenden Körpern. Dass sie sich in einem Raum befanden, der leicht zu verriegeln war, sodass sie mit den Toten gefangen sein könnten, jagte Moira Angst ein. Auch dies stellte eine Art von Gefängnis dar – eines, in das Fiona sie zu gern einsperren würde, um sie psychisch zu foltern.

				»Moira.« Skye legte eine Hand auf Moiras Schultern, woraufhin diese heftig zusammenzuckte.

				»Schon gut. Mir geht es gut.«

				Skye glaubte ihr nicht. Wie sollte sie? Gewiss war Moira leichenblass. Sie sperrte ihre Sinne gegen die äußeren Eindrücke. Rico wäre sauer, aber Moira wollte die Geister nicht spüren, die sich hier herumtrieben. Sie war viel zu schreckhaft, genau wie heute Morgen nach ihrer Vision, als sie beinahe Rafe verletzt hätte. Zwar glaubte sie nicht, dass sie es tatsächlich getan hätte; in jenem Moment war das bei ihr aktiv gewesen, was Rico ihren mentalen Muskel nannte: Instinkt und Training, die sie am Leben hielten.

				Trotzdem stimmte hier etwas nicht, und auch wenn es sich nicht um Magie handelte, entsprang es ihr. Deshalb verschloss Moira ihre Sinne, legte quasi einen mentalen Schalter um. Sollte Rico doch im Dreieck hüpfen! Immerhin hatte er ihr Blut gestohlen. Da durfte sie ja wohl ihre Energie abschalten, um an diesem Ort der Toten bei Verstand zu bleiben!

				Wäre ich bloß bei Rafe und Dr. Fielding geblieben!, dachte Moira. Die beiden waren mit dem Gerichtsmediziner verabredet, der eine ähnliche Anomalie an einem anderen Gehirn festgestellt hatte wie die bei den Opfern des Dämons Neid. Doch bis vor Kurzem hatte sich für Moira ein Raum voller menschlicher Organe gruseliger angehört, als sie sich diese Gruft hier vorgestellt hatte.

				Fern informierte sie: »Ich habe noch zwei der Leichen, weiß aber nicht, wie lange ich sie hierbehalten kann. Die Familie der einen wartet auf die Freigabe, denn sie liegt schon zwei Tage bei uns. Laut Autopsie war es ein Herzinfarkt. Wir führen trotzdem zusätzliche Drogentests durch, weil der zuständige Detective denkt, dass Drogen im Spiel gewesen sein könnten. Normalerweise behalten wir die Leiche nicht mehr, wenn wir fertig sind, und die Familie möchte sie nach Michigan überführen.«

				»Zwei? Sagten Sie nicht, dass Sie drei Leichen hätten?«, hakte Skye nach.

				»Zwei sind noch hier, aber ich habe Fotos von der dritten, die letzte Woche reinkam. Die Leiche, wegen der ich Sie angerufen habe, soll heute Nachmittag obduziert werden.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich bereite sie in einer Stunde vor.«

				»Dürfen wir zusehen?«, erkundigte Skye sich, und Moira musste sich zusammennehmen, um sich bei dem Gedanken an eine Leiche, die aufgeschnitten wurde, nicht sofort zu schütteln.

				»Warum nicht? Ich muss allerdings meinen Boss fragen.«

				Bei dem ersten der beiden Opfer handelte es sich um einen Zweiundzwanzigjährigen, der tot in einer Seitengasse hinter einem örtlichen Nachtclub gefunden worden war, die Hosen bis zu den Knöcheln heruntergezogen. Es gab keine sichtbaren Spuren von Gewaltanwendung, und der Officer, der als Erster am Fundort eingetroffen war, sprach von einer möglichen Überdosis. Laut Skye war es durchaus denkbar, bedachte man, wie viele Studenten Drogen konsumierten. Sein Alkoholspiegel hatte nur knapp über der Promillegrenze gelegen.

				»Drogen an sich sind schon schlimm, aber mischt man sie mit Alkohol, kommt es einem Massenmord an den Gehirnzellen gleich«, hatte Fern gesagt.

				Nun zog sie ein Laken von einer Leiche. »Das ist Craig Monroe, zweiundzwanzig, Student an der UCLA.«

				»Ist er der, den man halbnackt hinter einem Club gefunden hat?«, fragte Skye.

				»Ja, hinterm Velocity in Westwood.«

				»Sind die Ergebnisse vom Drogen-Screening schon da?«

				»Nicht vom zweiten, gründlicheren. Aber der erste konnte die üblichen Sachen ausschließen: kein Koks, keine Einstiche, saubere Lunge. Er hat nicht geraucht, weder Legales noch Illegales. Und in seinem Magen befand sich nichts außer ein paar Bieren, Nüssen und einer gut vorverdauten Peperoni-Champignon-Pizza.«

				Moira würde nie wieder Pizza essen.

				»Der Pathologe geht von einem Herzinfarkt aus, aber nur, weil keine andere Ursache nachgewiesen werden konnte. Bei fünfzig und mehr Leichen, die hier jeden Tag reinkommen, können wir meistens nicht mehr tun.« Fern gab Skye ein Handzeichen. »Helfen Sie mir mal, ihn umzudrehen?«

				Moira trat einen Schritt zurück. Sie würde die Leiche garantiert nicht anfassen. Allein bei der Vorstellung war sie wie gelähmt, und solch eine Furcht kannte sie von sich gar nicht. Vielleicht saß ihr die Beerdigung von Pater Philip letzte Woche noch in den Knochen.

				Denk nicht daran!, ermahnte sie sich. Du darfst nicht darüber nachdenken, dass er tot ist und an einem Ort wie diesem war!

				Sie wandte sich ab, holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Was es leider nur schlimmer machte. Ihre Sinne waren ungewöhnlich scharf, und sie konnte nicht umhin, die Konservierungsstoffe wahrzunehmen, die in der Gerichtsmedizin benutzt wurden, um die Verwesungsprozesse aufzuhalten. Und sie roch den langsamen Verfall ebenso deutlich wie die extrastarken Desinfektionsmittel, die sie hier verwandten. Anders konnten sie nun einmal nicht für Hygiene in Räumen sorgen, in denen Hunderte von toten Leibern aufgereiht waren. Es mutete wie ein schlechter Horrorfilm an: lauter Leichen, die darauf warteten, als Zombies wiederaufzuerstehen und die Welt zu erobern.

				Hör auf mit dem Blödsinn, schalt sie sich, sonst kotzt du denen noch die blanken Fliesen voll!

				Genau! Die große, gefährliche Dämonenjägerin Moira O’Donnell gruselte sich vor ein paar Hundert Toten! Nein, ihr ging es gut. Dieses Mantra musste sie nur oft genug wiederholen, dann glaubte sie sich irgendwann.

				Sie hörte, wie die anderen beiden hinter ihr die Leiche bewegten. Das Geräusch ließ sich nicht ausblenden. Moira schloss die Augen.

				»Ach du Schande!«, murmelte Skye. »Moira, guck dir das an!«

				Moira zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie drehte sich um, bemühte sich, nicht auf die bläulich weiße Haut zu sehen, sondern nur auf das Dämonenmal am Steiß des Mannes.
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				»Sehen Sie? Das Mal ist für sich genommen schon ziemlich abgedreht, aber es passt auch zu dem Foto, das ich Ihnen geschickt habe, und zu dem Mal an dem neuen Toten«, erklärte Fern.

				»Können wir die neue Leiche sehen?«, wollte Skye wissen.

				»Es ist das gleiche Zeichen, aber wenn Sie wollen, klar.« Behutsam rollte sie die Leiche wieder auf den Rücken und bedeckte sie. Anschließend ging sie voraus zum vorderen Teil der Gruft.

				Dort nahm Fern abermals ein Laken von einer Leiche. Der Tote hatte ein Schild an der Zehe, auf dem »Erickson, G.«, gefolgt von einer Nummer, stand. Das Mal unten an seinem Rücken war das Gleiche wie eben und fast an der gleichen Stelle. »Was ist das?«, fragte Fern. Ihr war anzusehen, dass diese Frage sie schon seit einer ganzen Weile beschäftigte.

				Skye schaute Moira an. »Es ist nicht mit den anderen identisch.«

				»Ist es wohl!«, beharrte Fern. »Genauso wie bei der Leiche drüben und der auf dem Foto.«

				»Ich meinte die Leiche in Santa Louisa.«

				»Dann haben Sie so was schon mal gesehen?«, erkundigte Fern sich neugierig. »Was bedeuten diese Male? Tattoos sind es nicht, denn ich konnte keine Tinte in der Epidermis nachweisen. Wir gehen davon aus, dass die Zeichen eingebrannt oder geätzt wurden, obwohl wir weder abgestorbene Hautzellen noch Anzeichen von Brandwunden entdecken konnten. Und …«

				Zwei Männer betraten die Gruft und kamen mit großen Schritten auf sie zu. Der eine war schwarz, breitschultrig und an die eins neunzig groß; der andere durchschnittlich groß, weiß, ein sportlicher, gut aussehender Typ mit sehr mürrischer Miene. Sie beide waren in Zivil, trugen aber Dienstmarken und Waffen an ihren Gürteln.

				»Takasugi sagt, Sie hätten einen anderen Cop hergeholt, der sich meine Leiche ansehen soll? Ohne meine Erlaubnis?«, fragte der Gutaussehende.

				Fern wirkte verstockt, aber nicht eingeschüchtert. »Detective Nelson, ich befolge die Vorschriften der Gerichtsmedizin.«

				Skye mischte sich ein. »Miss Archer wusste nicht, dass ich sofort herkommen würde. Sie hat mit meinem Gerichtsmediziner gesprochen, und ich bin mit ihm hergefahren, um Informationen zu überprüfen, die mit meinen Fällen zusammenhängen könnten.« Sie trat vor und streckte ihm die Hand hin. »Sheriff Skye McPherson, Santa Louisa County.«

				»Detective Grant Nelson; mein Partner, Detective Johnston.« Er schüttelte ihre Hand, sah zu Moira, dann zu der abgedeckten Leiche. »Was ist das für ein Tattoo? So ein Gangsymbol kenne ich nicht. Jeff?«

				Detective Johnston verneinte stumm.

				Nelson sagte zu Skye: »Die angemessene Vorgehensweise wäre gewesen, mich oder meinen Vorgesetzten anzurufen, wenn Sie Informationen zu einem Fall brauchen, nicht einfach in meiner Gerichtsmedizin aufzukreuzen. Eine lange Fahrt, nur um sich ein Tattoo anzusehen, von dem wir Ihnen auch Bilder hätten schicken können.«

				»Ich hatte beim hiesigen Sheriff angerufen«, erwiderte Skye, »denn ich wusste nichts Näheres über den Fall oder in wessen Zuständigkeit er fällt.«

				Fern, die wohl keine eins sechzig maß, baute sich vor dem Detective auf. »Ich habe mich an Santa Louisa gewandt. Und es ist kein Tattoo, sondern ein Muttermal.«

				»Haben Sie das überprüft? So ein Muttermal ist mir noch nie untergekommen.«

				»Keine Tinte. Sicherheitshalber habe ich Gewebeproben ans Labor geschickt. Aber das Komische an dem Mal ist, dass es zu dem bei dem Studenten passt, der gestern reinkam, und zu dem Mann, der letzte Woche in Polizeigewahrsam starb.«

				»Welcher?«, fragte Nelson.

				»Galion.«

				Nelson wurde blass. Zwar verbarg er es geschickt, doch Moira beobachtete ihn aufmerksam. Gern hätte sie den Mut aufgebracht, ihre Sinne wieder zu öffnen. Sie wusste nämlich nicht, ob er schlicht eine starke Persönlichkeit war oder ihn etwas Übernatürliches antrieb. Dieser Cop hatte anscheinend nicht an dem zweiten Fall gearbeitet, aber an zweien von drei? In Moiras Kopf schrillten die Alarmglocken.

				Nelson wandte sich an Skye. »Wissen Sie, was das ist?«

				Im ersten Moment sagte Skye nichts, was Moira ihr nicht verdenken konnte. Was sollte sie schon sagen? Dass ihre Opfer von einem Dämon berührt worden waren und das wahrscheinlich zu ihrem Tod geführt hatte?

				Skye räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich hatte vier Leichen mit ähnlichen Malen auf dem Rücken.«

				»Nackte Männer?«, fragte Nelson.

				»Nein.«

				»Dann ist es nicht derselbe …« Er beendete den Satz nicht.

				»Mörder, wollten Sie sagen?«, fragte Moira.

				Nelson schüttelte nur den Kopf. »Darauf möchte ich hier nicht näher eingehen. Ich bin wegen einer Autopsie gekommen.«

				»Ich würde gern zusehen«, sagte Skye.

				Wieder schüttelte er den Kopf. »Unterrichten Sie mich über Ihre Fälle?«

				Sie zögerte. »Meine sind ein bisschen kompliziert.«

				»Klar, ich verrate Ihnen alles, was ich habe, und Sie mir nichts! Hören Sie, Sheriff McPherson, Santa Louisa ist ein County mit, wie vielen, dreißigtausend Einwohnern? Meine Abteilung, eine von einundzwanzig in der Stadt, kümmert sich um einen mehr als zehnmal so großen Bereich. Entsprechend arbeite ich mit mehreren Staatsanwaltschaften zusammen, und es gibt nichts, was diese Opfer miteinander in Verbindung bringt. Mir wurde eben erst ein anderer Fall aufgebrummt, weil er eventuell mit einem von meinen zusammenhängt. Also, wenn Sie mir irgendwas geben können, das mir hilft, bin ich ganz Ohr. Falls nicht, fehlt mir die Zeit für solche Spielchen.«

				»Sie lügen!«, mischte Moira sich ein.

				»O’Donnell!«, ermahnte Skye sie.

				Doch Moira hielt nicht den Mund. »Er hat gesagt, dass es keine Verbindung zwischen diesen Opfern gibt, aber es gibt eine!«

				»Nicht dass wir wüssten«, widersprach Nelson.

				»Trotzdem denken Sie, dass es eine gibt.«

				»Ich weiß ja nicht, für wen zum Geier Sie sich halten, aber Sie platzen hier nicht einfach in meine Ermittlungen und erzählen mir, was ich denke und was nicht!«

				Skye machte sich gerade. »Können wir draußen weiterreden? Ich erzähle Ihnen alles, was ich habe. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«

				Moira konnte sich nicht vorstellen, dass Skye diesem Cop die Wahrheit sagen wollte, schwieg aber. Diese beiden Toten hatten etwas mit einem der Dämonen oder einer von Fionas Hexen zu tun. Hatte Fiona sich in Los Angeles niedergelassen? Das wäre gut möglich, denn in solch einer großen Stadt fiel man nicht so leicht auf. Von den zwölf Teilnehmern an dem Ritual vor zwei Wochen war einer tot, und zwei saßen im Gefängnis. Einer lief frei in Santa Louisa herum, weil Skye nichts hatte, womit sie einen Haftbefehl gegen Dr. Richard Bertram begründen konnte. Was Moira maßlos ärgerte. Dieser Kerl war ein Hexer, hatte geholfen, die sieben Todsünden aus der Hölle zu befreien, nur leider existierte kein Gesetz gegen diese Art von Verbrechen. Und wer würde versuchen wollen, sie vor Gericht nachzuweisen? Skye versuchte, Bertram wegen irgendetwas anderem dranzukriegen – zum Beispiel dafür, dass er Rafe mittels Drogen ins Koma versetzt hatte –, doch auch das konnten sie bislang nicht beweisen. Rafes Krankenakten waren verschwunden oder vernichtet worden.

				Nelson stimmte zu. »Fünf Minuten, und Sie zuerst!« Er sah zu Moira. »Wie war noch gleich Ihr Name?«

				»Moira O’Donnell.« Er starrte sie an, musterte sie von oben bis unten und versuchte offensichtlich, sie mit seinem strengen Blick einzuschüchtern. Moira starrte zurück. Sie hatte einem Dämon in die Augen gesehen, da jagte ihr ein arroganter Cop ganz sicher keine Angst ein.

				»Sie sind keine Polizistin.«

				»Nein.«

				»Sie ist unsere Beraterin«, erklärte Skye. »Eine Expertin für Sekten und Kulte.«

				Moira ließ sich ihre Verwunderung ob Skyes dreister Lüge nicht anmerken.

				»Kulte?«, fragte Johnston. »Glauben Sie, dass wir es mit Ritualmorden zu tun haben?«

				»Draußen«, beharrte Skye.

				»Ich bereite die Leiche vor«, meldete Fern sich zu Wort. »In dreißig Minuten im großen Autopsieraum.«

				Skye hatte das Interesse der beiden Detectives geweckt, die schon zum Ausgang vorausgingen. »Sekten und Kulte?«, flüsterte Moira.

				»Ich würde bei Fionas Zirkel auf jeden Fall von einem Kult reden, du nicht?«

				Unrecht hatte sie nicht. Moira biss sich innen auf die Wange, um nicht laut loszuprusten.

				»Halt erst mal die Füße still, denn noch sind wir nicht vom Haken!«, warnte Skye sie. »Nelson will uns nichts verraten, und ich kann ihm schlecht die Wahrheit sagen, also müssen wir vorsichtig sein.« Sie ging langsamer und fragte leise: »Fühlst du irgendetwas an den Leichen?«

				»Sie sind tot.«

				»Aber …«

				»Magie? Nein. Sie sind tot. Falls sie unter einem Zauber standen, ist er mit ihnen gestorben. Aber sie hatten eindeutig Kontakt zu Fionas Zirkel. Oder …«

				»Oder was?«

				»Direkt zu einem Dämon. Und in einer so großen Stadt weiß ich nicht, wie wir den Zirkel oder einen Dämon aufspüren sollen. Eines steht für mich jedenfalls fest: Ich muss zu diesem Club, dem Velocity.«

				»Nicht allein!«

				»Skye, ich sage dir das ungern, aber du bist ein Cop. Du siehst aus wie ein Cop, benimmst dich wie ein Cop. Ich mische mich unter die Leute, nehme mir ein Taxi und treffe dich in ein paar Stunden wieder. Außerdem kann ich gut darauf verzichten zuzugucken, wie sie diese Leichen aufschneiden. Wenn ich nur in dem Raum sein muss, flippe ich aus.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass dir irgendwas zusetzt.«

				»Du würdest dich wundern.«

				»Nimm meinen Truck, und fahr mit Rafe hin. Rod hat den Van, also kann ich zur Not mit ihm fahren.« Sie sah Moira an. »Wieso hast du den Detective einen Lügner genannt? Das macht meine Lage nicht direkt einfacher. Wir wollen schließlich Informationen von ihm, da hilft es nicht, ihn als Erstes mal stinkig zu machen.«

				»Er weiß, dass es eine Verbindung gibt.« Komisch, denn sie konnte nicht hellsehen. Woher wusste sie es? Rafe meinte, sie wäre ein Empath, und obgleich sie das nicht glauben wollte, musste sie zugeben, dass sie schon häufiger bestimmte Dinge an anderen einfach erspürt hatte. Detective Nelson hatte den Raum betreten, und Moira wusste sofort, dass er an eine Verbindung zwischen den Toten glaubte. Nicht dass sie seine Gedanken lesen konnte. Eher fühlte sie, was er fühlte, und tief in seinem Innern spürte er eben, dass die Fälle miteinander zusammenhingen.

				Sobald sie die Leichenhalle verlassen hatten, sagte Skye zu Grant: »Wir hatten vier Opfer mit ähnlichen Zeichnungen. Unser Gerichtsmediziner untersucht noch, wie die Male entstanden sind. Er denkt, dass es sich um einen Laser handeln könnte.«

				Skye log das Blaue vom Himmel herunter, und doch klang es gut. Moira war beeindruckt.

				»Ein Laser?«, fragte Nelson skeptisch.

				»Ich bin kein Arzt, aber mein Pathologe meint, mit einem niedrig eingestellten Laser oder ultravioletter Strahlung ließen sich solche Male herstellen.«

				»Aha? Also, wenn es um eine Sekte geht, sind die Opfer dann Mitglieder oder Unbeteiligte?«

				»Wissen wir nicht.«

				»Wir haben nichts, was die Opfer verbindet, gar nichts, außer dass sie männlich sind und sich unmittelbar vor ihrem Tod sexuell betätigt haben.«

				»Sie hatten Sex, als sie starben?«

				»Das können wir noch nicht bestätigen. Monroe hat Minuten vor seinem Tod ejakuliert. Wie es bei Erickson war, erfahre ich hoffentlich bei der Autopsie.«

				»Fand man Scheidensekret oder Gewebespuren an ihnen?«

				»Galion war im Begriff, eine Frau zu vergewaltigen, als er festgenommen wurde, kam aber nicht mehr dazu. Wir haben Zeugen für seinen Übergriff. Monroe wurde mit heruntergelassenen Hosen gefunden, und bei ihm konnte der Gerichtsmediziner kein Vaginalsekret, aber weiblichen Speichel am Penis nachweisen. Sie gleichen die DNS noch ab. Das dauert. Das letzte Opfer, Erickson, wird gleich untersucht.«

				»Sonst noch etwas?«

				Auf sein Schweigen hin fragte Skye: »Hatten sie sonst irgendetwas gemeinsam? Wo haben sie gegessen, gearbeitet, gewohnt, sich vergnügt?«

				»Das ist es«, sagte Moira, die den Detective aufmerksam beobachtete.

				Nelson mied Moiras Blick und raunte: »Alle drei Opfer hatten mit dem Velocity zu tun, einem beliebten Nachtclub. Monroe wurde hinter dem Club gefunden, und Erickson war an dem Abend dort gewesen, bevor er starb.«

				»Wo wurde er gefunden?«

				»In seinem Schlafzimmer. Die Ehefrau fand ihn. Alles war für ein Schäferstündchen hergerichtet, aber die Frau war in der Nacht nicht zu Hause.«

				»Er hatte eine Affäre.«

				»Sie waren Swinger. Die Ehefrau war bei ihrem Exmann in dessen Hotel. Wir haben seine Bestätigung und die des Hotelmanagers und des Sicherheitspersonals.«

				»Und hat …«

				Nelson fiel ihr ins Wort. »Das ist mein Fall, Sheriff!«

				»Den will ich Ihnen auch nicht streitig machen. Ich versuche bloß zu helfen.«

				»Halten Sie sich raus!«

				»Ich …«

				»Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Sie vermasseln mir nur alles, wenn Sie sich in meine Ermittlungen einmischen oder im Club herumschnüffeln. Ich lasse Sie bei der Autopsie zugucken, und falls Sie Informationen über diese angebliche Sekte für mich haben, die mir weiterhelfen, prima. Aber ich erwarte, dass Sie wieder nach Norden verschwinden, wenn das hier vorbei ist!« Er sah sie streng an. »Sie wollen doch bestimmt nicht in den Feierabendstau kommen.«

				Rafe konnte Latein, Griechisch und Aramäisch sprechen, lesen und verstehen. Die medizinischen Fachausdrücke jedoch, die Rod Fielding und der große hagere Chefpathologe von L.A., Don Takasugi, sich zuwarfen, verstand er nicht. Der Formaldehydgestank schien den beiden Pathologen nichts auszumachen, wohingegen Rafe davon ein bisschen übel wurde. Das konnte allerdings auch an den menschlichen Organen liegen, die in dem Zeug konserviert waren.

				Als er den Raum betrat, war Rafe mulmig geworden. Er versuchte sich einzureden, dass der Anblick und der Geruch schuld daran waren. An beides hätte er sich jedoch binnen einiger Minuten gewöhnen müssen. Deshalb regte sich der Verdacht in ihm, dass sein Unbehagen womöglich andere Gründe hatte.

				Er konzentrierte sich, und was er fühlte, war am ehesten mit einer Art statischem Rauschen zu beschreiben – sehr leise, so wie ein Radio, das im Nebenraum stand und auf einen weit entfernten Sender eingestellt war. Hier und da war ein halbes Wort zu hören, dann wieder Rauschen. Als Rafe angestrengter hinhorchte, bekam er Kopfschmerzen. Hörte er nicht hin, ähnelte es dem Gefühl, das man bekommt, wenn Fingernägel über eine Tafel kratzen: Jede Hautzelle kribbelte.

				Während die zwei Wissenschaftler sich über die Anomalien der beiden Gehirne unterhielten, die Fielding mitgebracht hatte, bemühte Rafe sich, sein Unbehagen zu verbergen.

				Das eine Gehirn stammte von Chris Kidd, einem Highschool-Schüler im letzten Jahr, der an einem Hirnaneurysma gestorben war – zumindest lautete so die vorläufige Diagnose, an der Fielding noch gewisse Zweifel hatte. Das andere Gehirn gehörte Mrs. Barbara Rucker, der Highschool-Sekretärin, die eine Schwangere die Treppe hinuntergestoßen hatte und danach mit Vollkaracho ihren Wagen zu Schrott fuhr, offensichtlich mit Absicht. Da Fielding Wissenschaftler war und seine Chefin, Sheriff Skye McPherson, an Beweise glaubte, suchten sie beide nach wissenschaftlichen, medizinischen Erklärungen für die Todesfälle in Santa Louisa vor zwei Wochen. Auch wenn sie nicht offen anzweifelten, dass ein Dämon dahintersteckte, wollte keiner von ihnen sich endgültig mit dieser Erklärung abfinden. Es war, als müssten sie unbedingt wissen, was genau die Dämonen mit ihren Opfern angestellt hatten.

				Soweit es Rafe betraf, reichten ihm die Erklärungen, die er hatte. Die sieben Todsünden trieben sich unter Menschen und an Orten herum, die ihre Laster verkörperten. Vielleicht waren sie noch mit dem untergetauchten Zirkel verbunden, was bedeutet hätte, dass Fiona und ihre Untergebenen sich in der Nähe befanden. Oder sie hatten sich sowohl von den Fesseln der Hölle als auch von den Hexen, die sie riefen, befreit und die Gegenden, in denen sie ihr Unheil trieben, aus einem anderen Grund ausgewählt. So oder so berührte der Dämon ein Opfer – physisch, aber nicht zwangsläufig durch direkten Körperkontakt – und raubte ihm sein Gewissen. Fortan wurde der betreffende Mensch in all seinem Denken und Tun von der Todsünde gelenkt. In Santa Louisa hatte der Dämon Neid für Chaos gesorgt. Es war zu Plünderungen, Aufständen und Gewaltausbrüchen gekommen. Nachdem der Dämon gefangen war, schienen die Betroffenen die Kontrolle über ihre Triebe zurückzugewinnen und waren fähig, den Verlockungen unbändigen Neids zu widerstehen.

				Trotzdem war die Stadt nicht mehr dieselbe. Skye wollte es nicht zugeben, doch Rafe sah es. Bevor der Dämon in die Stadt gekommen war, hatte Rafe bereits monatelang als Außenseiter dort gelebt, und ihm entging der Wandel nicht. Vor den Dämonen war die ruhige Gemeinde Santa Louisa, eingebettet zwischen dem Meer und den Los Padres Mountains, ein Hort der Freundlichkeit und Güte gewesen. Die Nachbarn halfen einander, veranstalteten Picknicks im Park, und die Kinder spielten Ball oder fuhren unbekümmert mit ihren Rädern durch die Straßen. Rafe hatte die Normalität der Kleinstadt als Wohltat empfunden, und es gefiel ihm, dass jeder jeden kannte.

				Und heute? Die Gewalt, die der Dämon Neid schuf, hatte Familien und Freundschaften zerbrochen. Das Gefängnis war voll, die Prozessliste des Gerichts quoll mit Anklagen gegen Leute über, denen der Dämon Neid ihr Gewissen geraubt hatte. Misstrauen, die Nachwehen von der Anwesenheit des Neids und Gewalt warfen ihre unsichtbaren Schatten über alle, die Betroffenen wie die Unbeteiligten.

				Rafe fühlte es, egal, wie hartnäckig Skye es leugnete. Und es beunruhigte ihn.

				»Verblüffend«, sagte Takasugi. »Und das ist Ihnen bei der Erstuntersuchung nicht aufgefallen? Dann sollte ich mir wohl die Schädel meiner anderen Leichen noch einmal vornehmen.«

				»Das erste Opfer wies eine ausgeprägte Neovaskularisierung des Hirnstamms mit sekundärer Aneurysmenbildung auf. Er brach zwei Stunden nach einem Basketballspiel zusammen und starb binnen dreißig Minuten. Beim zweiten Opfer sah ich zunächst keinen Hinweis für eine solche Diagnose, bis ich vor zwei Tagen eine Untersuchung unter dem Mikroskop vornahm. Beide scheinen neue Blutgefäße ausgebildet zu haben, die das Stammhirn versorgten, und zeigten eine vergrößerte Amygdala.«

				»Das Stammhirn?« Zum ersten Mal ergriff Rafe das Wort.

				Die Wissenschaftler hatten ihn offenbar völlig vergessen. »Ja«, bestätigte Fielding, der ihn interessiert ansah.

				Rafe schüttelte den Kopf, denn was er dachte, war wahrscheinlich Unsinn. Er hatte Psychologie studiert, keine Forensik. Deshalb wartete er lieber auf mehr Informationen.

				»Die Amygdala ist vor allem für das Gedächtnis und emotionale Reaktionen zuständig«, erklärte Fielding. »Dass sich zusätzliche Blutgefäße von der Amygdala zum Stammhirn bilden, ist ungewöhnlich.«

				»Höchst ungewöhnlich«, korrigierte Takasugi.

				»Kann das zu irrationalem Verhalten führen?«, fragte Rafe, der seine Worte mit Bedacht wählte. Die Psychologie war eine unvollkommene Wissenschaft – menschliche Wesen ließen sich nicht in Schablonen pressen –, aber soziopathisches Verhalten hatte immer eine Ursache. In seltenen Fällen war es ererbt, häufiger jedoch dem Umfeld geschuldet. Mit anderen Worten: Einmal lag es an den Genen, einmal an der Erziehung beziehungsweise an deren Mangel.

				Dank ihrem Gewissen konnten die Menschen ihren primitiven Hang zu Gewalt, Lust und Gier überwinden. Ohne dieses Hemmnis hingegen kannte die Anarchie keine Grenzen. Und darum war die Befreiung der sieben Todsünden so fatal. Dämonen auf Erden waren schon schlimm genug, aber wenn die Menschen sich genauso benahmen wie sie? Gewalt ohne Reue, verbrannte Erde, Zerstörung allerorten, Chaos, Endzeit – das wären die Folgen.

				Takasugi erklärte: »Das Gehirn ist das komplexeste menschliche Organ, und die Bereiche davon, die wir kennen, sind verschwindend klein gemessen an denen, die wir noch nicht erforscht haben. Die Amygdala regelt auch die Produktion von Pheromonen, Adrenalin und andere chemische Reaktionen. Eine deformierte oder beschädigte Amygdala könnte sich in einer Vielzahl von Symptomen äußern, angefangen bei Kopfschmerzen über irrationales Verhalten bis hin zum chemischen Ungleichgewicht.«

				»Und Tod?«, fragte Rafe. Chris Kidd, der Schüler, hatte keine neidbezogenen Verbrechen begangen, wies aber das gleiche Dämonenmal auf wie die anderen Opfer.

				»Möglich.«

				Fielding sagte: »Mrs. Rucker benahm sich irrational und untypisch, bevor sie absichtlich ihren Unfall herbeiführte. Sie starb an den Folgen des Aufpralls, weshalb ich zunächst nur eine flüchtige Untersuchung ihres Gehirns vornahm. Als dann jedoch die anderen Leichen mit ähnlichen Malen eingeliefert wurden, habe ich mir noch einmal alles angesehen, was ich konnte. Eines der Opfer war bereits eingeäschert worden, ein anderes begraben, aber zu diesen beiden hatte ich noch Zugang.«

				Fielding blickte zu Rafe. Ned Nichols war eingeäschert – oder, rein technisch, eingesalzen und in einem Krematorium verbrannt – worden, nachdem er sich als rachsüchtiger Geist manifestiert hatte. Fielding hatte das widerstrebt, weil es ohne die Einwilligung der nächsten Angehörigen illegal war. Somit hatte er seine Karriere wie seinen Ruf aufs Spiel gesetzt.

				Takasugi holte Mrs. Ruckers Gehirn aus dem Behälter und legte es auf ein steriles Tablett. Prompt trat Rafe einen Schritt zurück. Für gewöhnlich hatte er keinen empfindlichen Magen. Immerhin hatte er schon gegen einen Dämon gekämpft, der alles andere als nett anzusehen war, aber dies hier war anders.

				»Faszinierend!«, murmelte Takasugi. »Ich habe ein Gehirn von einer unserer jüngsten Leichen, das diesem hier verblüffend ähnelt.«

				»Haben Sie die Leiche noch?«, erkundigte Fielding sich.

				»Nein, sie wurde der Familie übergeben, seiner Exfrau und den Kindern. Ich glaube, sie haben ihn beerdigt, aber da müsste ich in der Akte nachsehen. Das Gehirn haben wir allerdings zu Forschungszwecken hierbehalten, wegen der Anomalie.«

				»Bäh, das ist eklig!«

				Rafe drehte sich um und entdeckte Moira in der offenen Tür, die angewidert auf das Gehirn starrte.

				»Fast so eklig wie die Gruft«, ergänzte sie.

				Moira war nicht sie selbst. Ja, der Sarkasmus schon, aber ihr Blick wirkte verstört, und sie war sehr blass. Auch als sie Rafe direkt ansah, war es ihm unmöglich, ihre Miene zu deuten.

				Fielding stellte sie Takasugi vor. »Wo ist Sheriff McPherson?«

				»Ich habe mich vor der Autopsie verdrückt«, sagte Moira. »Im großen Saal, falls Sie bei den Feierlichkeiten dabei sein wollen. Kann ich mir Rafe ausborgen?«

				»Was ist los?«, fragte dieser.

				»Nichts.« Sie lächelte die beiden Wissenschaftler an. »Dr. Fielding, fahren Sie bitte nicht ohne Skye, ja? Sie hat mir ihren Truck überlassen.« Sie hielt die Autoschlüssel in die Höhe.

				Rafe nahm sie ihr weg. »Du hast keinen Führerschein.«

				»Doch, habe ich wohl – nur nicht in den Staaten.«

				Er zog die Brauen hoch.

				»Okay, er ist abgelaufen, aber ich fahre trotzdem besser als du.«

				»Ich fahre. Skye braucht nicht noch mehr Ärger.«

				Moira verdrehte die Augen. »Na gut.«

				Nachdem Rafe sich bei den anderen bedankt hatte, ging er mit Moira hinaus. Er hatte die Informationen erhalten, die er wollte, auch wenn er sich nicht ganz sicher war, was sie bedeuteten. »Irgendwas erfahren?«, fragte er Moira auf dem Weg nach draußen.

				»Eine Menge. Ich erzähle es dir unterwegs. Und du?«

				»Ich glaube, ich weiß, wie der Dämon vorgeht.«

				Sie befanden sich vor dem Hauptausgang, und Moira blieb stehen. »Das ist ja riesig! Wie?«

				»Das Stammhirn stellt den primitivsten Teil unseres Gehirns dar, den simpelsten und zugleich den wichtigsten. Bei den Opfern ist die Amygdala größer, als sie sein sollte, und sorgt für eine erhöhte Blutzufuhr zum Stammhirn. Die Amygdala wiederum ist für emotionale Reaktionen zuständig. Vorstellbar wäre demnach, dass der Dämon etwas entfernt – eine biologische oder geistige Barriere oder ein Ventil. Das würde erklären, warum diese Leute überhaupt keine Hemmungen mehr hatten. Und es erklärt den Basketballspieler in Santa Louisa.«

				»Chris Kidd? Wie das?«

				»Er hat seinen Impulsen nicht nachgegeben.«

				»Das wissen wir nicht. Er war gezeichnet, ja, aber der dämonische Einfluss hatte sich vielleicht noch nicht bemerkbar gemacht.«

				»Und wenn er gegen ihn angekämpft hat? Die Hirnveränderungen könnten unvollständig oder fehlerhaft gewesen sein, und Kidd widerstand ihnen. Was ist, wenn sein Gewissen stärker war als das der anderen und er sich wehrte? Seine Blutgefäße sind geplatzt. Das ist bei den anderen nicht passiert.«

				»Und was heißt das, Rafe? Falls jemand nicht gegen den Drang angeht, neidisch, lüstern oder stolz zu reagieren, bringt er Leute um und stirbt? Und sträubt er sich dagegen, stirbt er immer noch? Was bedeutet das für uns? Kämpfen wir gegen Windmühlen?«

				»Ich weiß es nicht«, gestand Rafe.

				»Tja, Don Quijote, da kann ich doch gleich ruhiger schlafen!« Moira stemmte die Tür auf und ging hinaus.

				»Moira, warte!«

				Sie blieb wieder stehen, drehte sich aber nicht zu ihm um. Rafe legte seine Hände auf ihre Schultern. »Was hat dich da drinnen so verstört?«

				»Verstört? Gar nichts.«

				»Du warst nicht du selbst.«

				»Okay, na gut, die Leichen haben mich ein bisschen kirre gemacht. Zufrieden?«

				»Das besagt lediglich, dass du menschlich bist.«

				»Oh, welch Freude!«

				Rafe wandte sie zu sich um. »Sei nachsichtig mit dir! Du bist nicht übermenschlich.«

				»Was?«, entgegnete sie übertrieben erstaunt. »Muss ich etwa mein Cape und das goldene Lasso zurückgeben?«

				Lächelnd tippte er an ihr Kinn. »Ich habe nicht gesagt, du wärst keine Superheldin.«

				Doch statt sich besser zu fühlen, wie Rafe es erwartete, drehte sie sich weg. »Bin ich nicht.«

				»Moira …«

				»Verdammt, Rafe, guck dir an, womit wir es aufnehmen! Wie sollen wir das schaffen?« Kopfschüttelnd blickte sie zum Himmel auf. »Ich hasse das! Wenn Gott uns in dieser Schlacht helfen wollte, hätte er uns klarere Anweisungen dagelassen.«

				»Wir müssen sie nur deuten«, sagte Rafe.

				»Ein Regelbuch wäre mir lieber, bitte.« Sie sah wieder zu ihm. »Fahren wir!«

				»Wohin wollen wir denn?«

				»Zum Velocity. Das ist ein Club in West L.A., und bisher bildet er die einzige Verbindung zwischen allen Opfern. Vielleicht haben wir Glück und fangen den Dämon, ehe noch jemand stirbt.«

			

		

	
		
			
				SIEBEN

				

				»Hier gibt es nichts für Sie«, sagte Detective Grant Nelson zu Skye, nachdem die Autopsie abgeschlossen war. »Wenn wir noch irgendetwas erfahren, sagen wir Ihnen Bescheid.«

				Skye bändigte ihre Wut. Den Mordermittler zu verärgern brachte ihr rein gar nichts. Sie brauchte ihn auf ihrer Seite – oder zumindest nicht zum Feind. Deshalb achtete sie darauf, möglichst ruhig zu klingen. »Das wäre sehr nett.«

				»Wo steckt Ihre Sektenexpertin?«, fragte er, wobei er seinem Partner zugrinste.

				»Sie ist ein bisschen an die Luft gegangen und kommt gleich wieder.«

				»Ich muss jetzt weiterarbeiten«, erklärte er und blickte stirnrunzelnd auf sein BlackBerry. »Ich rufe Sie an.«

				Schon verstanden, dachte Skye. Er wollte sie nicht länger hier haben. Cops mochten es nicht, wenn andere sich in ihrem Territorium herumtrieben, und für Grant Nelson war sie ein Kleinstadt-Sheriff und er der Großstadt-Detective. Er erwies ihr die übliche Höflichkeit unter Kollegen, mehr nicht.

				Jeff Johnston, sein Partner und frischgebackener Detective, verabschiedete sich ungleich freundlicher von ihr und sagte so leise, dass Grant es nicht hörte: »Er bellt nur, beißt aber nicht. Ich sorge dafür, dass er Sie auf dem Laufenden hält.«

				»Danke.«

				Als sie sicher war, dass die Detectives gegangen waren, lief Skye zu dem Tisch zurück, wo Fern Archer die Leiche von George Erickson, dem Swinger, zunähte.

				»Nelson hat mir unmissverständlich klargemacht, dass ich nicht mit Ihnen reden darf, solange er nicht dabei ist«, murmelte Fern.

				»Prima, ich will auch nicht über seinen Fall mit Ihnen reden.«

				Fern lächelte strahlend. »Was kann ich dann für Sie tun?«

				»Einen Gefallen? Wenn Sie wieder eine Leiche mit ähnlichen Malen bekommen, würden Sie mich anrufen?« Skye legte ihre Karte auf den Edelstahltisch hinter Fern.

				»Sicher.« Fern biss sich auf die Unterlippe. »Glauben Sie wirklich, das ist eine Sekte?«

				»Ja, etwas in dieser Richtung. Diese Todesfälle hängen auf jeden Fall mit denen in Santa Louisa zusammen.«

				»Mein Boss unterzeichnet gerade den Totenschein, in dem Herzstillstand als Ursache steht.«

				»Sagten Sie nicht, es gebe keine Hinweise auf Herzversagen?«

				»Nein, keine Hinweise auf Herzkrankheiten. Aber wir haben keine andere Erklärung. Sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.«

				»Aber Sie haben die Toxikologieberichte noch nicht.«

				»Wir haben die vorläufigen Ergebnisse aus unserem Labor hier im Haus, das rund um die Uhr besetzt ist. Keine Drogen, wenig Alkohol, keine gängigen Gifte. Und es wurden keine Hinweise auf ein Trauma, Aneurysma oder Sonstiges gefunden. Allerdings habe ich gehört, dass mein Boss sich mit Ihrem Gerichtsmediziner über das Gehirn von diesem Toten unterhält. Möchten Sie mir vielleicht ein paar Tipps geben?«

				Fern war mehr als hilfsbereit gewesen und verdiente eine Gegenleistung. »Dr. Fielding fand etwas Ungewöhnliches an dem Stammhirn«, antwortete Skye. »Und er will eine zweite Meinung einholen. Dr. Takasugi war so freundlich, uns zu helfen.«

				»Und?«

				»Und sie sind noch nicht fertig.«

				»Don ist nicht gerade eine Plaudertasche«, grummelte Fern.

				»Ich lasse es Sie wissen, wenn die beiden etwas Interessantes entdeckt haben.«

				Sie grinste. »Danke.«

				Skye blieb ernst. Ihr gefiel die zierliche junge Frau, denn sie war couragiert und behauptete sich gegen den arroganten Detective Grant Nelson. »Sollten Sie jemals aus der Großstadt ins Kleinstädtische wechseln wollen, melden Sie sich bei mir.«

				Fern strahlte.

				»Mir scheint, die Opfer hatten nur eines gemeinsam«, fügte Skye hinzu. »Sie waren alle geile Kerle – bis auf Barbara Rucker.«

				»Ah, denken Sie an eine Frau auf Rachefeldzug oder an einen Stalker?« Fern schmunzelte. »Gefällt mir. Weibliche Stalker haben wir selten.«

				Skye lüpfte fragend eine Braue, und Fern erklärte: »Ich lese Krimis, was soll ich sagen?«

				»Sie hätten Polizistin werden sollen.«

				Die Gegensprechanlage piepte. »Fern, sind Sie noch da hinten?«

				»Ja«, gab sie zurück.

				»Kommen Sie zum Empfang! Sie werden nicht glauben, was wir hier haben. Und bringen Sie Ihre Kamera mit!«

				Skye merkte auf.

				»Sehen wir mal, was da los ist«, sagte Fern. »Das ist spannend.« Für eine junge Frau, die im Leichenschauhaus arbeitete, besaß Fern ein erstaunlich sonniges Gemüt.

				Skye folgte ihr zur Aufnahme der Gerichtsmedizin. Ein Van der Kriminaltechnik stand rückwärts vor dem Gebäude, sodass die Hintertüren zum Haupteingang wiesen. Einer der Ermittler stand am Empfangstresen und unterzeichnete Papiere, während fünf andere um eine weiße Tiefkühltruhe herumstanden, an der ein Polizeisiegel klebte.

				»Da ist eine Leiche drin, stimmt’s?«, riet Fern.

				»Bingo!«, antwortete der Ermittler, ohne von seinen Formularen aufzusehen.

				»Oh Mann!«, seufzte Fern. »Wie lautet die Geschichte?«

				»Von der Reinigungsfirma gefunden, als sie Kent Galions Haus putzten. Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass er sie umgebracht hat, aber sie wird seit über einer Woche vermisst. Wir brauchen also bloß die Indizien zusammenzufügen. Wenn sie gleich eingefroren wurde, nachdem sie gestorben war, sollte sie gut erhalten sein.«

				»Wow, so was hatte ich noch nie!«, rief Fern aus, die geradezu begeistert klang. »Wiegen wir erst einmal die Truhe, ehe wir sie in die Klimakammer bringen und vorsichtig auftauen. Mit etwas Glück können wir sie in vierundzwanzig Stunden obduzieren.«

				Skye ging zu dem Ermittler hinüber und zeigte ihm ihre Marke. »Dürfte ich bitte einmal die Akte sehen?«, fragte sie.

				»Nur zu!«

				Sie blätterte die Notizen der Spurensicherung durch und sah wieder zu Fern. »War Kent Galion nicht der Name des anderen Toten mit dem Mal?«

				»Ja, aber der ist längst begraben.«

				»War er gewalttätig?«

				»Galion gehörte das Velocity. Glauben Sie, das ist die Verbindung? Weil der Student hinter dem Club starb?«

				»Nelson sagte, dass Erickson auch im Velocity war, bevor er starb.«

				Skye notierte sich Namen und Adressen des Opfers und des Verdächtigen, wobei sie sich möglichst gelassen gab. Eventuell musste sie Detective Nelson auf die Füße treten, denn sie wollte, dass Moira sich beide Häuser ansah. Eines von beiden könnte sie zu Fionas Zirkel führen.

				Ihr Handy vibrierte. »Danke«, sagte sie und gab dem Kriminaltechniker seine Akte zurück.

				»Haben Sie gefunden, was Sie suchen?«

				»Weiß ich nicht. Es hat mich nur interessiert«, antwortete sie, bedankte sich stumm bei Fern und ging hinaus, um das Gespräch anzunehmen.

				»McPherson.«

				»Skye, hier ist Anthony.«

				Ihr Herz flatterte nur ein klein wenig, genug, um sie daran zu erinnern, dass sie ihn jetzt schon vermisste. »Wo bist du?«

				»In New York. Ich habe noch ein paar Minuten, ehe ich an Bord muss, und wollte deine Stimme hören.«

				»Das ist schön.«

				»Wie ist es in L.A.?«

				»Sie haben drei Tote, anscheinend mit Herzinfarkten, aber sie haben Dämonenmale auf dem Rücken. Rafe und Moira überprüfen die einzige Verbindung zwischen den dreien, einen Nachtclub, in dem sie alle unmittelbar vor ihrem Tod waren.«

				»Wo bist du?«

				»Bei der Gerichtsmedizin und warte auf Rod. Ich wollte gerade Moira anrufen und ihr ein paar Adressen durchgeben, die sie sich ansehen soll, mit ihrem …« Skye wusste nicht, wie sie Moiras Fähigkeit nennen sollte, Magie zu erspüren.

				»Sei vorsichtig, Schatz!«

				»Du auch«, erwiderte sie und fügte leiser hinzu: »Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch, Skye. Und ich mache mir Sorgen. Ich wünschte, ich wäre bei dir!«

				»Ja, ich auch. Noch mehr würde ich mir wünschen, dass wir unser Haus wieder für uns haben. Es wird allmählich ein bisschen eng.«

				»Ich habe schon versucht, etwas für Moira zu finden, aber …«

				»Nur für Moira?«

				»Rafe braucht noch Zeit, um sich zu erholen.«

				»Dem geht es gut.«

				»Skye, die Situation ist kompliziert.«

				»Ich bin nicht unterbelichtet, Anthony. Mir ist klar, wie kompliziert die Situation ist.«

				»Skye …«

				»Darüber reden wir, wenn du wieder nach Hause kommst.«

				»Ich rufe dich an, sowie ich auf Sizilien gelandet bin. Jetzt muss ich an Bord gehen. Mi amore, pass auf dich auf!«

				Sie beendeten das Gespräch, und Skye presste das Handy an ihre Stirn. Nein, sie wollte nicht schnippisch zu Anthony sein, besonders jetzt nicht, aber die letzten zwei Wochen hatte er sich zunehmend auf Distanz zu ihr begeben. Ihm war es wohl nicht bewusst, und sie wusste, dass es nichts mit seiner Liebe zu ihr zu tun hatte. Diese gehörte zu den wenigen Dingen, derer sie sich vollkommen sicher war. Es war mehr das, was Anthony nicht sagte. Seit Pater Philip gestorben war, übte St. Michael großen Druck auf ihn aus. Und seit Moira O’Donnell da war, rang er fortwährend mit sich. Mehrmals hatte sie die beiden bei heftigen Wortgefechten ertappt. Skye hatte das Gefühl, dass Anthony sie am liebsten ohrfeigen würde, nur täte er das nie. Er war ein Verfechter alter Ritterlichkeit: Frauen die Tür aufhalten, aufstehen, wenn sie den Raum betraten, lauter solch kleine, süße Gesten, die zeigten, wie sehr er Frauen achtete. Und die sich auch im Bett äußerten, wo er darauf bestand, dass Skyes Vergnügen wichtiger war als seines. Anthony mochte ein Macho sein – nein, er war einer, aber eben auch ein wahrer Gentleman. Ausgenommen Moira gegenüber.

				Sie rief Moira an. »Ich schicke dir die Adresse des ersten bekannten Dämonenopfers per SMS und die der Frau, die er vermutlich umgebracht hat, bevor er starb. Kannst du dorthin fahren und … dein Dings machen?«

				»Du meinst, nach Magie suchen?«

				»Genau.« Skye trat von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte immer noch Mühe damit, über Dämonen und Magie zu sprechen, als handelte es sich um normale Begleiterscheinungen ihres Jobs.

				»Mach’ ich, sowie ich mit dem Velocity fertig bin.«

				»Seid ihr schon da?«

				»Nein, das dauert noch. Bei den Staus hier wären wir zu Fuß schneller gewesen.«

			

		

	
		
			
				ACHT

				

				Fast sofort nach Skyes Anruf erhielt Moira die SMS mit zwei Adressen. Sie hatte keine Ahnung, wo das war, doch Skyes Truck verfügte über ein Navi. Und zuerst einmal kam das Velocity.

				Sie hatte Rafe nur widerwillig zum Nachtclub fahren lassen. Sie brannte darauf, endlich wieder hinter einem Steuer zu sitzen, wusste allerdings auch, dass Skye es nicht guthieße, weil sie keinen gültigen Führerschein besaß. Und Moira versuchte, sich an die Regeln zu halten, denn immerhin ließ der Sheriff sie bei sich wohnen – und mochte sie. Trotzdem fand sie diese Situation zunehmend schwierig. Sie war so lange auf sich selbst gestellt gewesen, dass sie unter den allzeit wachsamen Augen von Skye und Anthony allmählich Beklemmungen bekam.

				Von Rafe Cooper ganz zu schweigen. Aber das war ein ganz anderes Problem.

				»Denkst du, der Club hat mit den Todesfällen zu tun?«, fragte Rafe, nachdem Moira ihm erzählt hatte, was mit den Opfern passiert war. Ihr fiel etwas ein, und sie schickte Skye eine SMS: »Hat die Polizei mit den Frauen gesprochen, die mit Monroe und Erickson zusammen waren? Wer sind sie?«

				»Drei Männer, alle mit erotischen Übungen beschäftigt«, antwortete Moira. »Du weißt, womit wir es zu tun haben.«

				»Du denkst, es ist die Wollust.« Rafe überlegte, während er sie weiter durch den stockenden Verkehr manövrierte.

				»Der Neid hat getötet, indem er die Leute aus einem tiefsitzenden Neid auf andere heraus handeln ließ. Die Wollust kann es auf Leute abgesehen haben, die nicht fähig sind, ihre körperlichen Bedürfnisse zu kontrollieren. Die meisten von uns zügeln ihre Lust, selbst wenn wir uns zu jemandem hingezogen fühlen – selbst wenn wir wissen, dass der andere auch an uns interessiert ist.«

				Rafe sah sie an, und Moira tat, als würde sie es nicht bemerken.

				Sie blickte auf ihr Handy. »Skye sagt, die Polizei wisse nicht, mit wem die beiden Männer in der Nacht zusammen waren, in der sie starben.« Sie sah durch die Windschutzscheibe. »Was ist, wenn die Wollust in die Stadt gekommen ist und die Leute, die sie berührt, völlig impulsiv handeln? Das würde erklären, warum der Mann über die Kellnerin hergefallen ist. Und warum ein verheirateter Mann eine Frau aus dem Club mit nach Hause genommen hat.«

				Mehrere Minuten lang schwieg Rafe, was Moira durchaus recht war. Sie wollte mit ihm weder über Wollust noch über irgendwelche Anziehung reden.

				Warum Los Angeles? Weil es nicht weit von Santa Louisa entfernt war? Weil Fiona sich hier versteckte? Oder war da mehr? Sie hasste es, dass sie erst erfuhren, wo die sieben Todsünden sich herumtrieben, wenn jemand starb. Es musste eine bessere Methode geben, nur hatte nichts von dem, was sie bisher versucht hatten, funktioniert. Moira durchforstete die Online-Foren der Paranormalen, suchte nach Hinweisen, aber bisher entpuppte sich jede Spur als Sackgasse. Sie wollte dringend wieder auf die Straße, Leute selbst verfolgen. Und seit heute gab es einen Hauch von Hinweis, dass die sieben Todsünden aktiv waren.

				Wenn sie vielleicht ihre Visionen besser beherrschen lernte … Könnte sie doch bloß herausbekommen, wie sie das, was sie sah, benutzte, um den Dämon zu finden, ehe jemand starb! Aber die einzige Methode, die Moira kannte und mit der ihr das gelänge, funktionierte mittels Magie – und sollte sie diese wieder einsetzen, würde Fiona sie aufspüren. Im Moment war sie für ihre Mutter unsichtbar, was gut so war. Obendrein würde die Verwendung von Magie bedeuten, dass Moira sich dafür öffnete, wieder von irgendetwas besessen zu werden. Bei diesem Gedanken kamen ihr die letzten entsetzlichen Momente mit Peter in den Sinn, den sie so leidenschaftlich geliebt hatte. Wen würde sie beim nächsten Mal töten?

				Rafe?

				Ihr Magen vollführte einen Purzelbaum, und unwillkürlich packte sie den Türgriff. Als sie bemerkte, dass ihre Fingerknöchel weiß waren, weil sie so verkrampft zupackte, ließ sie los. Rico hatte recht: Die Angst war ihr größter Feind und würde sie noch umbringen.

				Rafe brach das Schweigen. »Warum hast du dir von Rico Blut abnehmen lassen?«

				Mit dieser Frage hatte Moira nicht gerechnet. »Mir blieb nicht viel anderes übrig.«

				»Hat er dich gefesselt und es gegen deinen Willen genommen?«

				»Quatsch, Rafe, du weißt, wie das ist: Würdest du einen Befehl verweigern?«

				»Er hat dir befohlen, dir Blut abnehmen zu lassen?«

				Sie runzelte die Stirn, denn das Gespräch machte sie ärgerlich. »Er wollte mein Blut, okay? Es ist ja nicht so, dass er es trinkt. Soll er ruhig seine Mantel-und-Degen-Spielchen veranstalten, solange es mir nicht wehtut.«

				»Und dann posaunst du es heraus, um Rico eins auszuwischen. Ich gebe zu, das mitanzusehen war spaßig. Aber vielleicht hättest du es mir unter vier Augen sagen sollen, damit wir etwas unternehmen können. Er hat viel zu viele Geheimnisse, die dich verletzen könnten. Weißt du, wozu er dein Blut wollte?«

				»Ich kann es mir denken. Übrigens war mir nicht bewusst, dass ich dich über jeden Pups in meinem Leben unterrichten muss«, konterte sie spitz. Sie wusste, dass sie überreagierte, aber ihr Herz wummerte, und sie hatte keine Ahnung, weshalb. »Es ist ja nicht so, dass du dich überschlagen würdest, um mir mehr über deine Erinnerungen zu erzählen.«

				»Das ist nicht dasselbe, wie du sehr wohl weißt.«

				»Doch, das ist es, denn es geht um Vertrauen.«

				»Ah, deshalb hast du mir nichts gesagt – weil du mir nicht vertraust?« Rafe konnte nicht umhin, verletzt zu klingen, was wiederum Moira traf. Trotzdem gab sie nicht nach.

				»Rico hat mein Blut genommen, weil du mir in die Hand geschnitten und sie in die Eingeweide des Dämons gestopft hast. Er will wissen, ob mein Blut ›besonders‹ ist.« Sie sprach das Wort voller Ekel aus. Moira war gezeugt worden, um der Unterwelt zu dienen. Und soweit sie wusste, war ihr Vater ein Dämon.

				Ein trockenes Schluchzen stieg aus ihrer Kehle.

				»Moira …«

				»Nein!« Sie lehnte ihre Stirn gegen das kühle Glas des Beifahrerfensters.

				»Ich möchte nicht, dass dir wehgetan wird.«

				»Zu spät.«

				»Das meinte ich nicht.«

				»Dieser Krieg ist gefährlich, Rafe.«

				»Rico benutzt dich.«

				»Vielleicht ist das der einzige Weg, um meine Seele zu retten.«

				»Rede nicht so!« Es war eine sinnlose Unterhaltung, dennoch konnte Rafe nicht einlenken. »Rico schert sich um keinen, nur um seine Sache.«

				»Seine Sache ist auch meine«, erwiderte Moira.

				»Fiona aufzuhalten macht nur einen Teil davon aus, wie dir wohl klar sein dürfte.«

				»Falls du dich sorgst, dass ich ein Bauernopfer in Ricos Spiel bin: nicht nötig. Ich kenne den Einsatz. Wenn ich überhaupt ein Spielstein in irgendjemandes Masterplan bin, dann von dem Großen da oben, und das weißt du. Du, ich, Anthony – wir alle sind das. Ich kann nur tun, was ich tun muss, Fiona finden, sie stoppen, die Conoscenza vernichten, damit kein anderer Magier mit ihr die sieben Todsünden heraufbeschwören kann oder was immer das Buch sonst noch an Üblem bereithält.«

				»Und wenn du stirbst?«

				»Wir alle müssen irgendwann sterben. Na und?«

				»Nein!« Er hieb mit seiner Faust auf das Lenkrad, worauf Moira zusammenzuckte.

				»Ich verstehe nicht, wieso dich das überrascht, Rafe«, sagte sie ruhig. »Du wurdest dazu erzogen, eines Tages als Märtyrer zu sterben.«

				»Aber ich lasse nicht zu, dass du stirbst!«

				»Das bestimmst du nicht.«

				»Sondern Rico?«

				Es war nicht bloß Eifersucht, die in seiner Stimme mitschwang. Seine Gefühle waren komplexer, wie Moira erkannte, noch dazu gab es niemanden, auf den er eifersüchtig sein musste. Und Rico? Die beiden hatten morgens gestritten, als Moira sich fertig machte. Allerdings war keiner von ihnen laut geworden, sodass sie nichts verstanden hatte, obwohl sie sehr genau hinhörte.

				»Da ist die Straße«, warf Moira ein und zeigte nach rechts.

				Rafe bog zu schnell ein, worauf eine ältere Frau, die vier winzige Hunde spazieren führte, ihn mit Gesten einen Idioten schimpfte.

				Er fuhr am Velocity vorbei, das zwei Blocks vom Wilshire Boulevard und nur ein paar Meilen vom Südeingang des UCLA-Campus entfernt war. Dann wendete er und stellte den Wagen in einem Parkhaus weiter vorn in der Straße ab. Alles wortlos.

				Moira blickte zu ihm hinüber. Sein Verhalten machte sie unsicher und sauer. Vor allem kam sie sich blöd vor. Nein, sie hatte Rico heute Morgen nicht nachgeben wollen! Aber was hatte sie denn für eine Wahl gehabt? Ricos Bitte mochte seltsam und beängstigend gewesen sein, doch falls ihr Blut etwas enthielt, das ihnen helfen oder sie in dieser Schlacht behindern könnte, war es dann nicht ihre Pflicht, es ihnen zu geben? Außerdem hatte Rico sie ausgebildet. Er war quasi ihr kommandierender Offizier. Und so wenig es ihr auch gefiel, Befehle von irgendjemandem entgegenzunehmen: wenn überhaupt, dann akzeptierte sie nur die von Rico.

				»Fünfzehn Dollar die Stunde?!«, fragte Moira entsetzt, um das Thema zu wechseln, während Rafe ein Ticket aus dem Automaten zog. »Und wir haben fast vierzig Minuten hierher gebraucht! Ehrlich, ich begreife nicht, wie die Leute hier überhaupt noch andere Menschen leiden können – und jetzt auch noch fünfzehn Piepen fürs Parken?«

				»Dieses Gespräch ist noch nicht vorbei, Moira«, raunte Rafe ihr zu, schaltete den Motor ab und sprang aus dem Wagen. Seine Tür knallte er schwungvoller zu als nötig.

				Moira stieg aus und entgegnete: »Das sagst du dauernd, aber es ist vorbei. Können wir das hier jetzt einfach durchziehen?«

				Er packte ihren Arm und zog sie an seine Brust. »Du darfst nicht sterben!«

				Die Wut und die Angst in seinem Gesicht wurden nur noch von dem rohen Schmerz übertroffen. Moira wollte sich Rafe entwinden, ihm sagen, dass er sie gefälligst loslassen sollte, aber sie konnte nicht. Die Intensität seiner Gefühle machte sie nervös, unsicher, beinahe panisch. Sie wollte nicht empfinden, was sie für Rafe empfand, doch ihre Gefühle wurden immer stärker.

				»Rafe …«

				Er küsste sie. Es war keine zahme, süße Umarmung. Nein, sie war grob, wild, und Moira erstarrte angesichts der Tiefe seiner Gefühle. Dann spürte sie Rafes Hände in ihrem Nacken, die sie festhielten, als fürchtete er, sie könnte ihm wegrennen. Was sie auch wollte. Sie wollte weit fort von Rafes Emotionen sein, von dem, was er von ihr wollte. Doch seine wie ihre Gefühle überwältigten sie. Angst, Verlangen, die Sehnsucht nach etwas Unerreichbarem, nach einer Freiheit, die keinem von ihnen vergönnt war. Ihr Magen flatterte, und sie erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaft.

				Sein Körper war an ihren gepresst, drückte sie gegen den Truck; ihre Hände lagen auf seinen Schultern. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie ihn wegschieben musste, dass dies der falsche Zeitpunkt war, dass sie so nicht denken konnte, sich aber konzentrieren musste – auf den Club, den Dämon und die Männer, die gestorben waren.

				Moira schaffte es nicht. Rafes Verlangen wurde zu ihrem, förderte alles in ihr zutage, was sie ihm und sich selbst verweigert hatte. Von dem Moment an, in dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, bewusstlos, in gestohlener Krankenhauskleidung, kauernd in der Ecke einer verlassenen Hütte, war sie unwiderruflich zu einem Teil von ihm geworden und er zu einem Teil von ihr. Und das auf eine weit innigere Art, als es zwei Dämonenjäger durften, die gemeinsam wiedergutmachen wollten, was Moiras Hexenmutter angerichtet hatte.

				Ihre Arme schlangen sich von selbst um seinen Nacken, während sein Mund ihren vollständig einnahm, seine Zunge in sie eindrang und sie glaubte, die Leidenschaft würde sie verbrennen.

				Moira ließ die Hitze in sich fließen, spürte Rafes harten Leib an ihrem, sein Bein, das sich zwischen ihre schob. Sie erschauderte unter der Reibung und klammerte sich an ihn. Ihr Verstand war wie betäubt, während ihr Körper das Denken übernahm, und dessen Gedanken waren ganz auf eines fixiert: mit Rafe zu schlafen.

				Seine Hände waren unter ihrem T-Shirt, rieben ihren Rücken, und er küsste die Stelle hinter ihrem Ohr, die er schon früher entdeckt hatte und von der er wusste, dass wenige Zungenstriche dort genügten, um Moira dahinschmelzen zu lassen.

				Als Moira das Motorengeräusch eines Wagens in einiger Entfernung wahrnahm, fuhr sie zusammen, wich zurück und blickte sich desorientiert um. Sie knutschten am helllichten Tag in einem Parkhaus von L.A.! Waren sie so trunken vor Verlangen, dass sie jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren hatten?

				Lust.

				Moira schob Rafe von sich, wollte gar nicht grob sein, doch er machte einen Satz zurück. Sein Atem ging ebenso unregelmäßig wie ihrer.

				»Wir dürfen das nicht!«

				»Moira, du kannst nicht leugnen, was wir füreinander empfinden. Versuch es nicht einmal, denn es wäre eine Lüge!«

				»Es ist nicht real.«

				Für einen Moment wirkte er wie versteinert, nur seine Muskeln bewegten sich vor gebändigter Energie. »Was?« Seine Stimme klang tief, und die Wut, die in Wellen von seinem Körper abstrahlte, war beinahe sichtbar.

				»Wir befinden uns in der Nähe des Clubs. Es ist der Dämoneneinfluss, der uns beide glauben macht, wir würden es wollen.«

				»Blödsinn! Ich fasse nicht, dass du den Dämon als Ausrede für deine Gefühle benutzt!«

				»Tue ich nicht! Ich kann nur nicht denken, und das passt nicht zu mir.«

				»Oder du denkst zu viel.«

				»Hör auf!«

				»Wovor fürchtest du dich?«

				Sie wandte sich ab und ging mit großen Schritten die Rampe hinunter zur Straße. Wovor sie sich fürchtete? Besser wäre wohl die Frage gewesen, wovor sie sich nicht fürchtete.

				»Moira!« Rafe kam hinter ihr her.

				»Lass es gut sein!«

				»Nein.«

				Sie drehte sich um und stieß ihn mit beiden Händen. Obwohl sie stark war, rührte er sich nicht. »Ich kann das jetzt nicht! Ich muss meine Sinne unter Kontrolle behalten, und das kann ich nicht, wenn du mich bedrängst. Ich fühle mich ungeschützt und verwundbar. Ich darf mich davon nicht überwältigen lassen, also, bitte, hör auf!«

				Sie war den Tränen nahe, weshalb sie sich rasch wegdrehte, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.

				Eine Minute lang sagte Rafe kein Wort. Moira bemühte sich, ihre Atmung zu kontrollieren, ihre Gefühle tief in sich zu vergraben und sich auf ihren sechsten Sinn zu fokussieren, mit dem sie magische Energie erspürte. Dieser Sinn fühlte, was niemand sonst erkennen konnte.

				Sanft berührte Rafe ihre Schultern und flüsterte: »Ich verstehe.«

				Irgendwie war ihr seine Zustimmung unheimlicher als ihr Streit.

				»Aber ich möchte, dass du weißt, dass dies nicht simple Lust ist. Zwischen uns ist sehr viel mehr als körperliche Anziehung. Darüber werden wir noch sprechen, eher früher als später.« Er küsste ihren Nacken, und fast hätte Moira sich nach hinten gelehnt, dem Moment köstlichen Wohlgefühls nachgegeben. Rafe verstand sie, was kein anderer tat oder auch nur versuchte.

				Doch sie gab der Versuchung nicht nach. Wie konnte sie, wo so vieles auf dem Spiel stand? Es ging nicht nur um ihr Leben, sondern um das unzähliger Unschuldiger.

				Rafe nahm seine Hände herunter und ging voraus aus dem Parkhaus.

			

		

	
		
			
				NEUN

				

				Grant nahm im Verhörraum der Polizeizentrale Platz. Ihm gegenüber saß Nina Hardwick, eine üppige attraktive Frau Ende dreißig. Unter anderen Umständen hätte er der hysterischen Frau nicht mehr als zwei Minuten seiner Zeit geschenkt, aber Nina Hardwick war keine typische Frau. Sie war eine angesehene Anwältin bei der Bezirksverwaltung, und im Laufe der Jahre hatten sich Grants und ihre Wege häufiger gekreuzt.

				Nina hatte auf ihn immer sehr korrekt gewirkt, und dass sie zugab, eine Affäre mit dem verheirateten George Erickson gehabt zu haben, erstaunte ihn. Daran änderte auch die offene Ehe der Ericksons nichts. Sein Erstaunen verwandelte sich allerdings in Schockiertheit, als sie heftige Beschuldigungen gegen die Frau ihres toten Liebhabers vorbrachte.

				»Pamela Erickson hat George ermordet«, behauptete Nina. »Sie dürfen sie damit nicht durchkommen lassen!«

				Grant bemühte sich, ernst zu bleiben. »Nina – ich darf Sie doch Nina nennen, nicht?«

				Sie sah ihn hochnäsig an. »Lassen Sie den Guter-Cop-Quatsch, Grant! Ich denke, wir haben die Formalitäten hinter uns. Und ich bin nicht bekloppt.«

				»Mrs. Erickson hat ein Alibi.«

				»Mir ist egal, ob sie mit dem Gouverneur essen war, meinetwegen auch mit dem Papst! Sie hat ihn umgebracht, das ist so sicher wie mein Summa-cum-laude-Abschluss von der USC! Sie muss ja nicht vor Ort gewesen sein, um ihn zu töten, stimmt’s? Sie könnte ihn vergiftet oder jemanden angeheuert haben oder …«

				Grant unterbrach sie: »Ich komme gerade von der Autopsie.« Er hatte hundert Sachen zu erledigen, und der Tag war fast um. Und auch wenn er den Erickson-Fall bestimmt noch einmal überprüfte, gab es nichts, was auf Pamela Erickson als Täterin hinwies. »Es gibt keine Anzeichen für äußerliche Gewalteinwirkung. Nach dem Wochenende sollten wir mehr wissen. Falls er vergiftet wurde, sehen wir es an den Laborergebnissen. Und es wird auf alles getestet.«

				Sie tat seine Erklärung mit einer Handbewegung ab. »Sie begreifen das nicht, Grant. Sie muss ihn gar nicht vergiften, denn sie ist eine Hexe!«

				Grant rieb sich die Schläfe. »Nina, es war ein langer Tag, und ich komme direkt aus der Gerichtsmedizin. Pamela Erickson hat ein Alibi – und ich habe nicht nur einen Zeugen, sondern sie ist auf dem Film einer Sicherheitskamera zu sehen. Jeff und ich haben mit einem halben Dutzend Leute geredet, die bestätigen, dass die Ericksons eine offene Ehe führten. Ich habe noch nicht mit jedem auf der Liste gesprochen, gehe aber nicht davon aus, dass sich vor Montag etwas anderes ergibt. Sie hatten ein Verhältnis mit ihm, und ich verstehe, dass Sie betroffen sind, aber wir haben Hinweise, dass er letzte Nacht mit einer anderen Frau zusammen war.«

				Nina klatschte ihre Hand auf den Tisch. »War er nicht!«

				Grant zog eine Braue hoch. »Waren Sie letzte Nacht bei George?«

				Perplex starrte sie ihn an. »Was?« Sie schüttelte den Kopf. »Grant Nelson, ich schwöre …«

				»Ich bin ein Cop, Nina. Sie haben gerade zugegeben, dass Sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann hatten, und beschuldigen seine Ehefrau des Mordes. Wir wissen, dass er letzte Nacht mit jemandem zusammen war – mit einer Frau, die das Haus verließ, während oder nachdem er starb. Waren Sie das?«

				Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Nein.«

				»Ich nehme an, Sie haben ein Alibi«, sagte er leise.

				»Die letzten zwei Tage war ich in Sacramento, Behördenangelegenheiten. Mein Flugzeug kam heute Morgen um elf Uhr dreißig in Burbank an. Auf dem Weg zu meinem Büro hörte ich im Auto in den Mittagsnachrichten von George.«

				Ziemlich wasserdicht, dachte Grant, der Nina sowieso nicht in Verdacht hatte, Erickson getötet zu haben. »Nina, wenn er seine Frau mit Ihnen betrogen hat, kann er Sie auch mit einer anderen betrogen haben. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede! Ich war auch weder meiner Exfrau noch meiner Geliebten treu.«

				Nina beugte sich vor, die Hände auf dem Tisch so fest gefaltet, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie sprach betont langsam, als wäre Grant ein begriffsstutziges Kind: »Grant, Georges Ehe war nur zu einer Seite offen.«

				Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

				»George ließ Pamela herumvögeln, weil Pam es so wollte. Ich schwöre, dass er mit einem Zauber belegt war, als er sie geheiratet hat. Ich kenne George seit Jahren, seit ich als Jurastudentin ein Praktikum bei ihm gemacht habe. Wir waren lange Zeit befreundet. Er ist zehn Jahre älter als ich, und ich hätte nie gedacht, dass zwischen uns mal etwas sein könnte. Aber vor einem Jahr traf ich ihn bei einer Spendengala wieder. Er war völlig fertig und erzählte mir von ihrem Arrangement und dass er nicht wüsste, wieso er dem je zugestimmt hätte, denn er kam damit nicht klar. Er sagte, dass er Pamela liebte, aber das hörte sich merkwürdig an, so als würde er im selben Moment merken, dass er es gar nicht so meinte.

				Jedenfalls haben wir geredet, und ich wollte ihm bei der Scheidung helfen. Eines führte zum anderen. Wir verliebten uns. Es war eine Herzenssache, bevor wir das erste Mal im Bett landeten. Pam fand es heraus und bekam einen halben Nervenzusammenbruch. George durfte nicht fremdgehen, aber sie konnte jeden vögeln, den sie wollte. Und da engagierte ich einen Privatdetektiv.«

				Sie griff unter dem Tisch in ihre Aktentasche und holte einen braunen Umschlag heraus. »Er hat einige interessante Details über Pamela Levin Erickson entdeckt.«

				Es handelte sich um eine klassische Privatdetektiv-Akte: Fotos der Zielperson mit Zeit und Datum, detaillierte Beobachtungen. Grant blätterte sie eigentlich nur durch, um Nina einen Gefallen zu tun, nicht weil er erwartete, etwas Wichtiges zu erfahren. Als er jedoch auf das Foto einer Orgie stieß, hielt er inne. Auf dem Bild waren zwei Frauen und ein Mann zu sehen, dessen Gesicht von einer der Frauen verdeckt wurde. Pam Erickson war nackt und recht aktiv am Geschehen beteiligt.

				»Interessant, nicht?«, fragte Nina.

				»Das beweist gar nichts.«

				»Sehen Sie sich das nächste an!«

				Das nächste Bild zeigte dieselbe Szene, aber mehr von der Umgebung. Die drei befanden sich in der Mitte eines seltsamen Kreises aus Kerzen. Mehrere nur teilweise bekleidete Frauen beobachteten die Orgie.

				Grant erkannte Wendy Donovan, die Managerin des Velocity. In einem durchsichtigen Gewand stand sie in dem Kreis und betrachtete das Geschehen. Und sie hielt etwas in den Händen, das Grant nicht richtig sehen konnte. Auf jeden Fall spiegelte sich das Kerzenlicht in dem Ding.

				Er schluckte und räusperte sich.

				»Sie ist eine Hexe«, wiederholte Nina.

				Er setzte sich gerader hin. »Sie meinen, eine Hexe? Ich dachte, Sie meinten etwas anderes.«

				»Gewöhnlich meine ich genau das, was ich sage, Grant. Pamela ist eine Hexe, eine echte Hexe. Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, und hätte ich diese Bilder nicht gesehen und meine eigenen Nachforschungen angestellt, hätte ich Carson Felix, dem Privatdetektiv, niemals sein Honorar bezahlt.«

				»Felix?« Carson Felix war einer der anerkanntesten Privatermittler in der Stadt. Die Stadt hatte ihn sogar schon häufiger angeheuert, von den Reichen und Schönen ganz zu schweigen. Er übernahm alles, von untreuen Ehepartnern über Kidnapping bis hin zu Veruntreuung.

				Und er war tot.

				»Tja, Sie wissen, was mit ihm passiert ist«, sagte Nina.

				»Er hat vor zwei Monaten Selbstmord begangen.«

				»Blödsinn! Er hat angeblich Selbstmord begangen.«

				»Es gab mehrere Zeugen. Er litt seit Wochen unter Depressionen und war besonders niedergeschlagen, als er an jenem Tag sein Büro verließ. Ein Dutzend Leute haben ihn von der San-Pedro-Brücke springen gesehen.«

				»Er wurde dazu getrieben. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat, aber Pam muss dahintergekommen sein, dass er Fotos von ihren kranken Ritualen geschossen hatte.«

				»Das mag nicht unser Ding sein, aber …«

				»Jetzt erzählen Sie mir keinen Schwachsinn über Privatsphäre im Schlafzimmer! Ich hatte eine Affäre mit einem verheirateten Mann, bin also selbst keine Heilige – aber, verdammt, das waren keine simplen Orgien! Sogar Felix kriegte es mit der Angst. Er brachte mir seinen Bericht und sagte, mehr wollte er nicht machen, denn die wären übel. Felix, der euch bei einigen richtig miesen Killern geholfen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken? Er bezeichnet eine Gruppe nackter Frauen als übel und kündigt den Auftrag? Felix hatte eine Riesenangst. Da geht irgendwas vor!«

				»Ich sehe mir das an«, erwiderte Grant. Er hatte nicht vor, etwas von dem zu überprüfen, was Nina sagte, aber dass es eine weitere Verbindung zum Velocity gab, gefiel ihm nicht.

				»Seien Sie vorsichtig, Grant! Diese Leute sind wahnsinnig, aber auch clever. Und offensichtlich wissen sie, wie man andere dazu bringt, Dinge zu tun, die sie sonst nie tun würden.«

				»Warum sind Sie nicht um Ihre eigene Sicherheit besorgt?«

				»Weil Pam nicht wusste, mit wem George geschlafen hat, nur dass er eine Affäre hatte. Wir waren äußerst diskret.«

				»Und sie kann keinen Privatschnüffler angeheuert haben?«

				»Wüsste sie, wer ich bin, wäre ich sicher schon tot. Es sei denn …« Sie zögerte.

				»Was? Allmählich verliere ich die Geduld!«

				»Lesen Sie Felix’ Akte! Er nahm an, dass Pam zu einem Hexenzirkel gehört. Vielleicht haben die ja eine Art Grundregel, dass sie anderen Frauen nichts tun.«

				»Hexenzirkel«, wiederholte er matt.

				»Gucken Sie mich nicht an, als wäre ich irre! Ich habe das alles lange Zeit nicht geglaubt. Jedenfalls bin ich auf der Hut. Seien Sie es lieber auch!«

				Grant wusste nicht, was er glauben sollte. Normalerweise hätte er nicht einmal über diesen Unfug nachgedacht, doch er kannte und respektierte Nina. Nachdem sie gegangen war, brachte er Carson Felix’ Akte zu Jeffs Schreibtisch, wo sein Partner mit Papierkram beschäftigt war.

				»Ich bin nicht sicher, ob Nina neuerdings Crack raucht oder so«, begann Grant, »aber selbst wenn ihre Theorie falsch ist, bleibt Pamela Erickson auf unserer Liste.« Er gab Jeff die Mappe. »Lass die nicht aus den Augen! Ich will, dass jeder in dieser Akte identifiziert wird: Name, letzte bekannte Adresse, Arbeitgeber, Vorstrafen. Und überprüf Ninas Alibi! Ich bezweifle, dass sie lügt, aber wir müssen es prüfen.«

				Grant suchte das eine Foto heraus, auf dem Wendy Donovan, die Velocity-Managerin, deutlich zu erkennen war, und steckte es in seine Fallakte. In diesem Fall war es klüger, einfach zu fragen – persönlich.

				Skye saß auf einer Bank dreißig Meter vom Haupteingang der Gerichtsmedizin entfernt. Hier stank es nach Zigaretten, und der Aschenbecher neben der Bank quoll über. Doch eine andere Sitzgelegenheit gab es hier draußen nicht.

				Andererseits wollte sie sowieso nicht sitzen, also stand sie auf und begann, hin und her zu gehen.

				Anthony fehlte ihr so sehr, dass es schmerzte – besonders jetzt. Mit ihm an ihrer Seite hatte sie das Gefühl, alles zu schaffen. Dass sie es, egal wie viel Mist ihnen um die Ohren flog, hinkriegen würden. Ohne ihn erkannte sie das volle Ausmaß des Schlamassels, den sie ihr Leben nannte. Die Lügen und Täuschungen gegenüber ihren Mitarbeitern; das Manipulieren, die Gesetzesverstöße. Ihre Karriere war in Gefahr … ach was, ihr Ruf stand auf dem Spiel und womöglich auch ihre Freiheit.

				»Skye, was ist los?«

				Sie hatte Rod Fielding nicht kommen gehört. Rod kannte ihre Sorgen schon, denn er war einer von zwei Leuten in ihrem Stab, denen sie vertraute und die wussten, was vor sich ging. Und sie wollte nicht schon wieder ihren Müll bei ihm abladen. Stattdessen fragte sie: »Was hast du erfahren?«

				»Don Takasugi, der Chefpathologe, kennt sich in seinem Fach gut aus. Ich habe die beiden Gehirne bei ihm gelassen, und er wird sie persönlich sezieren. Normalerweise holt er für solche Fälle einen Neurologen hinzu, aber er ist neugierig.«

				»Rod, ich muss dir nicht sagen, dass …«

				Er hielt beide Hände in die Höhe. »Ich weiß, dass wir uns eventuell lächerlich machen und unsere Jobs mitsamt den Pensionsansprüchen verlieren, wenn wir darüber reden, was tatsächlich mit diesen Opfern passiert ist, aber es bleibt uns wohl keine andere Wahl. Die Untersuchung von Ruckers Gehirn zeigte eine vergrößerte Amygdala, das ist das Erinnerungs- und Gefühlszentrum im Gehirn. Der zerebrale Kortex ist extrem kompliziert, aber sollte der Dämon«, dieses Wort flüsterte er, »darüber auf die Leute einwirken, lässt sich vielleicht ein Gegenmittel finden oder zumindest das Wachstum der betroffenen Zellen verlangsamen. Nur kann ich das nicht allein, denn solche Fähigkeiten habe ich schlicht nicht.«

				»Und wen würdest du dir dazuholen wollen?«

				»Weiß ich nicht. Ich grüble schon den ganzen Tag nach. Eigentlich hoffe ich, dass Anthony jemanden kennt.«

				»Er ist eben in New York in seinen Anschlussflieger gestiegen. Ich rede mit ihm, wenn er gelandet ist.«

				»Hat die Autopsie etwas ergeben? Soll ich wieder reingehen und mit Takasugi sprechen?«, fragte Rod.

				»Da ist nichts, was wir nicht schon wissen.«

				Ihr Handy bimmelte. Es war ihr Hilfssheriff Hank Santos.

				»McPherson«, meldete sie sich.

				»Dieser Dreckskerl Truxel!«, brummte er leise. »Er hat eben Elizabeth Ellis freigelassen.«

				Elizabeth Ellis war Lilys Mutter und hatte freiwillig an dem brutalen Ritual teilgenommen, das Lily beinahe das Leben kostete. Der Staatsanwalt war Skye seit Beginn dieser Geschichte, die mit Rafes Koma und dem Mord-Suizid in der Mission angefangen hatte, ein Dorn im Auge. »Was?«

				»Er hat sämtliche Anklagepunkte gegen sie fallen gelassen.«

				»Das kann er nicht machen! Lily hat sie angezeigt!«

				»Er sagt, sie sei keine glaubwürdige Zeugin.«

				»Aber mein Bericht …«

				»Hörensagen.«

				Es war sinnlos, Hank anzubrüllen. Er konnte nichts tun und Skye von L.A. aus ebenso wenig.

				Aber eine freie Elizabeth Ellis bedeutete, dass Lily in Gefahr war. »Bring Lily zu mir nach Hause! Ich bin heute Abend wieder zurück und kümmere mich um ihren Schutz.«

				»Denkst du ernsthaft, Mrs. Ellis würde ihrer eigenen Tochter etwas antun?«

				Skye war nicht sicher, doch Rafe beharrte darauf, dass Lily nach wie vor in Gefahr schwebte. »Ich will kein Risiko eingehen. Wenn Anthony aus Italien zurück ist – hoffentlich am Montag –, denken wir uns eine bessere Lösung aus. Pass auf sie auf!«

				»Mach’ ich.«

				Rod schüttelte ungläubig den Kopf. »Dieser Idiot Truxel hat Ellis aus dem Gefängnis geholt?«, vergewisserte er sich, sowie Skye das Gespräch beendet hatte.

				»Wir müssen zurück. Ich glaube das alles nicht!« Dass der Staatsanwalt eine beeidete Aussage des Sheriffs anzweifelte, stellte ein gewaltiges Problem dar – und ein Fest für die Presse. Wie sollte Skye Lily, Anthony und ihre Mitarbeiter beschützen? Die ganze Geschichte geriet außer Kontrolle.

				»Wo sind Cooper und Moira hin?«

				»Zu dem Nachtclub, Velocity.«

				Skye ließ sie ungern in Los Angeles zurück, doch was blieb ihr anderes übrig? Sie war hin- und hergerissen. »Ich hoffe, Rafe und Moira finden dort etwas. Andernfalls stecken wir in einer Sackgasse, und ich muss sofort nach Santa Louisa zurück.«

			

		

	
		
			
				ZEHN

				

				»Die Vergangenheit ist nicht tot, 
sie ist nicht einmal vergangen.«

				William Faulkner - Billy Squier

				Das Velocity zog sich über einen halben Block hin, von der Straßenecke bis zu einer schmalen Seitengasse, die gerade breit genug für ein Auto war. An zwei Außenseiten bestand die Fassade aus undurchsichtigem schwarzen Glas, durchzogen von blauen und grünen Neonlichtern, die eine minimalistische Wellenbewegung darstellten. Das Gebäude strahlte jene schlichte, unaufdringliche Eleganz aus, die nur für einen Haufen Geld zu haben war. 

				»Du bist so still«, stellte Rafe fest.

				Moira ging nicht auf seine unausgesprochene Frage ein. Sie hatte ihren Streit aus dem Parkhaus verdrängt, denn sie musste sich auf ihre Sinne konzentrieren, nicht auf ihre und Rafes Gefühle füreinander.

				»Ich wette, die nehmen zwanzig Dollar für einen Drink«, murmelte sie. »Und wahrscheinlich haben sie nicht mal Guinness vom Fass.«

				»Sieht geschlossen aus.«

				Moira holte ihr Handy aus der Tasche und schlug das Velocity nach. »Freitags ab fünf Uhr geöffnet, bis zwei Uhr. Jetzt ist es drei. Ich habe keine Lust, zwei Stunden hier rumzuhängen.«

				Eine Frau mit einer riesigen Schultertasche kam aus dem Gebäude. Sie trug unglaublich hohe Absätze, doch an der Straßenecke zog sie ihre High Heels aus und schlüpfte in ein Paar Turnschuhe.

				»Also wissen wir, dass sich Leute in dem Club befinden«, sagte Rafe.

				»Ich könnte sagen, dass ich mich für einen Job bewerbe.«

				»Sie werden ihre Vorstellungsgespräche kaum so kurz, bevor sie öffnen, führen.«

				»Dann sage ich, dass ich vom Gesundheitsamt komme.«

				Rafe sah sie kopfschüttelnd an. »Lass uns mal überlegen: Der Dämon kann überall hingehen, wo er will, richtig?«

				»Ja, so ziemlich, obwohl er eher nach leichten Zielen suchen wird.«

				»Warum dann hier?«

				Moira dachte nach. »Du hast recht. Man sollte meinen, dass er seine frohe Botschaft möglichst breit streuen will. Warum dann in einem Club bleiben? Es dürfte Hunderte solcher Lokale geben, in denen die hormonüberfrachteten Massen sich vergnügen.« Sie stockte. »Vielleicht …«

				»Was?«

				»Soweit wir wissen, wurde niemand aus Fionas Zirkel von den Dämonen befallen. Und doch hatten sie Kontakt zu Neids Opfern.«

				Rafe nickte. »Die Dämonen könnten irgendwie mit ihnen verbunden sein, ihnen folgen.«

				»Falls Fiona das beherrscht, kann sie alle Sieben wieder zurückrufen, indem sie ihren Zirkel zusammentrommelt.«

				»Nicht wenn wir sie zuerst schnappen.«

				Sie schaute wieder zum Club hinüber. »Vielleicht ist Fiona hier.«

				»Moira …«

				»Nein, ich habe nichts Blödes vor, Rafe. Ich will nur vorbereitet sein.« Sie wechselte das Thema, weil Rafe sie zu gut durchschaute. Und sie wollte ihn nicht anlügen, was ihre Pläne darüber betraf, was sie tun würde, wenn sie ihre Mutter fand. »Sehen wir uns die Gasse hinten an. Vielleicht spüre ich dort einen Zauber. Der Student könnte mit einem Fluch belegt gewesen sein.«

				»Denkst du, dass du die Magie nach zwei Tagen noch fühlen kannst?«

				»Möglich. Nachdem ich dem Dämon Neid so nahe war, glaube ich, dass ich eine Restenergie erkennen würde, abgesehen von dem Gestank, den die Dämonen hinterlassen.«

				»Ihr Geruch hält sich nicht lange.«

				»Wahrscheinlich keine zwei Tage.«

				Sie begaben sich hinter das Gebäude in die Gasse, die über mehrere Blocks parallel zum Wilshire Boulevard verlief. Moira entspannte sich und lenkte all ihre Sinne auf die Energie in diesem Bereich. Aber Rafes Nähe lenkte sie ab. Sie fühlte seine Emotionen, und diese richteten sich sämtlichst auf sie, sogar als er sich in der Gasse umsah. Das beeinträchtigte ihre Sinne.

				»Rafe, ich muss allein dorthin gehen. Du bringst meinen Kopf durcheinander.«

				»Bist du sicher?«

				Sie lächelte besonders strahlend, in der Hoffnung, Rafes Sorgen zu zerstreuen. Vergebens, denn er wirkte kein bisschen erleichtert.

				»Falls etwas ist – ich bin gleich hier.«

				Moira lief langsam die Gasse entlang. Sie erstreckte sich bis zur nächsten Querstraße auf der anderen Seite, war sehr schmal und schien kaum für etwas anderes genutzt zu werden als die Unterbringung der vier Müllcontainer. Bei einigen unbeschilderten Türen zu beiden Seiten handelte es sich vermutlich um Notausgänge für das Personal.

				Craig Monroe war mit heruntergelassenen Hosen gefunden worden, ohne Anzeichen äußerlicher Gewalteinwirkung. Ohne das Dämonenmal auf dem Rücken des Studenten wäre Moira nicht einmal hier. Man hätte den Fall als menschliches Verbrechen, nicht als übernatürlichen Mord eingestuft.

				Was hatte den Dämon zum Velocity gezogen? Ihn veranlasst zu bleiben? Warum hatte er die tödliche Rage nicht möglichst schnell, möglichst weit verbreitet? Vielleicht bedurfte es dazu mehr als des simplen Kontakts. Moira wurde allmählich klar, dass diese Dämonen sehr viel komplizierter funktionierten, als irgendeiner von ihnen erahnte. Was war nötig, damit ein Dämon auf jemanden einwirkte? Es war über zwei Wochen her, dass die sieben Todsünden befreit wurden. Hielt der Dämon Lust sich von Anfang an in Los Angeles auf, oder war er erst kürzlich hergekommen? Der Dämon Neid hatte es geschafft, viele Leben und Familien binnen nur zwei Tagen zu zerstören – warum brauchte die Lust dann so viel länger?

				Moira ging weiter in die Gasse. Obwohl zwischen den hohen Bauten kaum direktes Sonnenlicht eindrang und die tagealten Abfälle ihren Geruchssinn unschön blockierten, war sie doch lieber hier als in der Gerichtsmedizin, wo sie zugucken musste, wie ein Toter aufgeschnitten wurde.

				Die Polizeimarkierungen waren verschwunden – und Kreideumrisse wie in den Filmen konnte es ohnehin keine gegeben haben –, trotzdem erkannte Moira genau, wo die Leiche gefunden worden war. In der Mitte der Gasse, zwischen zwei Müllcontainern, fand sich ein erstaunlich sauberes Zementquadrat. Vermutlich hatte die Spurensicherung hier alles eingesammelt, um mögliche Indizien zu sichern.

				Dort beugte Moira sich vor. Sie bemerkte einen schwachen Geruch an der grauen Ziegelmauer, ungefähr in der Höhe, in der ein sitzender Körper an der Mauer lehnen würde. Ihr Herz schlug schneller, als sie auf einen Flecken sah, der getrocknetes Blut hätte sein können. Aber das war doch unmöglich! Craig Monroe hatte keinen einzigen Kratzer aufgewiesen.

				Moira berührte die Mauer, worauf eine Schmerzwelle über ihre Haut jagte, sodass sie einen Satz rückwärts machte.

				Eine seltsame Unruhe überkam sie, sobald der Schmerz nachließ. Sie wollte weit wegrennen, aber wenn sie nicht herausfand, was in dieser Gasse vor sich ging, wer sollte es dann tun? Sie atmete bewusst langsamer, konzentrierte sich. »Spinnensinn« hatte Rico in einem raren Anfall von Humor ihre scharfen Instinkte genannt. Intuition, sechster Sinn, wie immer andere es betiteln mochten, sie besaß es zur Genüge. Und sie arbeitete hart daran, das zu entziffern, was ihr Unterbewusstsein ihr an Gedanken und Gefühlen lieferte. Nur war das nicht einfach. Und es machte ihr, ehrlich gesagt, auch keinen Spaß. Ihre Sinne zu öffnen, bedeutete, dass sie ihre Schutzschilde herabließ, wodurch sie verwundbar wurde. Einen anderen Weg gab es aber nicht, um sicher zu sein, ob in diesem Bereich dämonische oder magische Energie gewirkt hatte.

				Sie griff in ihre Jacke, um ihre Waffen bereit zu haben.

				Dann verdunkelte sich ihr äußeres Sichtfeld. Die Luft um sie herum kühlte merklich ab. Eine leichte Brise blies durch die Gasse, ließ Zeitungen und Essensverpackungen rascheln, die ihr Wurfziel verpasst hatten. Der Himmel über Moira wurde finster, und die Lichter an den Enden der Gasse wie auch über den Türen gingen an, ausgenommen das über der Tür, an der VELOCITY PERSONALEINGANG stand.

				Lichter? Warum gingen mitten am Tag die Lichter an?

				Es war nicht mehr Tag, sondern Nacht. Moira erstarrte wie angewurzelt, blickte in den dunklen Raum zwischen den Müllcontainern und erkannte einen jungen Mann. Craig Monroe.

				»Verdammt, bist du heiß!«, raunte er. »Ich glaub’s nicht, dass ich das hier mache! Ich will dir die Seele aus dem Leib vögeln.«

				Eine junge Frau mit braunem Haar, das in dem Dämmerlicht funkelnd schimmerte, ging auf ihn zu und küsste ihn. Moira konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Sie wusste, dass es sich um eine Vision handelte. Das musste es sein, denn die beiden konnten sie nicht sehen. Aber sie war wach, alles schien so real! Und es war viel klarer als eine Vision. Sie roch die Gasse, fühlte die Kälte und sah alle Konturen scharf – zu scharf, als würde sie durch ein Prisma blicken. Als sie sich umschaute, war es dunkel. Einzig die Lichter über den Türen leuchteten und warfen lange, endlose Schatten.

				Von dem, was sich vor ihr abspielte, ging keinerlei Gefühl oder Leben aus, als wären es nur Schemen.

				Falls Craig Monroe ein Geist war, der seine letzten Erinnerungen noch einmal durchlebte, gefangen zwischen Himmel und Hölle, dann spukte es in dieser Gasse. Und Moira war keine Expertin im Vertreiben von Geistern. Sie konnte Dämonen verscheuchen, ja, aber Geister waren eine völlig andere Sache. Sie konnten gefährlich sein, stellten jedoch keine direkte Bedrohung dar, und sie blieben für gewöhnlich, wo sie waren. Moira kannte jede Menge Leute, die sich um Monroe kümmern und seine Seele dorthin schicken konnten, wo sie hingehörte.

				Offenbar nahm Monroe sie nicht wahr, und er sah auch gar nicht aus wie ein Geist oder benahm sich wie einer. Zwar stand er direkt vor ihr, doch Moira war nicht so dumm, ihn zu berühren. Auf keinen Fall würde sie ihm den Weg ebnen, in sie einzudringen!

				»Ich bin so geil auf dich!«, knurrte er primitiv. Sein Blick war auf Moira gerichtet, ohne sie wahrzunehmen. Sie blieb stehen, jederzeit bereit, loszurennen oder zu kämpfen.

				Die Frau fragte: »Was willst du?«

				»Lutsch meinen Schwanz! Das hast du versprochen.«

				Die Frau lachte, was tief und verführerisch klang. Sie küsste ihn, und er griff gierig nach ihr. Grob ballte er seine Fäuste in ihrem Haar und drückte sie so ruckartig auf die Knie, dass es wehtun musste, aber die Frau beschwerte sich nicht. Sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose und riss sie mitsamt den Boxershorts nach unten bis zu seinen Knöcheln. Sein Penis sprang vor, steif, rot und bebend.

				»Mach schon!«, befahl Craig.

				Die Frau nahm seinen Schwanz in den Mund, und er stöhnte. Monroe hatte einen seltsam gequälten Gesichtsausdruck, als er in den Mund der Frau stieß, ihren Kopf mit beiden Händen an sich drückte. Offenbar kümmerte ihn nicht, ob sie noch Luft bekam oder er ihr wehtat. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest drückte er, und er ächzte. Moira wollte ihn grün und blau prügeln, weil er die Frau behandelte, als wäre sie einzig zu seinem Vergnügen da.

				Aber sie wusste, dass die Szene nicht real war. Das war sie allerdings gewesen. Es passierte nicht jetzt, doch es war geschehen. Sie hatte von Prägungen gehört: Wenn sich Gewalttaten einem Ort einprägten, sodass bestimmte Leute – Empathen – sie dort nachspüren konnten. Hingegen hatte sie noch nie gehört, dass jemand die Tat selbst sah, es sei denn, ein Geist war mit im Spiel.

				Automatisch wanderte Moiras eine Hand zu ihrer Tasche, in der sie Salz hatte. Die andere war um ihren Dolch geschlungen.

				Plötzlich wich sämtliche Farbe aus Craigs Gesicht, und er schrie auf: »Was … was …« Dann zuckte sein Körper heftig, und seine Augen traten ihm beinahe aus dem Kopf. Er bewegte den Mund, aus dem aber nur ein kaum hörbares hohes Heulen drang, bei dem Moira eine Gänsehaut bekam. Kein Mensch konnte solche Töne von sich geben!

				Die Frau richtete sich auf, während Craig blind Moira anglotzte und langsam an der Mauer nach unten sank, sterbend.

				Er sieht dich nicht, ermahnte sie sich. Er sieht dich nicht!

				»Nein«, hauchte er matt. Moira war nicht einmal sicher, ob sie ihn wirklich hörte oder das Flehen nur in ihren Gedanken existierte.

				Die Frau legte beide Hände auf seinen Kopf und sagte: »Vestri animus est mei, adeo mihi.«

				Deine Seele ist mein. Komm zu mir.

				Craigs Seele stieg aus seinem Körper auf, kein Geist, sondern seine richtige Seele. Moira hatte noch nie gesehen, wie eine Seele aus einem Leib gerissen wurde, wusste aber, dass es möglich war. Und allein diese Möglichkeit hatte ihr schon manchen Albtraum beschert. Craigs verfluchte Seele war eine dunkelgrau leuchtende Dunstwolke. Sie wickelte sich um seinen Körper, wollte wieder zurück. Im nächsten Moment öffnete die Frau ihren Mund und sog den Nebel ein. Ihre Gestalt wurde zunächst dunkler, ehe sie aufschimmerte. Sie wurde noch schöner als zuvor, unnatürlich, atemberaubend schön.

				Der Dämon drehte sich um, entdeckte Moira und riss vor Schreck die Augen weit auf. Moira umklammerte ihren Dolch fester. Sie begriff nicht, was hier vor sich ging. War sie in der Zeit zurückgewandert? Ausgeschlossen! Fast hätte sie gelacht. Nach allem, was sie in ihrem Leben schon gesehen und getan hatte, wäre es sehr wohl plausibel, dass sie auch noch ein paar Tage in die Vergangenheit rutschen konnte.

				Dann erkannte sie die Frau. Es war dieselbe Brünette, die sie heute Morgen in ihrer Vision gesehen hatte: die Besessene.

				Craig Monroe war vor zwei Tagen ermordet worden. Der Gedanke, dass sie eine Erfahrung oder Erinnerung mit diesem bösen Dämon teilte, jagte ihr eine schreckliche Angst ein, aber sie wich nicht zurück. Stattdessen schluckte sie ihre Angst herunter und sagte mit erstaunlich fester Stimme: »Deus, in nómine tuo salvum me fac, et virtúte tua age causam meam! Deus, audi …«

				Der Dämon fiel ihr ins Wort: »Moira, Liebes, du verstehst das nicht.«

				Moira hielt ihren geweihten Dolch bereit, um sich zu verteidigen und um notfalls auch zu töten. Sie wollte kein unschuldiges Leben nehmen, betete, dass sie das Opfer retten könnte, das der Dämon benutzte.

				»Deus, audi …«, begann sie noch einmal mit brüchiger Stimme.

				Der Dämon lachte. »Du närrisches Kind!« Die Frau verzog das Gesicht. »Jetzt muss ich mir ein neues Gefäß suchen. Das missfällt mir.«

				Mit einem Handschwenk wurde Moira quer durch die Gasse katapultiert und krachte gegen eine Ziegelmauer. Es gab einen dumpfen Knall, als sie auf dem schmutzigen Beton aufschlug. Sie wollte wieder aufstehen, doch sie sah alles verschwommen, und ihr Kopf schmerzte. Moira schloss die Augen. Eine Hitzewelle überrollte sie, und vergebens bemühte sie sich, sich aufzurichten. Sie sackte gleich wieder zusammen.

				Eine Minute noch, dann würde sie es schaffen …
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				Rafe rannte zu Moira, als sie durch die Gasse und gegen die Mauer flog. Unbändige Wut und Angst erfüllten ihn, während er instinktiv nach potenziellen Gefahren Ausschau hielt. Moira versuchte sich aufzurichten, und brach zusammen. Bis er bei ihr war, rührte sie sich nicht mehr.

				Rafe blickte zu der Mauer, auf die Moira gestarrt hatte. Dort war nichts. Er hatte geahnt, dass etwas nicht stimmte, aber sie hatte ihm explizit erklärt, dass sie Platz brauchte, um sich zu konzentrieren, und seine Nähe sie störte. Wäre er früher hier gewesen, läge sie jetzt nicht am Boden.

				Ihre Aufgabe ist extrem gefährlich, und jede Ablenkung kann fatal sein.

				Ricos warnende Worte waren nicht unbedingt das, woran er jetzt denken wollte. Ärgerlich verdrängte Rafe sie aus seinem Kopf. Leider fürchtete er nun, dass sein früherer Trainer recht hatte.

				Er kniete sich neben Moira und fühlte ihren Puls, der stark, schnell, aber regelmäßig schlug. Gott sei Dank! Allerdings war sie bewusstlos, und das machte Rafe Sorgen. »Moira? Ich bin’s, Rafe!« Sie hatte eine böse Schürfwunde vom Aufprall an der Mauer und eine Beule am Hinterkopf. Als er seine Hand wieder aus ihrem Haar zog, klebte Blut an seinen Fingern, wenn auch nicht viel. Die Verletzung war nicht allzu schlimm.

				Verdammt, er hätte sie nicht allein in die Gasse lassen dürfen!

				Ihr Messer war ihr aus der Hand gefallen. Rafe hörte ein Geräusch hinter sich und steckte den kleinen Dolch rasch in seine Jackentasche.

				»Gehen Sie langsam von der Frau weg!«, befahl eine tiefe Stimme. »Polizei. Lassen Sie die Hände da, wo ich sie sehen kann!«

				Er zögerte, denn Moiras Waffe lugte unter ihrer Jacke hervor.

				»Jetzt!«, rief der Cop.

				Den Rücken zu dem Officer gewandt, ließ Rafe behutsam Moiras Kopf wieder hinunter auf das Pflaster und zurrte gleichzeitig an ihrer Jacke, sodass die Waffe bedeckt war. Er durfte nicht riskieren, dass der Cop sah, wie er sie aus dem Halfter zog. Dann richtete er sich langsam auf und drehte sich zu dem Polizisten um, der seine Waffe gezogen hatte und auf Rafe richtete.

				»Sie braucht Hilfe«, informierte Rafe ihn.

				»Weg von der Frau!«

				»Ich lasse sie nicht in dieser dreckigen Gasse liegen!«

				»Treten Sie weg von ihr!«, wiederholte der Cop, kam mit großen Schritten näher und behielt Rafe die ganze Zeit im Blick. »Und lassen Sie die Hände, wo ich sie sehen kann!«

				Rafe tat, was der Polizist verlangte. Dieser kniete sich halb neben Moira und fühlte nach ihrem Puls. Immer noch war seine Waffe auf Rafe gerichtet.

				»Was ist passiert?«

				Eine Tür gegenüber öffnete sich. Es war der Personaleingang des Nachtclubs, aus dem ein muskulöser Schwarzer herauskam. »Gibt’s Ärger, Detective?«

				»Ruf einen Krankenwagen, Reggie! Wie lange ist sie schon bewusstlos?«

				»Zwei oder drei Minuten«, antwortete Rafe. Er wollte auf Moira zugehen, als der Cop ihn anfuhr: »Zurückbleiben! Können Sie sich ausweisen?«

				Rafe wollte seine Brieftasche hervorholen, doch der Polizist schüttelte den Kopf. »Rechte Tasche hinten«, sagte Rafe.

				»Umdrehen und die Hände an die Mauer!«

				Rafe gehorchte. Der Polizist zog die Brieftasche aus Rafes Gesäßtasche. »Sie können sich wieder umdrehen, aber lassen Sie Ihre Hände gut sichtbar!«

				»Mein Name ist Raphael Cooper. Ich wohne in Santa Louisa.«

				Ruckartig sah der Cop zu ihm auf. »Santa Louisa?«, wiederholte er misstrauisch.

				Moira stöhnte und wollte aufstehen. Wieder machte Rafe einen Schritt auf sie zu, aber der Polizist stemmte eine Hand gegen seine Brust. »Zurückbleiben, Cooper!«

				Der Detective sah zu Moira hinüber. »Moira O’Donnell«, raunte er, als er sie erkannte. »Aus dem Leichenschauhaus.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaub’s nicht! Hatte ich Sheriff McPherson nicht gesagt, sie soll sich aus meinem Fall raushalten?«

				Es musste sich demnach um Detective Grant Nelson handeln, den leitenden Ermittler in den Todesfällen, die sie untersuchten.

				»Skye weiß nicht, dass wir hier sind«, äußerte Rafe.

				»Soll ich Ihnen das etwa glauben?«

				Moira richtete sich auf Hände und Knie auf. »Bitte«, ächzte sie, »kein Krankenwagen!« Sie spuckte blutigen Speichel aus.

				»Moira«, sagte Rafe, »beweg dich nicht!«

				»Mir geht es gut«, murmelte sie.

				Nelson half ihr, sich aufzusetzen und an die Mauer zu lehnen. Es war offensichtlich, dass er dabei ihre Waffe bemerkte, denn seine Haltung wurde sogleich verkrampfter.

				»Erzählen Sie mir, was passiert ist!«, befahl er Moira. Aufmerksam beobachtete er sie und Rafe.

				Sie holte tief Luft, sah zu Rafe und log unverblümt: »Ich bin die Gasse entlanggegangen, als ich von hinten gegen die Mauer gestoßen wurde. Dabei muss ich mir den Kopf ziemlich angeschlagen haben, denn ich bin ohnmächtig geworden.«

				»Wer hat Sie gestoßen?«

				»Weiß ich nicht. Da waren mehrere.«

				»Mehrere? Wie viele?«

				»Drei Jungen. Jugendliche, eher Teenager.«

				»Und die sind einfach hier durchgelaufen und haben Sie umgerannt?«

				»Nein, die waren schon hier. Ich muss sie wohl bei irgendetwas gestört haben.«

				»Wie sahen sie aus?«

				Moira schüttelte den Kopf.

				»Weiß? Schwarz? Lila?«

				Sie bedachte ihn mit einem verärgerten Blick. »Weiß, schlaksig, wie Jugendliche eben. In Jeans und T-Shirts, glaube ich. Es ging alles so schnell, und mir brummt der Schädel.«

				»Der Krankenwagen ist unterwegs.«

				»Mir fehlt nichts.«

				»Sie sollten sich untersuchen lassen.«

				»Ich sagte, mir fehlt nichts.«

				»Was haben Sie hier eigentlich gemacht?«

				»Ist das hier vielleicht keine öffentliche Gasse?!«

				Rafe entging nicht, dass Moiras patzige Antworten bei dem Detective gar nicht gut ankamen, und er erklärte rasch: »Detective, wir wollten uns nur den Club ansehen, hinter dem der Student gestorben ist.«

				»Sie sind keine Polizisten. Ihre Freundin, der Sheriff, hat hier keine Befugnis, und Sie mischen sich in eine laufende Ermittlung ein! Ich schwöre, ich bin kurz davor, Sie beide zu verhaften!«

				Moira wurde blass. Auf keinen Fall würde Rafe zulassen, dass irgendjemand sie einsperrte. »Wir gehen schon, Detective. Es tut uns leid, dass wir Ihnen Schwierigkeiten gemacht haben. Wir wollten uns nicht einmischen.«

				»Nelson«, meldete Reggie sich zu Wort, »das Mädchen sieht nicht gut aus.«

				Die Züge des Detectives wurden ein klein wenig weicher. »Bringen wir sie nach drinnen.« Er blickte zu Rafe. »Helfen Sie mir?«

				Rafe legte einen Arm um Moira, Nelson übernahm ihre andere Seite, und sie halfen ihr auf.

				»Ich kann gehen«, behauptete sie, obwohl sie sich praktisch mit ihrem ganzen Gewicht an Rafe lehnte. Ihre Augen waren halb geschlossen, und Rafe bemerkte, dass sie gegen ein Schwindelgefühl ankämpfte.

				Reggie öffnete die Tür. »Hier ist der Pausenraum. Setzen Sie sich einen Moment.«

				»Können Sie ihr ein Glas Wasser bringen?«, bat Rafe.

				»Pfeifen Sie den Krankenwagen zurück, bitte!«

				»Nein«, erwiderte Nelson.

				»Bitte!«, wiederholte Moira in ihrem Ich-dulde-keine-Widerrede-Tonfall.

				»Na gut, auch wenn ich es falsch finde.« Nelson nickte Reggie zu, der kopfschüttelnd sein Handy zückte.

				Sobald Moira durch die Tür des Pausenraums getreten war, hatte sie Magie gespürt. Sie war nicht stark, aber noch ausreichend vorhanden, sodass Moiras Haut kribbelte. Sie suchte nicht bewusst nach Magie, deshalb traf die Welle sie unerwartet, und sie erschauderte.

				»Was ist?«, flüsterte Rafe.

				»Detective«, sagte Moira, »kann ich bitte Wasser bekommen?«

				»Ich hole es«, bot Reggie an. »Und ich sage Wendy, dass ihr hier seid.«

				Verdammt, sie wollte nicht, dass der Cop mithörte, was sie Rafe sagen wollte!

				Reggie kam gleich darauf zurück. »Nelson, vorn sind zwei Kollegen von dir.«

				Detective Nelson sah Rafe und Moira an. »Sie bleiben hier – und das meine ich ernst!« Er hielt Rafes Brieftasche in die Höhe. »Die behalte ich erst mal, denn wir sind noch nicht fertig.«

				Sobald er den Raum verlassen hatte, stand Moira auf. Rafe wollte protestieren, doch sie versicherte: »Mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen zittrig. Ich hatte eine Vision, glaube ich.«

				»Was zur Hölle ist da hinten passiert? War da ein Geist?«

				»Ein Dämon.«

				Er machte Anstalten, nach seinem Dolch zu greifen, doch Moira bedeutete ihm, ihn versteckt zu halten. »Nicht jetzt, in der Vergangenheit.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Ich auch nicht. Zuerst dachte ich, es wäre eine Prägung seines Todes. Alles wurde dunkel, die Lichter gingen an, und ich sah Craig Monroe, der vor mir durch den Hof lief, gefolgt von einer Frau. Es war dieselbe Frau, von der ich letzte Nacht eine Vision hatte, die Brünette.«

				»Bist du sicher? Die, von der du dachtest, sie wäre besessen?«

				Moira nickte. Schon bei der Erinnerung an Craig Monroes gewaltsamen Tod und den Raub seiner Seele wurde ihr eiskalt. Sie setzte sich wieder und sammelte ihre Gedanken.

				»Erst dachte ich, sie wäre ein Opfer und er infiziert, so wie er mit ihr umgegangen ist. Sie schien es nicht zu stören, dabei war er grob und fies. Sie hat ihn oral befriedigt, aber als er … du weißt schon … geschah noch etwas: Er starb. Er sah irgendetwas in ihrem Gesicht und bekam furchtbare Angst. Ich konnte es nicht sehen, er schon.« Sie schüttelte sich. »Er hat sie angebettelt aufzuhören, und dann saugte sie die Seele aus seinem Leib, atmete sie durch ihren Mund ein. Sie ist ein Dämon, ein sehr mächtiger, und sie steckt in einem menschlichen Körper.« Moira runzelte die Stirn. »Anfangs wusste ich nicht einmal, dass sie ein Dämon war. Ich konnte nichts fühlen, keine Magie, keine anderweltliche Kraft. Es war wie ein Film. Aber als sie sprach, sagte sie, seine Seele würde ihr gehören.«

				Auf ihr Zögern hin fragte Rafe nach: »Wie konntest du gegen die Wand geschleudert werden, wenn es sich nur um eine Prägung gehandelt hat?«

				»Das war der Dämon. Er hat mich gesehen.«

				»Ausgeschlossen!«

				Rafe klang, als würde er Moira nicht glauben. »Ich weiß auch nicht, wie das sein konnte! Sie drehte sich um und sah mich. Es war unwirklich. Wie … als wäre ich in der Zeit zurückgegangen. Ich weiß, dass es nicht möglich ist, verdammt, ich weiß überhaupt nicht mehr, was möglich ist! Aber der Dämon hat mich gesehen und beim Namen genannt.«

				Rafe zog eine Miene, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Er hat mit dir geredet?«

				Moira konnte nichts gegen ihr Zittern tun. Rafe setzte sich zu ihr, legte seine Hände auf ihre Schultern und rieb sie sanft. »Moira, ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert! Du bist jetzt sicher.«

				»Sicher.« Sie schloss die Augen, atmete tief ein und flüsterte: »Ich glaube nicht, dass wir jemals sicher sind.«

				»Hast du schon einmal von so etwas gehört?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich fing mit einem Exorzismus an, aber im Grunde war mir klar, dass er nicht funktionieren konnte. Monroe ist längst tot und der Dämon nicht mehr da. Trotzdem dachte ich, dass der Dämon vielleicht an den Ort des Verbrechens zurückgekehrt sein könnte oder ich in der Hölle oder so wäre. Ich weiß es nicht! Aber die Frau hat mich angeguckt, gelacht und gesagt, ich würde es nicht verstehen. Sie nannte mich närrisch und schleuderte mich gegen die Mauer. Angefasst hat sie mich nicht – konnte sie nicht.« Sie öffnete die Augen. »Sie kannte mich.«

				»Anthony weiß, wie Dämonen vorgehen. Ich rufe ihn an.«

				»Er sitzt noch im Flugzeug nach Italien.«

				»Dann finden wir es eben raus! Es könnte eine Sinnestäuschung gewesen sein oder ein Zauber. Etwas, das dir noch einmal Monroes Tod vorgespielt hat.«

				»Sie hat noch etwas gesagt, dass sie sich ein neues Gefäß suchen muss. Ich glaube, sie war wütend, weil ich ihr Opfer gesehen habe. Aber ich kenne die Frau nicht. Ich wüsste gar nicht, wo ich nach ihr suchen soll.«

				Moira stand auf, und Rafe ermahnte sie: »Du musst es ruhig angehen. Du hast eine hässliche Beule.«

				»Ich hatte schon schlimmere. Damit muss ich klarkommen. Und es gefällt mir hier nicht.« Sie begann, durch den Raum zu wandern, und blieb vor den Schließfächern der Mitarbeiter stehen. Mit geschlossenen Augen hielt sie ihre Hand wenige Zentimeter vor jedes der Fächer. »Hier ist Magie.« Sie verharrte vor dem nächsten Schrank. »Und hier.« Langsam schritt sie weiter. Am Ende blieb sie wieder stehen. »Für praktisch jeden Schrank gibt es eine Hexe! Aber dieser gehört der Anführerin.«

				»Woran erkennst du das?«

				»An der Kraft. Sie steckt in ihren Kleidern, in allem, was ihr gehört.« Sie blickte auf das Namensschild und wurde kreidebleich.

				»Moira?«

				»Donovan. Hier steht Wendy Donovan. Das kann kein Zufall sein.« Eine der Hexen aus Fionas Zirkel, die während des Chaos entkamen, als sie den Dämon Neid einfingen, war Nicole Donovan. Sie hatte einen Polizisten verführt und so die Polizei angezapft. Dank ihren Informationen war es dem Zirkel bislang gelungen, den Behörden zu entgehen. Nicole hatte außerdem Schüler der Santa-Louisa-Highschool für den Zirkel rekrutiert und Moira beinahe umgebracht.

				Die Tür ging auf, und Detective Nelson kam mit einer großen schönen Frau in den Dreißigern herein. Die Frau funkelte Moira böse an. »Ich finde, sie sieht nicht sonderlich angeschlagen aus.«

				»Wendy, ich brauche nur einen Platz, wo ich mit ihnen reden und herausfinden kann, was in der Gasse passiert ist.«

				Moira wusste, dass Wendy die Oberhexe war, die Hohepriesterin, und dies war ihr Schrank. Magische Energie brodelte unter der Haut der Frau, wollte aus ihr herausplatzen, doch sie hielt sie im Zaum.

				Detective Nelson reichte Moira eine Wasserflasche.

				»Erst kommst du hier rein und beschuldigst mich, und dann soll ich dir helfen?«, empörte Wendy sich.

				»Ich habe dir erklärt, dass ich jeder Spur nachgehen muss.«

				»Spur? Du kannst doch nicht allen Ernstes glauben, dass der Tod des Anwalts irgendetwas mit dem Club zu tun hatte! Wir plagen uns schon wegen dem, was Kent gemacht hat, mit der Presse herum.«

				»Ich gebe nichts hiervon an die Presse weiter. Das solltest du eigentlich wissen.«

				Wendy sah nicht froh aus, aber Moira vermutete, dass es mehr an ihrer Anwesenheit als an Nelsons Ermittlungen lag. Die negative Energie, die von Wendy ausging, zielte geradewegs auf Moira. Falls sie wirklich eine Hexe war und mit schwarzer Magie zu tun hatte, wie Moira annahm, und Nicole Donovan ihre Schwester war, dann wusste sie, wer Moira und wer Moiras Mutter war.

				»Gut«, lenkte Wendy ein, »aber wir öffnen in einer Dreiviertelstunde, und bis dahin müsst ihr weg sein!«

				»Können wir in dein Büro?«, fragte Nelson.

				»Nein«, antwortete sie und ging.

				»Ganz schön feindselig, was?«, bemerkte Moira.

				Nelson ignorierte es. »Was haben Sie in der Gasse gemacht?«

				»Das sagten wir bereits.«

				»Und ich glaube Ihnen nicht. Hat McPherson Sie hingeschickt?«

				»Die Todesfälle Monroe und Erickson hängen zusammen«, entgegnete Moira. »Sie haben die Male an den Leichen gesehen.«

				»Der Pathologe fand keine Hinweise auf Fremdeinwirken.«

				»Und wieso ermitteln Sie dann noch?«

				Er stockte. »Haben Sie Beweise, dass sie keines natürlichen Todes gestorben sind?«

				Weder Moira noch Rafe sagte etwas. Detective Nelson wirkte müde und frustriert, und Moira fing an, sich seltsam zu fühlen. Die Härchen an ihren Armen richteten sich auf, und ihr war, als würde sie beobachtet. Doch als sie sich umschaute, konnte sie nichts entdecken. Trotzdem vertraute sie ihrem Gefühl. Langsam nahm sie ihren inneren Schutzschild herunter und fühlte die magische Energie, die sich in der Luft aufbaute.

				»Wir können vielleicht helfen«, fuhr Moira fort.

				»Haben Sie Beweise?« Nelson klang sarkastisch.

				Es war riskant, einem Außenseiter etwas zu erzählen, aber Moira wusste nicht, wie sie ihn sonst auf ihre Seite bringen sollte. »Hat Wendy Donovan eine Schwester, die Nicole heißt?«

				Die Frage überraschte ihn sichtlich, und Moira konnte ihm die Antwort schon an seinem Gesicht ablesen, ehe er bejahte.

				»Wusste ich’s doch!«

				»Was heißt das?«

				Rafe antwortete: »Nicole Donovan wird als Hauptzeugin im Mordfall an einem Priester vor zwei Wochen gesucht.«

				»Fragen Sie Sheriff McPherson«, fügte Moira hinzu.

				Detective Nelson stand auf. »Warten Sie hier! Ich bin gleich zurück.«

				»Warnen Sie sie nicht!«, rief Moira.

				Er sah sie an. »Ich habe nichts dergleichen vor, aber ich will Ihren Vorwurf überprüfen.«

				Kaum war er draußen, fragte Moira: »Fühlst du etwas?«

				»Nein, aber ich sehe dir an, dass du es tust.«

				»Ich weiß nicht genau, was es ist, aber ich glaube, jemand ist dabei, einen Zauber zu wirken. Es ist kein richtiges Ritual, das wäre stärker, aber es ist definitiv hier.«

				Moira ging zu Wendy Donovans Schrank zurück. Binnen fünf Sekunden hatte sie das Schloss geknackt, und Rafe erkundigte sich erschrocken: »Was machst du da?«

				»Wir gehen, doch vorher will ich wissen, wo ich sie finde.«

				»Vielleicht rufen wir lieber Skye an, dass sie herkommt und das regelt. Ich will nicht, dass du ins Gefängnis gehst.«

				Moira kniff die Augen zu. »Ich glaube … Es fühlt sich an, als wäre der Zauber für Detective Nelson bestimmt.« Sie sah zu Rafe. »Was ist, wenn sie das wollen? Dass er uns verhaftet und ins Gefängnis bringt, wo Fiona an mich rankommt?«

				Panik regte sich in ihr, und sie schluckte.

				»Okay, verschwinden wir von hier! Er wird nicht glücklich sein, wenn wir uns aus dem Staub machen, aber wir haben keine andere Wahl.«

				»Besser, wir hauen ab, als dass er unsere Waffen findet.« Sie griff in ihre Tasche. »Mein …«

				»Ich habe deinen Dolch.« Rafe nahm ihn aus seiner Tasche und reichte ihn ihr. »Übrigens hat er deine Waffe schon gesehen und nichts gesagt. Wahrscheinlich dachte er, du darfst sie tragen, weil du für Skye arbeitest.«

				»Er weiß, dass ich nicht von der Polizei bin. Und ich ziehe das, was mir draußen passieren könnte, dem hier vor. Trotzdem will ich wissen, was in dem Schrank der Hexe ist. Vielleicht weiß sie, wo Fiona steckt.«

				Sie durchsuchte Wendys Sachen. »Keine Brieftasche, nichts! Wir müssen herauskriegen, wo sie wohnt. Dort könnte auch Nicole sich verstecken. Sie soll verdammt noch mal für das bestraft werden, was sie getan hat! Wie finden wir sie? Folgen wir Wendy, wenn sie Schluss macht?«

				»Lass uns mit Jackson Moreno reden.«

				Moira erstarrte. Dann schloss sie Wendys Schrank wieder. Sie hatte sich bemüht, Jackson Moreno und seine Familie zu vergessen. Damals war sie so arrogant und so unsagbar blöd gewesen. Da dachte sie noch, sie könnte jeden retten, und jeder wollte gerettet werden.

				»Nein«, widersprach sie sofort. »Wir brauchen ihn nicht. Außerdem würde er mir sowieso nicht helfen wollen.«

				»Jackson weiß mehr über Hexen in Los Angeles als irgendjemand sonst.«

				»Ja, klar, aber …«

				»Er verfügt über die nötigen Mittel, und er unterstützt St. Michael seit Jahren.«

				»Er ist keiner von uns.«

				»Rein technisch gesehen bist du das auch nicht.«

				Moira biss sich auf die Zunge. Es stimmte, und solch ein Satz aus Anthonys Mund hätte sie nicht gewundert. Ihn von Rafe zu hören hatte sie nicht erwartet. Es tat weh und erinnerte sie daran, dass sie nach wie vor allein war.

				»Tut mir leid«, sagte Rafe sofort aufrichtig bedauernd. »Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Es ist offensichtlich, dass du Probleme mit Moreno hast. Aber Pater Philip hat ihm vertraut. Was ist mit dir? Vertraust du ihm?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht«, erwiderte sie leise. »Ich habe früher eine Menge Fehler gemacht, und einige Leute möchte ich einfach nicht wiedersehen. Aber du hast recht. Jackson wird alles wissen, was es über Wendy Donovan zu wissen gibt, oder er kann uns sagen, wo wir die Informationen herbekommen.« Sie hielt ein kleines Buch hoch.

				»Was ist das?«

				»Wendys Zauberbuch. Es scheint Notizen und Ideen zu enthalten, ist also nicht ihr Grimoire. Aber eventuell verrät es uns, was sie vorhat und wie es mit diesem Dämon zusammenhängt.«

				Plötzlich erschrak sie. Ihr Nacken wurde eiskalt.

				»Was ist?«

				»Wir müssen weg! Detective Nelson kommt zurück. Ich kann nicht ins Gefängnis gehen, Rafe.«

				»Niemand bringt dich irgendwohin.« Er packte ihre Hand, und sie rannten durch die Hintertür hinaus.

				Rico betrat das Kloster Olivet, empfand jedoch nicht die Erleichterung, die ihn gewöhnlich erfüllte, wenn er den Ort unten an den Hügeln außerhalb von Missoula erreichte, den er sein Zuhause nannte. Sie waren nahe genug an der Stadt, dass der Winter sie nicht übermäßig traf. Viele andere Orte in Montana waren während der Wintermonate komplett von der Außenwelt abgeschnitten.

				Olivet selbst stellte eine richtige Festung dar: Vier L-förmige Gebäude umstanden einen Hof, der sich im Frühling und Sommer in eine atemberaubende Blütenpracht verwandelte. Als Moira erstmals nach Olivet gekommen war, zur Aufnahmeprüfung vor sechs Jahren, war Mai gewesen. Und es war das einzige Mal, dass er einen Ausdruck von Frieden auf ihrem Gesicht wahrnahm, als sie durch die üppigen Gärten im Innenhof schlenderte.

				Die Unterkünfte und Klassenräume befanden sich im Hauptgebäude. Die anderen Trakte waren für die meisten Leute gesperrt. Erst recht das trügerisch unscheinbare kleine Gebäude, das durch unterirdische Tunnel mit dem Kloster verbunden war und sich tief in den Berg erstreckte. Dorthin brachte Rico den Tabernakel.

				Tobias, einer von den Drillingen, die vor achtundzwanzig Jahren auf den Stufen von St. Michael abgelegt worden waren, wartete schon auf Rico, als er dort ankam. Tobias und seine Brüder Darius und Joseph besaßen außergewöhnliche Gaben, die sie unverzichtbar für den Orden machten. Rico mochte den Ausdruck »Hellsehen« nicht, weil er sich unchristlich anhörte, aber in diesem Fall kam er der Wahrheit am nächsten. Die Drillinge konnten telepathisch miteinander kommunizieren, was von unschätzbarem Wert war, wenn man sofort Informationen brauchte und kein Telefon oder Computer in Reichweite war. Vor allem konnte jeder von ihnen quasi mit den Augen der anderen sehen. Rico hatte die drei ausgiebig getestet, um sicherzugehen, dass nichts Böses hinter ihren Gaben steckte. Er hatte sogar Moira hergeholt und die drei von ihr auf magische oder dämonische Energie überprüfen lassen, die zu subtil hätte sein können, als dass Rico sie wahrnahm. Doch anscheinend waren die Gaben wahrhaft himmlisch – oder zumindest natürlich und nicht satanisch. Manchmal ließ sich das schwer unterscheiden. So oder so kamen Gaben von innen, wohingegen Magie oder Hexenkunst auf Zauber und die Anrufung übernatürlicher Kräfte zurückging.

				Darius und Joseph waren im Auftrag des Ordens unterwegs, daher hielt Tobias allein Wache. »Der Sturm hat zugenommen«, sagte er.

				»Ja, trotzdem muss ich wieder weg.« Rico stellte den Eisenkasten auf den Tisch, in dem sich der Tabernakel mit dem gefangenen Dämon Neid befand.

				»Ich sichere die Bestie.«

				»Danke.«

				Tobias hob den schweren Kasten mühelos hoch und brachte ihn zum Tresor.

				Rico ging den breiten Gang hinunter zu dem kleinen Labor. Dort setzte er sich an einen sterilen Tisch und holte eine Kanüle mit Moiras Blut heraus. Eine Blutprobe hatte er in der Mission versteckt, eine andere in dem Kasten mit dem Tabernakel. Er war nicht sicher, warum er das tat, sondern hatte rein instinktiv gehandelt. Sollte seine Theorie indessen stimmen und etwas in Moiras Blut sein, das Dämonen Schaden zufügte oder sogar umbrachte, bedeutete ihr Blut in der Nähe des Tabernakels zusätzliche Sicherheit.

				Rico war gebeten worden, eine Probe zu entnehmen, die sie testen konnten. Aber er hatte längst gelernt, dass man nur überlebte, wenn man stets gut vorbereitet war.

				Das Läuten des Telefons unterbrach seine Gedanken. Er meldete sich mit einem schlichten »Hallo?«.

				»Hier ist Kardinal DeLucca. Rico?«

				»Ja, Kardinal.«

				»Ist es erledigt?«

				»Der Dämon befindet sich im Tresor.«

				»Und haben Sie die Probe?«

				»Ja.« Sein Magen verkrampfte sich, und ihm war nicht wohl. Moiras Blick wollte ihm nicht aus dem Kopf, der ihm Verrat vorgeworfen hatte. Er fühlte sich immer noch schuldig. In der Schlacht gegen das Böse hatte Rico schon viele schwierige Dinge tun müssen, doch sie alle waren nötig gewesen, um eine Seele zu retten. Etwas so Simples, wie Moira ein bisschen Blut abzunehmen, hätte ihn nicht derart durcheinanderbringen und in Zweifel stürzen sollen.

				Nein, er zweifelte nicht. Sein Glaube war es, der ihn stark machte.

				»Haben Sie es schon getestet?«

				»Nein.«

				»Das sollten Sie gleich nach Ihrer Ankunft tun.«

				»Ich musste zuerst den Dämon in Sicherheit bringen.«

				»Natürlich.« Der Kardinal klang ungeduldig, was Rico nicht wunderte. Dass die sieben Todsünden auf der Erde waren, stellte für sie alle eine Bedrohung dar. Nicht zu vergessen ihre jüngsten Verluste, einschließlich Pater Philip. Rico wurde die Brust eng. Philip war ihr Fels in der Brandung gewesen, der menschliche Grundpfeiler des Ordens St. Michael. Nun erwarteten alle, dass Rico die Lücke füllte, während er sich einzig der Rolle des Kriegers gewachsen fühlte, für die er ausgebildet worden war. Philip war ein Anführer gewesen, der Ratsoberste und derjenige, dessen ruhige Ausstrahlung ihm den Respekt der anderen gesichert hatte.

				Ohne Pater Philip wäre Moira schon vor langer Zeit exekutiert worden.

				»Anthony ist unterwegs«, ließ Rico den Kardinal wissen. »Er landet kurz nach Mittag in Italien, Ihre Zeit.« Das war in ungefähr neun Stunden, was bedeutete, dass es bei DeLucca nach Mitternacht sein musste. »Sie sind lange auf, Kardinal.«

				»Ich kann nicht schlafen, ehe ich die Ergebnisse nicht habe.«

				Rico seufzte. »Ich rufe Sie innerhalb der nächsten Stunde an.«

				Er stand auf, nahm eine Spritze aus dem Schrank und zog die Hälfte der Probe in die Kanüle auf. Den Rest stellte er in den Kühlschrank, stöpselte die Spritze zu und ging.

				Tobias war der Kälte entsprechend gekleidet. Rico hatte ihn nicht gebeten, bei seiner Aufgabe zu assistieren, aber Tobias wusste, dass er gebraucht wurde. »Du hattest keine Wahl, Rico«, tröstete er ihn.

				Rico nickte. »Machen wir es schnell.«

				Während Rico hierhergereist war, hatte Tobias einen besessenen Menschen ausfindig gemacht. Der Mann war in einer Dämonenfalle in einem anderen Gebäude am Ende des Anwesens gefangen. Nun würden sie sehen, ob Moiras Blut war, was sie vermuteten: Gift für Dämonen.

				Falls sie recht hatten, würde es alle anderen Forschungsergebnisse der letzten Jahre bestätigen. Handelte es sich bei Moiras Blut tatsächlich um Gift, würde sich die Prophezeiung des unbekannten Märtyrers erfüllen: dass einzig Blut, welches einen Dämon töten konnte, die Conoscenza auf ewig zu zerstören vermochte. Genau das glaubten sie alle schon sehr lange.

				Mit Moira verfügten sie über eine mächtige Waffe gegen die Dämonen, die auf Erden wandelten. Denn auch wenn sie die Sieben in die Hölle zurückjagen konnten, gab es noch andere. Die Schlacht ginge weiter bis zum Jüngsten Tag. Moiras Blut würde jeder im Orden wollen. Sie würden sie ausbluten, um die Welt zu retten, und Rico wäre derjenige, der Moira zwingen musste, sich das gefallen zu lassen. Ihm war klar, dass sie niemals zustimmen würde, den Rest ihres Lebens als Gefangene in Olivet zu fristen. Nur durften sie nicht zulassen, dass sie sich weiter frei bewegte. Falls die Hexenzirkel von der Macht ihres Blutes erfuhren, würden sie alles daransetzen, Moira zu töten oder sie auf weit schmerzlichere, qualvollere Weise zu benutzen, um die Dämonen zu beherrschen, die sie herbeiriefen. Splittergruppen, mit denen St. Michael hin und wieder zusammengearbeitet hatte, die jedoch nicht zum Orden gehörten, würden sie für ihre eigenen Pläne einsetzen wollen. Und viele dieser Pläne widersprachen St. Michaels Credo, die Unschuldigen zu schützen.

				Zahlreiche Ordensbrüder waren gestorben, um die unschuldigen Lämmer Gottes zu schützen. Doch für die Männer von St. Michael lautete genau so ihre Bestimmung. Andere schlossen sich ihnen von außen an. Wie Moira.

				Du liebst sie.

				Raphaels Unterstellung traf die Wahrheit mehr, als Rico es sich bis dato eingestanden hatte.

				Nur war Liebe unbedeutend, wenn das Schicksal der Menschheit auf dem Spiel stand.
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				Moira kaute auf ihrem Daumennagel, als Rafe zu Morenos Kirche, Grace Harvest, in der Nähe der Warner-Bros.-Studios einbog. Vier Jahre, und nichts hatte sich verändert. Die Bäume waren ein bisschen gewachsen, und ein neuer war nahe den Haupttüren gepflanzt worden. Früher war GH eine katholische Kirche gewesen, und bis heute kennzeichnete die spanische Fassade mit dem Ziegeldach und den Bögen im Missionsstil sie. Die bunten Glasfenster hingegen waren durch schlichte ausgetauscht und das Kruzifix durch drei leere Kreuze ersetzt worden.

				GH war eine unabhängige Kirche, und obgleich der charismatische und vermögende Moreno sie zu einem riesigen Zentrum hätte ausbauen können, beließ er es bei diesem bescheidenen, unauffälligen Äußeren.

				»Verrätst du mir, was dein Problem mit Moreno ist?«, fragte Rafe, als er den Wagen in eine freie Lücke unweit des Haupteingangs stellte.

				Ihr blieb wohl nichts anderes übrig. »Kennst du ihn?«

				»Nur vom Hörensagen. Er gilt als Autorität in Sachen Hexerei und spürt Zirkel auf, die schwarze Magie betreiben, besonders im Westen der Vereinigten Staaten. Anthony und Pater Philip haben schon oft mit ihm zusammengearbeitet.«

				»Weißt du, dass seine älteste Tochter vor vier Jahren mit einem dieser Zirkel untergetaucht ist?«

				Rafe nickte. »Aus diesem Grund engagiert er sich so sehr für St. Michael und gewährt denen Unterschlupf, die einen Zirkel verlassen wollen.«

				»Ich bin schuld an Courtneys Absturz.«

				»Du?« Seine dunkelblauen Augen waren fast schwarz, als er sie ansah. »Und Courtney hatte nichts damit zu tun? Du hast ein reichlich aufgeblasenes Ego. Hast du sie im Alleingang zur schwarzen Magie getrieben?«

				»Nein, aber …« Moira ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich weiß, was du tust. Aber du warst nicht dabei!«

				»Du bist immer so verflucht hart zu dir, Moira«, erwiderte er bissig und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Es fiel ihm gleich wieder halb über das linke Auge. Rafe erinnerte Moira immer an einen irischen Barkeeper: das Haar etwas zu lang, die Augen etwas zu strahlend und ein Sex-Appeal, der genehmigungspflichtig hätte sein sollen.

				Doch sie würde ihm widerstehen.

				Denk an all die Menschen, die du schon verletzt hast!, ermahnte sie sich. Willst du, dass Rafe auch wehgetan wird?

				Dieser Gedanke wirkte wie eine kalte Dusche auf ihre Libido.

				»Ich habe es vermurkst, Rafe.«

				»Du trägst das Gewicht der Welt auf deinen Schultern, gibst dir die Schuld für die falschen Entscheidungen anderer. Willst du nicht auch gleich die von Eva mit übernehmen? Immerhin hat sie in den verfluchten Apfel gebissen, und das bestimmt auch nur deinetwegen. Ja, gewiss kannst du es irgendwie so hindrehen, dass du allein für den Sündenfall des Menschen verantwortlich bist.«

				Moira öffnete die Wagentür und wollte aussteigen. Rafe packte ihren Arm und zog sie zurück. Mit einem wütenden Blick in seine Richtung entwand sie sich ihm.

				Daraufhin berührte er sanft ihre Wange. An dem leichten Zittern seiner Hand erkannte sie, wie verärgert er war, auch wenn seine Gesichtszüge merklich weicher wurden, als sein Handrücken von ihrer Schläfe bis zu ihrem Kinn strich.

				Das Schweigen zwischen ihnen zerrte an ihren Nerven.

				»Bringen wir es hinter uns«, murmelte sie, das Gesicht zu Morenos Kirche gewandt.

				Rafe nahm ihre Hand und küsste sie. »Dann los!«

				Die Kirche war offen und niemand darin. Sie liefen um das Gebäude herum zu Jackson Morenos kleinem gepflegten Wohnhaus. Ein zwanzig Jahre alter Mercedes parkte in der Auffahrt; Jackson fuhr also denselben Wagen wie vor vier Jahren.

				Rafe klopfte an die Tür, und sofort öffnete Jackson. »Ich habe Sie schon kommen gesehen«, sagte er, blickte flüchtig zu Rafe und fixierte Moira. Seine Miene verriet nichts von dem, was in ihm vorgehen mochte.

				Jackson Moreno war auf konservative Weise gutaussehend, in den Mittvierzigern und hatte leicht ergraute Schläfen. Er war so groß wie Rafe und schlank. Seine beigefarbene Baumwollhose hatte eine makellose Bügelfalte, und er trug ein hellblaues Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt waren.

				Angesichts seiner eher strengen Erscheinung musste Moira unweigerlich daran denken, dass sie diesen Mann weinen gesehen hatte, als seine Tochter verschwunden war.

				»Moira.« Er war eindeutig überrascht, sie zu sehen, und betrachtete sie fragend.

				»Hallo, Pastor Moreno. Bitte entschuldigen Sie, dass wir hier unangemeldet aufkreuzen.« Sie räusperte sich. »Das ist Rafe Cooper. Er gehört zum Orden St. Michael.«

				»Cooper … Raphael Cooper.« Er nickte. »Von Ihnen habe ich natürlich schon gehört. Kommen Sie rein!« Er öffnete die Fliegentür weit. »Und nennen Sie mich Jackson. Das mit Pater Philip tut mir leid. Er war ein wahrhaft guter Mann.«

				»Danke«, sagte Rafe und trat ein. Moira zögerte.

				»Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass dies ein reiner Höflichkeitsbesuch ist. Gehen wir in mein Arbeitszimmer.«

				Rafe nahm Moiras Hand, sodass sie wohl oder übel Jackson durch das Haus zu seinem Arbeitszimmer hinten folgen musste.

				Nichts hatte sich verändert, wie sie feststellte. Die Kirche nicht, das Haus nicht, nicht einmal Jackson Moreno selbst. Als hätte die Zeit stillgestanden. Und so fühlte sich auch Moira genau wie vor vier Jahren, an jenem letzten Tag, bevor sie nach Olivet zurückgegangen war und nachdem sie Jackson mitgeteilt hatte, dass seine Tochter für immer fort war: elend, unwürdig, eine Versagerin.

				Jacksons Arbeitszimmer war klein, dunkel und maskulin. Der schlichte Schreibtisch verschwand beinahe inmitten der drei Bücherwände und der Berge von Akten; es war ein geordnetes Chaos. Das einzige Fenster ging hinaus zum Parkplatz und der Kirche dahinter.

				»Darf ich Ihnen Kaffee oder Tee anbieten?«

				»Nein danke«, antwortete Moira. »Wir können nicht lange bleiben.«

				Jackson bedeutete ihnen, sich auf die kleine Couch zu setzen, während er seinen Schreibtischstuhl heranzog und sich ihnen gegenüber hinsetzte.

				»Das kann ich mir vorstellen. Ich habe von den Vorkommnissen in Santa Louisa gehört.«

				»Dann wissen Sie sicher auch, dass wir nur einen der Dämonen fangen konnten«, folgerte Rafe.

				»Einzelheiten kenne ich natürlich nicht, denn der Orden gibt sich zu Recht zugeknöpft. Ich erfuhr allerdings von Pater Philips Tod und dass die sieben Todsünden freigelassen wurden. Man hat mich kontaktiert und gebeten, Augen und Ohren offenzuhalten.«

				»Wir sind gekommen, weil Sie über die hiesigen Zirkel besser Bescheid wissen als irgendjemand sonst«, erläuterte Rafe. »Und wir haben Grund zu der Befürchtung, dass der Dämon Wollust sich in Los Angeles aufhält.«

				»Bedauerlicherweise stimmt das. Aber wie in aller Welt sind Sie darauf gekommen? Mir ist bislang nichts zu Ohren gekommen, und ich höre mich sehr gründlich um.«

				Moira zeigte ihm das Foto von George Ericksons Mal auf ihrem Handy. Jackson studierte es stirnrunzelnd, während Moira erklärte: »Das ist ein Dämonenmal. Es ist sehr detailliert und ungewöhnlich. Ähnliche Male wurden bei den Opfern gefunden, die der Dämon Neid infizierte. Drei Leichen sind bisher mit diesem Mal in der Gerichtsmedizin aufgetaucht, und alle drei hatten eine Verbindung zum Velocity, einem Nachtclub in …«

				»Velocity?«, unterbrach Jackson sie erschrocken und gab ihr das Handy zurück. »In den Nachrichten kam etwas über Kent Galion, und es kursieren wilde Gerüchte. Ein Schock für uns alle. Denken Sie, dass er besessen war?«

				Moira schüttelte den Kopf. »Wir glauben, dass keiner der toten Männer besessen war, sondern irgendwie von dem Dämon infiziert wurde.«

				»Infiziert? Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

				»Die meisten Dämonen bemächtigen sich ihrer Opfer, was die sieben Todsünden nicht nötig haben, weil sie körperlich sind«, erklärte Rafe. »Sie können einen Menschen in Besitz nehmen, müssen es aber nicht.«

				»Und was bedeutet es, wenn sie jemanden infizieren?«

				»Die Betroffenen verfallen dem Dämon durch bloßen Kontakt der jeweiligen Sünde«, antwortete Moira.

				Jackson runzelte die Stirn. »Warum sind dann nicht alle von Wollust verzehrt? Oder von Gier? Oder von einer der anderen Sünden? Wenn es so funktioniert, müssten wir doch von einer Gewaltepidemie hören.«

				Rafe klärte ihn auf. »Wir alle haben ein Gewissen, das bei manchen stärker ausgebildet ist als bei anderen. Wir wissen wenig über die Sieben, dafür eine Menge über die menschliche Natur. Unsere Schwächen können unsere persönlichen Dämonen wecken. Einige von uns haben beispielsweise einen natürlichen Hang zum Neid. Wir sind maßlos neidisch auf das, was andere besitzen und wir nicht. Doch unser Gewissen hilft uns, diese Sünde zu bändigen, und hindert uns daran, Leute zu bestehlen oder zu verletzen, um an deren Besitz zu gelangen. Und ein neidischer Mensch muss nicht zwangsläufig ein Problem mit der Wollust, Faulheit oder mit Stolz haben.«

				Jackson nickte. »Ich verstehe. In meiner Gemeinde berate ich viele Leute. Die meisten von ihnen haben primitive Schwächen. Aber das beantwortet immer noch nicht meine Frage, warum nur so wenige betroffen sind.«

				»Genau verstehen wir auch noch nicht, wie die Dämonen vorgehen, ob sie ihre Opfer körperlich berühren müssen oder wie frei sie überhaupt sind.«

				»Frei?«

				Moira erklärte: »Sie wurden mit einem uralten Zauber gerufen. Rafe unterbrach das Ritual, aber da waren sie schon befreit. Wir wissen nicht, wie sie Menschen beeinflussen, haben allerdings eben herausgefunden, dass eine der Hexen aus dem Zirkel, der sie rief, sich hier in L.A. aufhält.« Sie überlegte, ehe sie fortfuhr: »Vielleicht sind die Dämonen an die Hexen gebunden, von denen sie gerufen wurden. Oder sie verfügen nicht über ihre gesamten Kräfte, weil das Ritual gestört wurde.«

				Rafe dachte einen Moment nach. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Du könntest recht haben.«

				»Es gibt eine Menge, was wir nicht wissen«, sagte Moira frustriert. »Wir wissen lediglich, dass diejenigen, die markiert wurden, so gut wie geliefert sind.«

				»Das stimmt nicht ganz«, widersprach Rafe. »Als wir den Dämon einfingen, besaß er keine Macht mehr über seine Opfer. Ihr Gewissen meldete sich wieder.«

				»Ja, es scheint so«, stimmte sie zu und erzählte Jackson: »Wir haben Beweise, dass jemand in Santa Louisa infiziert wurde, und ihm geht es wieder gut, seit der Dämon Neid eingesperrt ist.«

				Rafe übernahm: »Der Dämon bevorzugt leichte Beute. Ein Nachtclub wie das Velocity ist mit Hormonen aufgeladen. Falls Nicole irgendwie den Dämon nach L.A. mitbrachte, würde er dort bleiben, weil er sich ohne großen Aufwand von den Hormonen und der körperlichen Anziehung nähren kann.«

				»Hmm, kann sein«, meinte Moira, die unruhig wurde. Eigentlich interessierte das Warum oder Wozu sie nicht sonderlich. Sie wollte vor allem den Dämon stoppen, ehe noch jemand starb.

				»Und dieser Dämon ist an das Velocity gebunden?«, fragte Jackson.

				»Ja, das steht fest. Wir waren bei dem Club, und ich konnte die dunkle Magie in dem Personalraum fühlen. Am stärksten war sie bei Wendy Donovans Schrank.«

				Jackson war sichtlich überrascht, und Moira fügte leise hinzu: »Ich bin besser geworden, mache nicht mehr dieselben Feh-«

				Er hob eine Hand, worauf sie prompt verstummte und ihr Herz einen Schlag aussetzte. Wie gern hätte sie sich für das entschuldigt, was mit seiner Tochter Courtney geschehen war! Vor vier Jahren hatte sie es gerade einmal die wenigen Minuten in seiner Gegenwart ausgehalten, die sie brauchte, um ihm zu erzählen, dass sie versagt hatte. Der Schmerz und die Wut in seinem Gesicht waren unerträglich gewesen. Und sie war schuld. Damals hatte sie nicht um Vergebung bitten können, und heute ließ er sie nicht.

				»Wendy Donovan ist die Hohepriesterin eines reinen Frauenzirkels«, sagte Jackson. »Die Hälfte der Hexen sind Angestellte des Velocity, und Wendy ist außerdem Galions Geschäftspartnerin und Clubmanagerin. Ihre Co-Managerin, Julie Schroeder, ist ebenfalls ein hochrangiges Zirkelmitglied.« Er sah Rafe und Moira ernst an. »Es handelt sich um einen Azabet-Zirkel.«

				Moira drehte sich der Magen um.

				»Was heißt das?«, wollte Rafe wissen.

				»Das heißt, dass sie einem Sukkubus huldigen. Einmal im Jahr opfern sie solch einem Dämon einen untreuen Mann. Der Dämon raubt ihm die Seele, und der Mann stirbt.«

				»Aber wir haben drei Opfer, nicht eines«, wandte Rafe ein.

				»Vielleicht arbeiten sie an einem gefährlicheren Ritual. Falls es aber ein Sukkubus ist, dann irren wir uns eventuell, was den Dämon Wollust betrifft.«

				»Ich verstehe das nicht«, gestand Rafe. »Die Male bei den Toten stammen eindeutig von einem der Sieben, denn sie sind denen viel zu ähnlich, die wir in Santa Louisa gesehen haben.«

				Moira stand auf und begann, in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen. Wie konnte Jackson – überhaupt jemand – in solch einem beengten Raum arbeiten? »Ich weiß es nicht!« Ihre Ratlosigkeit setzte ihr zu. »Ich weiß nur, dass ein Sukkubus von einem Hexenzirkel gerufen wird, und im Austausch gegen das, was die Hexen von ihm wollen, bekommt er eine Seele.«

				»Was passiert dann?«

				»Der Sukkubus geht mit vollem Bauch zurück in die Hölle?« Moira warf die Hände in die Luft. »Woher soll ich alles über Dämonen wissen? Ich habe noch nie einen Sukkubus gerufen, noch nie …«

				Rafe rührte sich nicht, doch sein Blick reichte aus, um ihr klarzumachen, dass sie sich lächerlich aufführte. Stumm starrte sie an die Wand. Zufällig stand in dem Regal dort ein gerahmtes Foto von Jackson mit Courtney und seiner jüngeren Tochter Caroline. Moira wurde rot und sah weg.

				»Vielleicht hat Wendy Donovans Hexenzirkel eine Methode entdeckt, um die Wollust gefangen zu halten«, mutmaßte Rafe. »Und daher rühren die Male bei den Toten.«

				»Das würde erklären, was geschehen ist«, meinte Jackson. »Wer waren die Opfer? Kent Galion und …?«

				»Ein Collegestudent«, antwortete Rafe. »Craig Monroe starb in der Gasse hinter dem Club. Moira hat die Prägung seines Todes gesehen, wie ein Dämon seine Seele aufsog.«

				Moira senkte den Blick. Sie begriff nach wie vor nicht, was dort in der Gasse passiert war.

				»Das dritte Opfer war ein verheirateter Mann, der in seinem Haus starb, offenbar nach einem romantischen Abenteuer, und zwar nicht mit seiner Frau, denn die verbrachte die Nacht laut Polizei bei ihrem Exmann. Das Opfer hatte vorher das Velocity besucht.«

				»Ich habe Informationen über Wendys Hexenzirkel«, offenbarte Jackson. »Die gebe ich natürlich gern weiter, nur möchte ich Sie beide warnen: Wendy ist extrem gefährlich!«

				»Sind sie das nicht alle?«, fragte Moira bissig und sah Jackson an.

				»Möglich. Aber Wendy ist … skrupellos, ich würde sogar sagen, dass sie psychopathische Züge aufweist. Wie dem auch sei, ein paar Daten zu ihrer Biografie helfen vielleicht.«

				»Wissen Sie, wo sie wohnt?«, erkundigte Moira sich.

				»Ja.«

				»Mehr brauche ich nicht.«

				»Ich wäre äußerst vorsichtig im Umgang mit Wendy«, mahnte Jackson besorgt. »Ich habe schon viel von ihr gehört, und manche der Geschichten sind kaum zu glauben. Sie ist mächtig und grausam.«

				Rafe mischte sich wieder ein: »Es ist gewiss klug, vorbereitet zu sein, ehe wir handeln. Wir sollten alles über sie erfahren, was wir können, bevor wir uns in eine heikle Situation begeben.«

				»Das streite ich auch gar nicht ab, Rafe, aber je länger wir warten, desto mehr Macht häufen Wendy Donovan und ihre Schwester an. Falls es ihnen wirklich gelungen ist, den Dämon Wollust zu kontrollieren – oder er sich von ihrer Verbindung zu dem Sukkubus anlocken ließ –, werden noch mehr Menschen zu Schaden kommen.« Moira wollte unbedingt beide zur Strecke bringen, vor allem Nicole, die dabeigestanden und zugesehen hatte, wie der Dämon Neid Pater Philip tötete.

				»Wir lesen die Akten und denken uns einen Plan aus, okay?«

				Widerwillig nickte sie. Leute wie Anthony und Jackson waren Forscher; sie war eine Jägerin. Ja, sie brauchte Informationen; noch mehr aber wollte sie endlich tätig werden. Sie hasste es, stillsitzen zu müssen, ganz besonders in diesem winzigen Zimmer.

				»Ich bin gleich wieder da«, sagte Jackson. »Ich kenne nur einige aus der Hierarchie des Zirkels, aber dafür bin ich sicher, dass meine Informationen stimmen. Ich bewahre sie im Safe auf.« Er verließ das Zimmer.

				»Ich habe dir gesagt, dass es nicht so schlimm wird, wie du dachtest«, wandte Rafe sich an Moira.

				»Er hat Klasse. Und er ist mir gnädig, was ich nicht verdient habe.«

				»Moira, wenn du dich weiter so fertigmachst, hat Fiona leichtes Spiel mit dir! Nachdem sie meine Erinnerungen an die Mission gegen mich verwendet hatte, musste ich hart an mir arbeiten, um zu akzeptieren, was geschehen war, meine Schuld einzugestehen und weiterzumachen. Noch einmal kann ich nicht so gefoltert werden, und ich würde es wohl auch nicht überleben.«

				»Doch, würdest du.« Moira streckte eine Hand nach ihm aus, nahm sie aber gleich wieder herunter.

				»Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es wollen würde. Und dir ist klar, dass es sehr schwierig für dich wird, sollte es Fiona bei ihrem nächsten Angriff gelingen, deinen Schmerz gegen dich einzusetzen. Sie will dich tot sehen, Moira! Ich glaube nicht, dass sie nächstes Mal lange fackelt.«

				Jackson stand in der Tür. »Sind Sie in Gefahr?«, fragte er Moira stirnrunzelnd.

				»Nicht mehr als sonst«, antwortete sie mit einem matten Lächeln.

				Rafe nahm die Akte, die Jackson ihm gab, und lehnte sich auf der Couch zurück. Moira setzte sich neben ihn und las Jacksons ordentliche Notizen mit.

				»Sie benutzen traditionelle Zauber mit Blut und Haar, um Tinkturen zu bereiten«, erzählte Jackson. »Generell opfern Azabet-Hexenzirkel meines Wissens eines ihrer Mitglieder, das dem Dämon als Hülle oder Gefäß dient.«

				»Sie bitten darum, besessen zu sein?«, hakte Rafe ungläubig nach.

				»Wahnsinnig, ich weiß«, murmelte Moira. »Nicht einmal Fiona würde riskieren, die Kontrolle über sich aufzugeben, egal, was sie dadurch gewinnt. Aber jemand anders opfert sie, ohne mit der Wimper zu zucken.«

				Jackson fuhr fort: »Das Opfer muss einen Zaubertrank zu sich nehmen, der es für den Dämon markiert, und während des Rituals wird es für eine festgelegte Zeit zu einem Besessenen. Für gewöhnlich sind das vierundzwanzig Stunden.«

				Moira unterbrach ihn. »Weil das Opfer bereits zur Untreue neigt, lässt es sich mühelos von dem Dämon verführen. Nach dem Sex stiehlt der Sukkubus ihm die Seele und das Leben, dann verlässt er die Hülle wieder. Aber sie haben inzwischen drei Opfer angesammelt, und es sieht nicht so aus, als würden sie demnächst aufhören.«

				»Sie könnten die Kontrolle über den Dämon verloren haben«, überlegte Jackson.

				»Was passiert mit der Hexe, die besessen war?«, erkundigte Rafe sich.

				»Manchmal erinnert sie sich hinterher an nichts«, antwortete Jackson. »Oft ist sie physisch verwundet, denn der Dämon benutzt den Körper auf unnatürliche Weise. Infolgedessen kommt es vor, dass die Besessene den Verstand verliert. Ich weiß nur von drei Hexenzirkeln weltweit, die gegenwärtig auf diese Weise operieren. Sie sind eher selten.«

				Moira blätterte durch die Akte und hielt bei dem Bild von einer Brünetten inne, die ihr allzu bekannt vorkam. »Das ist sie! Das ist die Gestalt, die Craig Monroe getötet hat!«

				Jackson sah sich das Foto an. »Nadine Anson. Sie ist schon von Anfang an bei Wendy.«

				»Sie ist eine von ihnen! Wir wissen, dass der Dämon jetzt gerade in ihr ist oder es zumindest war. Wir müssen sie finden!«

				»Ihre Adresse steht in der Akte«, sagte Jackson. »Ich glaube, sie wohnt unweit vom Velocity, denn sie arbeitet auch in dem Club.«

				»Wir müssen sie finden und herauskriegen, mit welchem Ritual sie den Dämon gefangen halten«, drängte Moira.

				»Ich liste die Rituale auf, die sie anwenden könnten, um einen Sukkubus einzufangen«, bot Jackson an. »Das kann allerdings einige Stunden dauern.«

				»Falls sie den Dämon Wollust eingefangen haben, kann uns das helfen?«, wollte Rafe wissen.

				»Es kann jedenfalls nicht schaden«, antwortete Moira. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie den Dämon Wollust entweder zufällig oder mit Absicht in eine Falle gelockt haben. Der Dämon benutzt den Hexenzirkel, wir können nur nicht sagen, zu welchem Zweck. Auf jeden Fall wissen wir, dass Hexenzirkel erstaunlich traditionsverhaftet sind. Sie experimentieren zwar mit neuen Zaubern, doch wenn sie einen haben, der wirkt, bleiben sie dabei.«

				»Also könnten sie im Moment mit irgendetwas experimentieren«, folgerte Jackson, »und deshalb tötet dieser Dämon mehr als einen Mann.«

				»Ja, das kann sein. Wir müssen schnellstens Nadine finden! Falls der Dämon noch in ihr ist, können wir ihn wenigstens festhalten, bis wir wissen, was zu tun ist.«

				Alle drei standen auf, und Jackson verkündete: »Ich gehe meine Aufzeichnungen durch, rufe ein paar Experten an und kann Ihnen hoffentlich heute Abend schon mehr sagen.«

				»Je eher, desto besser«, sagte Moira.

				»Ich bin mir der Dringlichkeit durchaus bewusst.« Jackson brachte sie zur Tür. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Moira.«

				Sie blickte so ruckartig zu ihm auf, dass es in ihrem Nacken knackste. »Wie bitte?«

				»Vor vier Jahren habe ich einige Dinge zu Ihnen gesagt, die ich bedaure. Ich hätte Ihnen schreiben sollen, doch ich wollte es Ihnen lieber von Angesicht zu Angesicht sagen, damit Sie sehen, dass es mir ernst ist. Und ich war mir sicher, dass sich unsere Wege schnell wieder kreuzen würden.«

				»Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssen«, entgegnete Moira leise.

				»Vor vier Jahren wandte ich mich an Pater Philip als meine letzte Hoffnung, Courtney zu retten. Ich setzte all mein Vertrauen in Sie, als er sagte, falls Courtney zu retten wäre, dann durch Sie. Aber ich hatte meine Tochter schon verloren. Kein Tag vergeht, an dem ich nicht bete, dass sie wieder nach Hause kommt. Ich würde sie mit offenen Armen aufnehmen. Es war ihre Entscheidung zu gehen, und ob sie gut oder schlecht war – das ist es, was Gott uns im Garten Eden schenkte: den freien Willen.« Jackson nahm Moiras Hände und drückte sie. »Letztlich war nicht Courtney diejenige, die in Gefahr schwebte. Sie hatte uns bereits verlassen. Es war Caroline, die Sie gerettet haben.«

				Moira war verwirrt. »Aber … das verstehe ich nicht. Meine Arroganz hat Courtney vertrieben. Ich war mir so sicher, dass ich sie von der schwarzen Magie abbringen könnte, und habe genau die falschen Dinge gesagt. Caroline hat nie Hexerei betrieben. Bei meiner Ankunft hatte ich sie sofort getestet.«

				»Unter den damaligen Umständen haben Sie alles richtig gemacht. Sie haben die richtigen Dinge gesagt. Was Sie nicht wussten und was ich selbst erst Wochen später erfuhr, war, dass Caroline vorhatte, in jener Nacht mit Courtney zu gehen. Sie hatte gepackt, als sie hörte, was Sie in der Kirche sagten. Es hielt sie davon ab, denselben Fehler wie Courtney zu begehen. In der Nacht habe ich keine Tochter verloren, sondern es wurde eine gerettet. Hätte ich beide verloren …« Er holte tief Luft. »Sie haben Caroline überzeugt, sich von der Magie abzuwenden. Heute ist sie auf dem College und studiert Psychologie. Ich habe Ihnen schreckliche Vorwürfe gemacht, weil ich nur meinen Verlust wahrnahm. Bisweilen erkennen wir nicht, welche Wirkung wir auf andere haben. Ich begriff nicht, dass meine Trauer um die Mutter der beiden unerträglich für meine Töchter war. Genauso wie ich nicht begriff, dass mein Zorn über Courtneys Entscheidung sie erst recht aus dem Haus trieb. Sie haben versucht, sie zu retten, aber das konnten Sie gar nicht, weil ich sie längst vertrieben hatte. Doch Sie haben Caroline gerettet, mit Gottes Hilfe, wie ich glaube. Ich danke Ihnen von Herzen und bitte Sie aufrichtig um Vergebung.«

				»Natürlich«, flüsterte Moira. »Dennoch stehe ich zu meinem Versagen wie auch zu meinen Erfolgen.«

				»Deshalb sind Sie so stark.«

				»Ich würde sagen, wir haben dann alles.« Sie wollte ihm die Akte zurückgeben, doch er schüttelte den Kopf.

				»Behalten Sie sie. Lesen Sie die Akte gründlich, und seien Sie sehr vorsichtig! Diese Leute sind hinterhältig.«

				Jackson begleitete sie nach draußen zu ihrem Truck. »Haben Sie etwas von Courtney gehört?«, fragte Moira. »Oder wissen Sie, wo sie ist?«

				»Nein. Ich suche weiter. Sie weiß, dass sie jederzeit nach Hause kommen kann. Leider müssen wir alle ab und zu daran erinnert werden, dass Gott ein vergebender Vater ist. Er verzeiht mehr, als ich ihr zu verzeihen gewillt war. Ich wünsche mir nur, dass es ihr gut geht, sonst nichts.«

				Nun war es Moira, die Jacksons Hand ergriff und ihn warnte: »Sie müssen auch vorsichtig sein! Die Liebe macht uns blind.«

				Rico kehrte schweren Herzens nach Olivet zurück. Er wusste nicht, warum er beunruhigt war. Seit der Bericht aus Santa Louisa eingetroffen war, dass der Dämon Neid gefangen genommen wurde, wusste er, dass Moiras Blut eine Waffe darstellte. Und nun hatte er den Beweis. Ihr Schicksal war besiegelt.

				Er rief den Kardinal an, der beim ersten Läuten abnahm.

				»Der Test war positiv.«

				»Es hat gewirkt?« Seine Stimme klang ruhig, aber unverkennbar hoffnungsvoll, als hätte er bis eben an seiner eigenen Theorie gezweifelt.

				»Ja. Der Dämon ist tot.«

				Aber der Mann, den der Dämon besessen hatte, würde nie mehr derselbe sein. Das Opfer lag auf einer gesonderten Station in einem Krankenhaus, auf der viele Dämonenopfer gepflegt wurden. Die wenigstens von ihnen wurden wieder gesund.

				»Gute Arbeit, Rico! Das Blatt wendet sich.«

				»Ich halte es für besser, wenn wir diese Information so lange wie möglich unter Verschluss halten. Wenn sie bekannt wird, ist Moira in großer Gefahr.«

				»Sie haben Ihre Bedenken bereits dargelegt, Rico. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist es unnötig, die Wahrheit zu enthüllen, doch Sie verstehen gewiss, dass die Zeit kommen wird.«

				»Dann wird sie zur Gefangenen. Das dürfen wir ihr nicht antun!«

				»Anders können wir sie nicht schützen, wie ich Ihnen wohl kaum erklären muss. Spricht es sich herum – und das wird es früher oder später –, werden abtrünnige Jäger hinter ihr her sein, ebenso wie die Hexenzirkel. Sie alle werden ihre Anstrengungen auf die Suche nach Moira konzentrieren.«

				Ja, das wusste Rico, und er hasste es. Er würde tun, was immer er konnte, um Moira zu beschützen.

				»Gott segne Sie, mein Sohn«, sagte der Kardinal.

				Rico legte auf. Ihm war nicht nach Feiern zumute, und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich nicht gesegnet.
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				Skye saß stocksteif in ihrem Sessel bei Starbucks und lauschte Detective Nelsons Gezeter darüber, dass sie sich in seine laufenden Ermittlungen einmischte. Sie blickte ihn über den Tisch hinweg an und beschloss, ihn sich erst einmal austoben zu lassen. Er war offensichtlich erschöpft und kochte vor Wut.

				Nachdem er ihr erzählt hatte, wie er Rafe und Moira in der Gasse fand und die beiden einfach verschwanden, als er kurz aus dem Raum ging, setzte er nach: »Die können von Glück reden, dass ich sie nicht gleich verhaftet habe! Ich habe nichts gesagt, aber Ihre sogenannte Beraterin trug eine Waffe, und ich bezweifle, dass sie eine Genehmigung für das verdeckte Tragen einer 38er hat.«

				Skye musste an sich halten, um nicht den Kopf einzuziehen. Wie oft hatte sie Moira gesagt, dass die Waffe Probleme machen könnte? Aber Moira war stur, und sie fühlte sich ja vollkommen zu Recht bedroht. Deshalb hatte Skye ihr in ihrer Eigenschaft als Sheriff angeboten, ihr eine Erlaubnis zu besorgen, nur weigerte Moira sich, ihre Fingerabdrücke registrieren zu lassen. »Ich füttere meine Fingerabdrücke nicht in euer System!«, hatte sie bockig erklärt.

				»Du könntest ausgewiesen oder ins Gefängnis gesteckt werden, wenn man dich ohne Erlaubnis erwischt.«

				»Darauf lasse ich es ankommen.« Und so fort …

				»Ich denke«, begann Skye nun.

				Nelson fiel ihr sofort ins Wort. »Ich arbeite ununterbrochen, seit ich heute Morgen um sieben zu einem möglichen Mord gerufen wurde, der eventuell kein Mord ist. Zehn Stunden, in denen ich ein Sandwich im Gehen gegessen und so wenig Koffein gekriegt habe, dass es nicht mal eine Ratte wachhalten würde! Heute Abend fängt offiziell mein freies Wochenende an, und ich weiß jetzt schon, dass ich die nächsten achtundvierzig Stunden durchackern darf, weil mir eine hochrangige Behördenanwältin im Nacken sitzt, die behauptet, dass George Ericksons verdammte Frau eine Hexe ist und ihn mit einem Zauber belegt hat. Ich habe einen toten Studenten, bei dem weder Drogen noch Alkohol nachgewiesen wurden, und als Sahnehäubchen fährt mir auch noch ein Kleinstadt-Sheriff mit zwei Handlangern in die Parade, die keine Befehle verstehen!« Er rieb sich die Nasenwurzel und fragte: »Was wollten die beim Velocity? Die billige Ausrede, sie hätten sehen wollen, wo Monroe gestorben ist, kaufe ich ihnen nicht ab.«

				»Sagten Sie Hexe?«, hakte Skye leise nach.

				»Hexe? Oh ja, Hexe! Ich kenne Nina Hardwick seit über zehn Jahren, seit sie frisch von der Uni kam und anfing, für die Behördenaufsicht zu arbeiten. Es klingt total bekloppt, und jeden anderen als Nina hätte ich mit so einem Unsinn direkt in die Klapse geschickt. Aber sie ist nicht irgendeine durchgeknallte Zeugin. Sie ist eine der angesehensten Anwältinnen im Bezirk.«

				»Dann könnte sie die Sekte meinen, von der ich Ihnen schon erzählt habe.«

				Nelson blickte sie verdutzt an und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Kaffee. Skye wusste, was er dachte, denn dasselbe hatte sie gedacht, als Anthony Zaccardi sie davon zu überzeugen versuchte, dass Dämonen existierten. Sie hatte ihm nicht geglaubt, bis sie erlebte, wie ihre beste Freundin von solch einer Bestie besessen wurde – und mitansah, wie sie von einem unsichtbaren Energieschwall quer durch das Zimmer geschleudert wurde.

				Folglich hatte sie Nachsicht mit Nelson. »Moira O’Donnell, meine Beraterin, ist die Richtige, um das zu überprüfen, Detective. Sie haben recht, Moira hätte bleiben und Ihre Fragen beantworten sollen. Und ich sorge dafür, dass sie mit Ihnen redet. Sie kennt sich sehr gut mit diesem Kult aus und kann uns ziemlich schnell verraten, ob Ericksons Frau etwas mit seinem Ableben zu tun hat.«

				Nelson schüttelte den Kopf. »Ich arbeite nicht mit Zivilisten. Und ich arbeite auch nicht mit Ihnen zusammen. Ich will, dass Sie verschwinden und Ihre Beraterin und deren Freund mitnehmen!«

				Skye brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass er Rafe Cooper meinte. »Ich denke wirklich …«

				Er würgte sie ab. »Ich würde mir wünschen, dass Sie verschwinden, aber leider bin ich sowieso im Eimer. Also, bringen Sie Moira O’Donnell morgen früh um Punkt acht zum Revier, dann sehen wir weiter! Ich will wissen, was in der Gasse los war. Sie erzählt, ein paar Teenager hätten sie so hart gegen die Mauer gestoßen, dass sie gute drei Minuten lang bewusstlos war. Das zu glauben fällt mir schwer – nein, es ist mir unmöglich! Wenn sie mir also dazu endlich die Wahrheit sagt, höre ich mir vielleicht an, was sie über diese Sekte weiß, deren Mitglieder sich für Hexen halten.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich fasse nicht, dass das eben aus meinem Mund kam!«

				»Ich finde nicht, dass Sie diese Sache allein bearbeiten sollten.«

				»Ich habe Ihnen Jahre an Erfahrung voraus, Sheriff, und das in Los Angeles, nicht irgendwo in einem Hinterwäldlerkaff, wo das schlimmste Verbrechen darin besteht, dass Miss Mabel ihrer Nachbarin Miss Edith die preisgekrönten Tomaten klaut.«

				»Das reicht, Nelson! Ich habe Ihre Super-Großstadt-Cop-Nummer gründlich satt! Sie brauchen meine Hilfe, und ich bin nicht hier, um Ihnen den Tatort zu zertrampeln oder Ihnen Ihren Ruhm streitig zu machen. Nichts ist mir so schnurz wie die Lorbeeren für die richtige Festnahme in diesem Fall! Mir geht es einzig darum, Nicole Donovan zu finden, weil sie eine wichtige Zeugin in einer unserer laufenden Ermittlungen ist. Den Rest können Sie geschenkt haben. Aber falls Sie Antworten wollen, müssen Sie auch für Dinge aufgeschlossen sein, die Sie lieber nicht hören würden. Heißt es nicht immer, in L.A. wären die Leute viel aufgeschlossener als irgendwo sonst?«

				Er sah sie an. »Wir sind weit engstirniger, als die Leute meinen. Falls … Mist, was ist jetzt?« Er zog das bimmelnde BlackBerry aus der Tasche. »Was?«, fragte er. Im nächsten Moment veränderte seine Miene sich. »Bist du absolut sicher? … Wir treffen uns vor ihrem Apartment, und geh nicht ohne mich rein!« Er legte auf. »Holen Sie Moira O’Donnell, dann reden wir!«

				»Was ist los?«

				»Überall in George Ericksons Schlafzimmer wurden Fingerabdrücke von einer Kellnerin aus dem Velocity gefunden.« Er grinste zynisch. »Mord oder nicht, sie ist gegangen, ohne seinen Tod zu melden. Ich finde heraus, ob das mit Craig Monroe zusammenhängt. Wenn es etwas gibt, was ich gut kann, Sheriff McPherson, dann ist es Antworten bekommen!« Er stand auf. »Acht Uhr, morgen früh. Wenn O’Donnell und Cooper nicht erscheinen, lasse ich sie festnehmen!«

				Skye schaute hinter ihm her, bis er draußen war, und rief Moira an. Rod war unterwegs, um sie abzuholen und nach Santa Louisa zurückzufahren. Als Nelson sie wegen Moira und Rafe angerufen hatte, nahm sie ein Taxi nach Westwood und traf den Detective bei Starbucks, während Rod in der Gerichtsmedizin blieb.

				»Was ist, Sheriff?«, meldete Moira sich.

				»Ich habe eben eine Riesenstandpauke von Nelson kassiert. Wieso seid ihr abgehauen, als er euch befragen wollte? Ihr untergrabt meine Autorität bei Leuten, mit denen ich zusammenarbeiten muss!«

				»Wir mussten. Es gibt Hexen im Velocity, und sie arbeiten an einem Zauber. Hast du Nelson gesehen? Ist er okay?«

				»Müde, stinksauer und unterzuckert, aber sonst schien ihm nichts zu fehlen.«

				»Gut. Ich habe keine Ahnung, was genau sie tun, aber es scheint auf ihn zu zielen, und ich denke, sie wollen ihn dazu bringen, mich festzunehmen.«

				»Das können sie mit einem Zauber erreichen?«

				»Wenn sie ihr Metier beherrschen, ja. Es funktioniert ähnlich wie eine Gehirnwäsche – das heißt, eigentlich doch anders.«

				Es konnte ganz schön anstrengend sein, mit Moira zu reden, stellte Skye nicht zum ersten Mal fest. »Ich habe ihm versprochen, dass du und Rafe morgen um acht im Revier erscheint, damit er euch zu Ende befragen kann.«

				»Ich versuch’s.«

				»Nein, du wirst dort sein, oder er schreibt euch zwei zur Fahndung aus. Und lass deine Waffe im Wagen! Du bringst uns beide in ernste Schwierigkeiten.«

				»Ja, tut mir leid. Ich verstehe dich ja, aber …«

				»Ich glaube nicht, dass du das tust. Du läufst herum, als würden die Gesetze für dich nicht gelten. Und ich versuche wirklich, dir zu helfen, aber du machst es mir extrem schwer.«

				»Skye, was ist los?«

				Sie atmete einmal tief durch. »Ich muss nach Santa Louisa zurück. Der Staatsanwalt hat Elizabeth Ellis freigelassen.«

				»Was?! Das kann er nicht machen!«, rief Moira. »Ich hätte es auf meine Art erledigen sollen.«

				»Deine Art stellt keine Lösung dar, wie dir wohl klar sein dürfte. Außerdem ist Ellis nicht diejenige, um die wir uns Sorgen machen müssen. Schaffen wir die sieben Dreckskerle dahin zurück, wo sie hingehören, und kümmern wir uns hinterher um die menschlichen Probleme! Hank und Jared passen auf Lily auf. Sie haben sie zu mir nach Hause gebracht, und ich bin heute Abend bei ihr. Aber jetzt musst du mir versprechen – nein, auf die Bibel schwören! –, dass du morgen um Schlag acht bei Nelson bist und ihm erzählst, was er wissen will.«

				»Er würde mir die Wahrheit nicht glauben.«

				»Kann sein, kann aber auch nicht sein.«

				»Skye …«

				»Verflucht, Moira, es ist ernst!«

				»Na gut.«

				»Versprochen?«

				»Ich habe Ja gesagt.«

				»Hast du die Häuser überprüft?«

				»Ja. Galions ist verrammelt und verriegelt, mit Tor und allem. Ich konnte nichts fühlen, aber reingegangen sind wir nicht. Ich glaube nicht, dass da irgendetwas ist. Bei Stephanie Frazier war die Mitbewohnerin zu Hause, und Rafe konnte sie beschwatzen, uns reinzulassen. Da war auch nichts zu fühlen, weder in der Wohnung noch an der Mitbewohnerin.«

				»Tja, einen Versuch war’s wert.«

				»Wir haben einen Bekannten besucht, der einige Informationen über Wendy Donovan und ihren Zirkel hat. Denen gehen wir nach.«

				»Nelson erhielt eben einen Anruf über Spuren im Erickson-Fall.«

				»Was für Spuren?«

				»Sie haben im ganzen Schlafzimmer Fingerabdrücke gefunden.«

				»Von wem?«

				»Weiß ich nicht. Von einer Kellnerin aus dem Velocity. Nelson und ich sind derzeit nicht so dicke, also lässt er mich im Dunkeln, bis er mit dir gesprochen hat. Aber er hat noch eine andere Zeugin, eine Nina Hardwick, die behauptet, dass Ericksons Frau eine Hexe ist. Er glaubt ihr nicht, doch ich konnte ihn überzeugen, dass wir beide möglicherweise gegen dieselbe Sekte oder denselben Kult ermitteln. Immerhin denkt er darüber nach.« Skye presste eine Hand in ihren verspannten Nacken und blickte aus dem Fenster. Junge Männer und Frauen in allen erdenklichen Looks, von Jeans und Designerhemden bis hin zu Flatterkleidern und gebügelten Tuchhosen, waren auf dem Weg in einen der vielen Clubs, unter anderem ins Velocity.

				»Wo ist der Detective jetzt?«, fragte Moira.

				»Auf dem Weg zum Apartment der Verdächtigen.«

				»Allein?«

				»Er trifft sich dort mit seinem Partner. Was ist, Moira?«

				»Du musst ihn aufhalten! Ich weiß, wer Craig Monroe getötet hat. Es war Nadine Anson, eine der Kellnerinnen aus dem Club, und sie war besessen. Sie war auch letzte Nacht bei Erickson, also schwebt Detective Nelson in Gefahr.«

				»Das musst du mir erklären.«

				»Dafür ist keine Zeit! Ich habe ihre Adresse.«

				»Moment mal, Moira! Woher weißt du, wer Craig Monroe umgebracht hat?«

				»Ich habe es gesehen. Das kann ich dir jetzt nicht erklären, aber du musst mir vertrauen, Skye!«

				Diese Situation geriet zusehends außer Kontrolle. Skye wünschte, sie müsste nicht umgehend nach Santa Louisa zurück. Andererseits, was konnte sie schon ausrichten? Sie sollte sich auf das konzentrieren, was sie am besten konnte: Polizistin sein. Sie konnte Lily beschützen. Gegen Dämonen kämpfen konnte sie nicht.

				»Moira, halt den Ball bei Nelson flach! Er ist ein guter Polizist. Ihm geht dieser Fall nur nahe.«

				»Ich werde brav sein.«

				»Melde dich bei mir – möglichst oft!«

				»Alles roger, Sheriff«, gab Moira ein bisschen zu lässig zurück, und beendete das Gespräch.

				Skye steckte ihr Handy ein und wartete auf Rod Fielding. Sie hoffte, dass sie das Richtige tat, denn sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie Moira und Rafe den Wölfen zum Fraß vorwarf.

			

		

	
		
			
				VIERZEHN

				

				Beschienen von der Straßenlaterne über ihm, hockte Jeff Johnston auf seinem Motorrad vor dem Nobelapartmenthaus, in dem Nadine Anson wohnte, eine Meile vom Velocity entfernt. Grant fuhr hinter ihm in eine Parklücke, und noch ehe er den Motor abgestellt hatte, war sein Partner vom Motorrad gesprungen und reichte ihm den Bericht der Spurensicherung.

				»Danke«, murmelte Grant, den scheußliche Kopfschmerzen plagten. Vor über einer Stunde war die Sonne untergegangen. Grant hasste den Winter. Das Wetter war immer gut in L.A., doch die frühe Dunkelheit konnte er nicht leiden.

				Er las die Zusammenfassung und guckte sich den Computerausdruck vom Abgleich der Fingerabdrücke an. Dieser war deutlich genug, um vor Gericht zu bestehen. Die Abdrücke aus Ericksons Schlafzimmer passten außerdem zu einem Teilabdruck an dem Müllcontainer, neben dem Craig Monroes Leiche gefunden worden war. Dieser war allerdings nicht prozessverwertbar, weil es sich nur um einen kleinen Teilabdruck handelte.

				Und falls Nadine Anson bei der Orgie mit Ericksons Frau dabei gewesen war – wie Nelson aus dem Foto schloss, das Nina Hardwick ihm gegeben hatte –, könnte sie behaupten, ihre Fingerabdrücke befänden sich in Ericksons Schlafzimmer, weil sie Pam Ericksons Geliebte war.

				Womit Nelson zwar hinreichend Indizien hätte, um Mrs. Erickson und Miss Anson zur Befragung vorzuladen, aber wohl kaum genug, dass sich ein Staatsanwalt auch bloß die Akte ansah.

				Grant seufzte. »Wir haben keine Beweise, dass Erickson ermordet wurde. Der Pathologe wird Herzstillstand in den Totenschein schreiben, sofern der große Drogentest nichts ergibt.«

				»Wir können Anson festnageln, weil sie Ericksons Tod nicht gemeldet hat. Falls sie ihn hätte retten können und es nicht tat, kriegen wir sie wegen Totschlags dran. Und falls er schon tot war, ist sie wegen Behinderung der Justiz dran.«

				»Dann bekennt sie sich schuldig und schlägt einen Deal gegen eine Bewährungsstrafe vor. Und der Staatsanwalt wird ihn annehmen, weil nicht mit Vorsatz gehandelt wurde. Mit viel Glück kommen am Ende fünf Jahre heraus, denn sie gibt eine viel zu nette Zeugin ab. Ich sehe schon vor mir, wie die Verteidigung die bunten Sexbildchen vorführt. Den ganzen Zirkus. Sie dreht den Hahn auf, schluchzt bühnenreif, entschuldigt sich und wird freigesprochen. Die Medien freuen sich einen Keks. Auf diesen Spaß lässt sich der Staatsanwalt garantiert nicht ein, es sei denn, Nadine Anson oder Pam Erickson hatten den Mord geplant. Wir müssen uns diese Frau genauer ansehen! Vielleicht hat Nina Hardwick recht, und Mrs. Erickson war eifersüchtig, hat seine Vitaminpillen mit Arsen versetzt und ihn langsam vergiftet. Oder sie hat Nadine erpresst, ihn umzubringen, oder sie bezahlt. Montagmorgen sehen wir uns ihre Finanzen an.«

				»Das ist ziemlich weit hergeholt, Nelson.«

				Johnston hatte recht, aber Grant war mit seinem Latein am Ende, und das Hämmern in seinem Schädel machte es nicht besser. »Dieser Fall überfordert mich. Kulte, Hexen, Orgien.« Er öffnete die Wagentür. »Gehen wir nach oben und reden mit Anson. Bist du sicher, dass sie heute nicht arbeitet?«

				»Ich habe den Velocity-Dienstplan von Julie. Sie hat heute frei.«

				Grant sah auf sein Handy. »Super! Eine Nachricht von Sheriff McPherson.« Er las vor: »Moira O’Donnell trifft Sie beim Apartment der Verdächtigen. Ich bin auf dem Rückweg nach Santa Louisa. Rufen Sie an, wenn Sie etwas brauchen!«

				Er sah Johnston an. »Ich habe mit keinem Wort erwähnt, wo ich hinwill.«

				»Woher weiß sie es dann?«

				»Vielleicht hat diese Freundin von ihr mehr mit Sekten zu tun, als der Sheriff sagt. Gut möglich, dass sie sehr genau weiß, was hier vor sich geht. Ich sollte sie als Hauptzeugin in Schutzhaft nehmen.«

				»Und jetzt? Warten wir auf sie?«

				»Von wegen! Ich leite diese Ermittlungen und tanze nicht nach der Pfeife einer Dorfpolizistin. Dass wir es mit einer besenschwingenden Frauensekte zu tun haben, die Männer meuchelt, glaube ich keine Sekunde. Wo ist das Motiv? Da glaube ich schon eher Ninas These, dass die Swinger-Geschichte nur einseitig gemeint war. Mir sind schon verrücktere Weiber als Pam Erickson über den Weg gelaufen. Georgie-Boy geht fremd, die Frau killt ihn. Aber wieso sollte Nadine Anson ihr helfen und dann auch noch ihre Abdrücke überall verteilen?«

				»Und was ist mit den Malen auf den Toten? Die sind echt unheimlich. Außerdem ergibt sich aus ihnen ein Zusammenhang mit Craig Monroe und Galion.«

				Was Jeff sagte, ließ sich nicht von der Hand weisen. »Wir haben einen Haufen Arbeit vor uns.«

				»Dann arbeiten wir dieses Wochenende?«

				»Wir müssen, sonst vermasselt uns dieser verdammte Sheriff mit der niedlichen kleinen Beraterin die Ermittlungen. Wen soll ich wohl anrufen, dass er sie mir vom Hals halten soll – etwa den Staatsanwalt von Santa Louisa? In solchen Minibezirken halten alle zusammen. Nein, er würde sie sicher nicht zurückpfeifen.«

				Grant überquerte die ruhige Seitenstraße zusammen mit Johnston. »Gehen wir es gelassen an, sorgen erst mal dafür, dass Anson sich nicht bedroht fühlt, und warten ab, wie viel wir aus ihr rauskriegen. Die Daumenschrauben können wir immer noch ansetzen.«

				Sie stellten sich beim Portier vor, der sie in die Halle ließ. Nachdem sie mehrmals an die Tür des Apartments geklopft hatten, war klar, dass Nadine nicht zu Hause war. Ihr Nachbar kam zufällig aus der Wohnung, um wegzugehen. »Nadine ist nicht da«, klärte er die Polizisten auf.

				Grant zeigte ihm seine Marke. »Wissen Sie, wann sie normalerweise zurückkommt?«

				»Sie hat donnerstags und freitags frei, aber ich habe sie schon seit einer Woche nicht mehr gesehen.«

				»Hat sie einen Freund oder Verwandte hier in der Gegend?«, fragte Grant.

				»Sie stammt aus dem mittleren Westen. Von Verwandten weiß ich nichts, aber ihr Freund ist Börsenmakler in Los Felix.«

				»Kennen Sie den Namen, und wissen Sie zufällig die Adresse?«

				Der Mann wirkte erschrocken, schloss aber achselzuckend seine Wohnungstür wieder auf. »Muss das sein?«

				»Ja, sie ist eine wichtige Zeugin in einer Ermittlung«, antwortete Jeff.

				»Okay, einen Moment.«

				Er ging in die Wohnung und war keine Minute später mit einem Post-it zurück, auf dem ein Name und eine Telefonnummer standen: Marcus Galion, 8 18-5 55-45 79.

				»Galion?«

				»Ja, der kleine Bruder von Kent Galion. Dass Kent letzte Woche gestorben ist, wissen Sie bestimmt, nicht? Ich schätze mal, Nadine ist zu ihm gefahren, um ihn aufzuheitern oder so. Mann, mich könnte die jeden Abend aufheitern, wenn sie will!«

				Grant und Jeff gingen wieder. »Und jetzt?«, fragte Jeff draußen mit einem Blick auf seine Uhr.

				»Fahr nach Hause. Ruf aber Marcus Galion an, und frag ihn nach Nadine Anson! Ich fahre zum Velocity und rede mit Julie. Irgendetwas stimmt hier nicht, das fühle ich.«

				»Hier ist es.« Moira dirigierte Rafe zu dem Apartmenthaus, in dem Nadine Anson wohnte. »Nicht weit vom Velocity.«

				Rafe parkte am Straßenrand gegenüber. »Bist du sicher, dass du das tun willst? Dieser Detective wird garantiert nicht hören wollen, was wir ihm sagen.«

				»Skyes Einfall mit der Sektengeschichte war genial; dabei bleiben wir. Und Dämonen sind so was wie übernatürliche Drogen, irgendwie.«

				Rafe grinste kopfschüttelnd. »Brems bloß deinen Sarkasmus, wie Skye dir geraten hat! Nelson ist ein Hitzkopf und total genervt. Oh, Mist …«

				Moira folgte seinem Blick zu Grant Nelson und seinem Partner, die aus dem Apartmenthaus kamen.

				»Wir sind zu spät«, stellte sie fest. »Wahrscheinlich ist sie nicht zu Hause. Wir sollten ihnen folgen.«

				»Du willst einen Cop verfolgen?«

				»Oh, ich bin sehr gut darin, Leuten unbemerkt zu folgen! Soll ich fahren?«

				»Nein.« Er beobachtete, wie Nelson in einen Wagen stieg und eine verbotene Kehrtwende auf der Straße machte. Johnston sprang auf sein Motorrad und tat dasselbe. »Damit verfolgen wir schon zwei. Das wird schwierig, wenn sie sich trennen.«

				»Ich setze auf Nelson. Er fährt nicht nach Hause. Soll ich raten? Er ist auf dem Weg zum Club, um dort nach Nadine zu suchen, oder vielleicht zu einer Freundin oder ihrem Freund.«

				Rafe wartete, bis die Cops links abbogen, ehe er ebenfalls wendete und ihnen nachfuhr.

				Kurz darauf befanden sie sich auf dem Wilshire Boulevard. Moira blickte die Straße hinunter zum Velocity. »Sie sind nicht eingebogen.«

				»Ich folge ihm nicht zum Revier«, sagte Rafe.

				»Einverstanden. Falls er dorthin fährt, kehren wir um und fahren zu Wendy Donovan nach Hause.«

				»Wie wäre es mit Essen? Ich habe heute so gut wie nichts gegessen und du wahrscheinlich auch nicht, weil du ja nie isst, wenn ich es dir nicht befehle. Wir können uns eine Pizza holen.«

				»Wie überlebte ich nur, bevor ich dir vor zwei Wochen den Arsch gerettet habe?«

				»Tja, da fragst du was!«

				»Ich bin jedenfalls nicht verhungert, wie man sieht.« Sie holte einen Müsliriegel aus ihrer Tasche, öffnete die Folie und brach ihn in zwei Teile, von denen sie einen Rafe reichte.

				»Diese Dinger finde ich fies.«

				»Sie halten mich seit Jahren am Leben«, entgegnete sie schmunzelnd. »Genau genommen …« Sie drehte sich um, denn dort schlenderte die Brünette in einem roten Kleid den Wilshire Boulevard entlang. »Stopp! Da ist Nadine! Rafe, halt an!«

				Rafe trat in die Bremsen, was wildes Gehupe hinter ihnen zur Folge hatte.

				»Die treibt mich noch in den Wahnsinn!«, murmelte Rafe vor sich hin, als Moira bereits aus dem Wagen hechtete.

				Sie rannte zwischen den Autos hindurch, was ebenfalls mit Hupen quittiert wurde, aber darauf achtete sie gar nicht. Nadine Anson war leicht ausfindig zu machen – groß, elegant, atemberaubend –, aber was Moira vor allem wahrnahm, war die dunkel schimmernde Aura, die sie umgab und die Moira selbst auf hundert Schritt Entfernung erkannte.

				Sie grübelte nicht darüber nach, dass ihr Instinkt – ihre zusätzlichen Sinne – immer besser wurden, seit die sieben Todsünden frei waren. Über das Wie oder Warum durfte sie nicht nachdenken. Es zählte nur, dass diese Brünette in dem roten Kleid auf der anderen Straßenseite Nadine Anson war, die Moira wiedererkannte, auch wenn sie bisher erst ein einziges Foto von ihr gesehen hatte.

				Nun ja, eigentlich ein Foto und zwei Visionen.

				Es war Dinnerzeit, und Fußgänger drängten sich einzeln, in Paaren und in Gruppen auf den Gehwegen. Moira brachte nicht wenige von ihnen gegen sich auf, indem sie sich rücksichtslos durchkämpfte. Auch wenn sie Nadine selbst in dem Gedränge nicht mehr sah, nahm sie doch deutlich ihre Aura wahr, und auf die konzentrierte sie sich.

				Ein Donnerkrachen erschreckte Moira, zumal keine Wolke am Himmel zu sehen war. Sie lief trotzdem weiter, während um sie herum alle verstummten und gen Himmel blickten.

				»Hoffentlich regnet’s jetzt nicht! Ich war gerade beim Friseur«, sagte eine Frau neben ihr.

				»Das kann nicht sein. Sie haben gesagt, es gibt das ganze Wochenende keinen Regen.«

				Es fielen auch keine Tropfen. Der Nachthimmel war klar, auch wenn Moira bei den vielen Lichtern nur ein oder zwei Sterne ausmachen konnte.

				Ihr Herz raste vor Angst, dass der Dämon, von dem Nadine besessen war, sich weitere Opfer aussuchte. Sie wollte sich nicht einmal ausmalen, was das für all diese Leute um sie herum bedeuten könnte. Dämonen richteten keine Massenblutbäder an; sie zogen die kleinen, ruhigen Morde der Seele vor. Fürchteten sie, dass ihnen zu viel Kühnheit den wahren Zorn Gottes eintragen könnte? Für einen kurzen Moment wünschte Moira, sie würden eine Katastrophe herbeiführen, damit der Große oben herunterkam und sie alle auf ewig verbannte. Aber sogleich fühlte sie sich schrecklich schuldig, weil sie auch bloß angedacht hatte, dass unschuldige Leben geraubt wurden.

				In der gesamten Geschichte hatten Dämonen selten, wenn überhaupt, in Menschenmassen gewütet. Sie zeigten sich nicht oder verursachten richtige Desaster. Ob sie sich freiwillig so verhielten oder einen Plan befolgten, konnte Moira nicht sagen. Möglicherweise verhinderten die Schutzengel große Katastrophen. So oder so benutzten Dämonen bis heute Menschen für ihre Drecksarbeit, während sie eine Seele nach der anderen pflückten.

				Aber Donner ohne Wolken? Ein Dämon – es musste der Sukkubus sein, von dem Nadine besessen war – hatte das getan. Moira konnte Nadine in dem Gedränge nicht mehr sehen.

				Als sie einen Schrei hörte, lief Moira schneller. An der Ecke Wilshire und Westwood, einer unglaublich befahrenen Kreuzung, herrschte dichtes Gedränge. Die Lichter waren schon enervierend genug, aber das Gehupe und die vielen Leute machten Moira klaustrophobisch.

				Dort war Nadine, stand an der Ecke und schrie.

				»Was ist mit der?«, hörte Moira eine Frau ihren Freund fragen. Die beiden eilten angewidert an Nadine vorbei.

				»Hilfe!«, kreischte Nadine.

				Nadine Anson schrie um Hilfe, riss so grob an ihren Haaren, dass Büschel davon auf den Asphalt segelten. Sie glühte buchstäblich von der dämonischen Aura, und Moira hatte keine Ahnung, wohin der Dämon verschwunden war. Sie drehte sich um, sah jeden an, über die Köpfe hinweg, auf der Suche nach dem Dämonenschatten, aber da war nichts.

				Der Dämon war fort.

				Erst jetzt wurde Moira bewusst, dass sie noch nie zuvor eine schimmernde Dämonenaura gesehen hatte. Bisher hatte sie sich ausschließlich auf ihre eigenen Reaktionen auf Unsichtbares verlassen. Sie hatte immer gespürt, was man normalerweise nicht sehen konnte, es nie gesehen. Mit diesem neuen Talent musste sie sich ein andermal beschäftigen, denn es ängstigte sie. Außerdem war jetzt Nadines Leben in Gefahr, weil sie viel zu dicht an der Bordsteinkante stand. Weder schienen die Autofahrer die verzweifelte Frau zu beachten, noch schien Nadine zu bemerken, dass sie einige Aufmerksamkeit erregte.

				»Wo ist die Kamera?«, fragte ein junges Mädchen in Moiras Nähe, das sich begeistert umguckte.

				Dachte sie, dass Nadine mitten in einem Dreh war? Moira drängelte sich nach vorn, womit sie ein »Ey, ich kann nix sehen!« von dem Mädchen und deren Freundinnen erntete.

				»Nadine«, sprach Moira die Brünette an, »sieh mich an!«

				»Hilfe! Oh Gott, oh Gott, es tut mir leid!«

				»Nadine, es ist vorbei! Er ist fort. Geh einen Schritt zurück, sonst passiert dir noch was!«

				Nadine schluchzte, ohne Tränen zu vergießen. Sie sah zu dünn, zu schwach aus, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen. Ihre Augen waren leer, und ihre Haut, die auf dem Foto so glatt und samtig gewirkt hatte, war dunkel gefleckt. Was hatte der Dämon zurückgelassen? Was hatte er Nadine geraubt?

				Moira war einmal besessen gewesen. Sie hatte sich umbringen wollen, als es vorbei war, weil sie den Mann getötet hatte, den sie liebte. Der Dämon, der sie besessen hatte, benutzte sie, um ihn zu ermorden. Ob freiwillig oder nicht: Nadine konnte nicht gewusst haben, wofür der Dämon sie benutzte oder was er bei ihr bewirkte.

				Ebenso wenig hatte sie erahnen können, was geschehen würde, wenn der Dämon plötzlich verschwand und sie ohne den Schutz ihres Hexenzirkels zurückblieb, verloren und ängstlich.

				Sobald die Schaulustigen begriffen, dass hier keine Dreharbeiten stattfanden, huschten sie weg von Nadine, als wäre sie eine Aussätzige. Moira streckte ihre Hände aus, die Handflächen nach oben, doch Nadine zuckte zusammen. »Nadine, ich bin eine Freundin«, beschwichtigte Moira sie.

				»Nein! Weg! Weg von mir! Alles ist deine Schuld! Du warst da und hast nichts gemacht! Du hast mir nicht geholfen!«

				Nadine riss sich noch mehr Haarbüschel aus. Ihre blutunterlaufenen Augen blickten wirr, und Moira sah genauer hin. Nein, Nadines Augen waren nicht blutunterlaufen, sondern sie weinte Bluttränen. Der Verkehr beschleunigte sich, was Nadine ins Wanken brachte, weil sie immer noch bedenklich dicht an der Bordsteinkante stand.

				»Ich bringe dich nach Hause, Nadine. Lass mich dich nach Hause bringen, okay?«

				»Dich kenne ich! Ich kenne dich! Wieso hast du mir nicht geholfen? Oh Gott! Was stimmt mit mir nicht?«

				»Nadine!« Moira schrie, weil die Frau sie nicht zu hören schien. »Ich helfe dir!« Sie machte einen Schritt auf Nadine zu, und diese trat einen Schritt weiter auf die Straße. Wieder plärrten die Autohupen. Wo blieb Hilfe?

				Während die meisten Leute sich deutlich auf Abstand begaben, kam Grant Nelson angelaufen. Seine Miene erstarrte beinahe vor Schreck, als er Nadines Gesicht sah, dann drehte er sich zu Moira und fragte: »Was ist passiert?«

				»Ich habe nur gesehen, wie sie die Straße runterging, bin ausgestiegen und …«

				»Ja, das weiß ich. Ich habe Sie aus dem Wagen springen gesehen, ich stand nämlich im selben Stau. Die Wilshire ist abends der Horror.« Er guckte wieder Nadine an, vor allem ihre geweiteten Pupillen. »Diese Scheißdrogen!«

				Moira konnte ihm schlecht in wenigen Worten erklären, dass Nadine über Tage von einem Psychodämon besessen gewesen war, der sie danach halb irre zurückließ.

				»Mein Partner ruft einen Krankenwagen«, informierte Grant sie, während er weiter nur die hysterische Frau im Auge behielt. Jemand machte eine Aufnahme mit seinem iPhone, und Grant stürzte sich fast auf den jungen Mann.

				»Sachte!«, warnte Moira ihn. »Heutzutage hat jeder ein Kamera-Handy.«

				Grant wies die Menge an, sich zurückzuziehen, ehe er sich an Nadine wandte: »Nadine, ich bin es, Grant Nelson. Du kennst mich doch, nicht? Aus dem Velocity?«

				»Pfui Teufel!«, kreischte Nadine.

				Moira wusste nicht, ob Nadine Grant meinte oder die Menge Schaulustiger. Sie beobachtete Grant, der mit Nadine vertraut zu sein schien.

				»Kennen Sie sie?«, fragte sie betont ahnungslos.

				»Ich bin oft in dem Club und kenne die meisten Mitarbeiter.«

				Grant trat vor. »Nadine, ich bin hier, um dir zu helfen. Ich will dir helfen. Komm von der Bordsteinkante weg!«

				»Weg! Geh weg!«, kreischte Nadine. »Ich kann nichts sehen!«

				Wenn sie nicht sehen konnte, wie wusste sie dann, dass Grant da war, fragte Moira sich. Hatte sie hier irgendetwas verpasst?

				Nadine tastete wild um sich.

				»Süße, alles okay!«, beschwichtigte Grant sie. »Es wird wieder gut, versprochen. Komm her, ich helf’ dir!«

				»Nein! Nicht! Ich habe sie umgebracht. Ich wollte das nicht. Ich habe nicht gewusst, dass es so schrecklich wird, nein, nein, nein! Tu mir das nicht an! Nicht!«

				»Scheiße«, murmelte Grant und raunte Moira zu: »Sie von der anderen Seite, ich von hier.«

				»Die bringt sich noch um«, murmelte ein Passant.

				»Schnappen Sie sie!«, flüsterte Moira. »Bringen Sie sie weiter weg von den Autos.«

				Grant bewegte sich halb hinter Nadine, und Moira lenkte sie ab, indem sie in die entgegengesetzte Richtung ging. »Nadine, ich bin Moira. Ich kann Ihnen helfen. Sie müssen sich von mir helfen lassen!«

				»Ich kenne dich! Ich kenn’ dich! Nein, nein …« Sie verzerrte das Gesicht, hielt sich beide Hände an den Kopf und kratzte sich die Schläfe blutig.

				Grant rannte auf Nadine zu, doch sie wirbelte herum und schrie ihn an: »Das ist deine Schuld! Verschwinde! Lass mich in Ruhe! Gott, hilf mir! Ich sterbe!«

				Grant konnte ihr Handgelenk packen, doch sie hieb ihm ihre scharfen Fingernägel ins Gesicht, und er stolperte rückwärts, konnte sich nicht halten.

				Moira machte einen Satz auf Nadine zu und umschlang von hinten ihre Mitte. Sofort schlug Nadine ihren Kopf nach hinten, zweimal direkt in Moiras Gesicht, sodass diese stolperte, als sie versuchte, Nadine zurückzuziehen, weg von dem Verkehr. Dann bohrte Nadine ihre Fingernägel in Moiras Handfläche, wo noch der Schnitt von vor zwei Wochen heilte.

				Moira wurde schwindlig. Blut lief ihr aus der Nase, während Nadine sich ihr entwand und vom Bordstein sprang. Grant wollte sie festhalten, aber die Wahnsinnige stürzte sich kopfüber in den Verkehr und krachte gegen einen Wagen. Bremsen quietschten, leider zu spät, denn Nadine fiel schon auf den Asphalt und wurde von einem Bus überrollt, dessen Fahrer nicht mehr rechtzeitig bremsen konnte.

				Moira schrie, hielt sich die Hände vors Gesicht. Sie zitterte. Grant sah völlig entgeistert auf die Straße. Die Kratzer auf seiner Wange bluteten. Passanten riefen, irgendeine Frau kreischte hysterisch, während Moira stocksteif und stumm dastand, vollkommen erschüttert.

				Starke Hände zogen sie zurück. Sie drehte sich um und fand sich in Rafes Armen wieder. Dankbar klammerte sie sich an ihn wie an einen Rettungsanker. Dann kamen ihr die Tränen.

			

		

	
		
			
				FÜNFZEHN

				

				Nachdem der wütende und extrem erschöpfte Grant Nelson sie zu ihrem Hotelzimmer gebracht und ihnen das Versprechen abgenötigt hatte, am nächsten Morgen um acht auf dem Revier zu erscheinen, wandte Moira sich an Rafe: »Wenn der glaubt, dass ich in einem dämlichen Hotel hocke, während diese Hexen, die Nadine ermordet haben, sich ein neues Opfer suchen, hat er sich geschnitten!«

				»Ich dachte mir schon, dass das kommt«, entgegnete Rafe.

				Sie runzelte die Stirn. »Du stimmst mir doch zu, oder?«

				»Hundertprozentig, aber wir brauchen einen Plan.«

				»Wir haben Jacksons Notizen gelesen, kennen die meisten Beteiligten, und ich verstehe in etwa, wie diese Rituale funktionieren.«

				Moira wünschte, sie würde mehr darüber wissen. Ihre Mutter hatte nie einen Sukkubus gerufen, doch Moira hatte von solchen Ritualen gehört. Reichte ihr begrenztes Wissen aus? Hätte sie nur mehr Zeit!

				Sie trat ans Fenster und blickte auf den beleuchteten Parkplatz hinab. Ihr gefiel es nicht, so weit oben zu sein, deshalb hatte sie nach einem Erdgeschosszimmer verlangt, aber leider war keines frei gewesen. Nun befanden sie sich im dritten Stock. Vermutlich würde sie einen Sprung aus dieser Höhe überleben, was sie allerdings lieber nicht ausprobieren wollte.

				Sie waren in einem Hotel, keinem Motel, und noch dazu in einem verdammt teuren. Hier wäre Moira in einer Million Jahren nicht abgestiegen, aber als Nelson sie vor die Wahl zwischen Hotel oder Gefängnis gestellt hatte, hatte Rafe gesagt, sie wollten ohnehin im Palomar übernachten. Es war edel und modern, und Moira fühlte sich gänzlich deplatziert. Sie war es gewohnt, in Zimmern zu übernachten, die stundenweise vermietet wurden und in denen sie Salz auf sämtliche Öffnungen schütten konnte, ohne dass jemand etwas sagte. In solch eine edle Umgebung passte sie einfach nicht. Rafe hingegen schien sich hier wohlzufühlen.

				Nadines bizarres Verhalten konnte Moira sich nicht erklären, obgleich es sie nicht sehr überraschte. Der Dämon hatte die völlige Kontrolle über Nadine gehabt, und Nadine war während der ganzen Zeit bei Bewusstsein gewesen. Dämonen aßen und schliefen nicht; sie ernährten sich von menschlichen Seelen. Was richtete das über eine Woche hinweg mit einem Menschen an?

				Rafe hatte Nadine das letzte Sakrament erteilt und sie mit Öl gesalbt, damit ihr Geist nicht verloren und rachsüchtig auf Erden wandelte. Weder er noch Moira wussten, ob es wirkte oder wo ihre Seele gefangen sein mochte.

				Moiras Handy klingelte. »Das ist Jackson, endlich!«, seufzte sie und nahm das Gespräch über Lautsprecher an, sodass Rafe mithören konnte.

				»Hi, Jackson, Rafe und ich sind beide hier.«

				»Ich habe einige Informationen, die hilfreich sein könnten«, begann er. »Und ich habe den Kelch gefunden, den Wendys Hexenzirkel benutzt.«

				»Haben Sie ihn?«

				»Eine Fotografie. Ich würde das lieber persönlich mit Ihnen besprechen. Es ist ziemlich kompliziert, und wir brauchen einen Plan.«

				»Wir brauchen einen Plan«, korrigierte Moira. »Rafe und ich. Sie kommen nicht mit zu Wendy! Sie haben eine Tochter, die Sie braucht. Ich bringe Ihr Leben nicht in Gefahr. Rafe und ich …«

				Jackson fiel ihr ins Wort: »Ich habe Caroline zu ihrer Großmutter geschickt. Sie brauchen meine Hilfe. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was ich gefunden habe, und wir überlegen gemeinsam, was zu tun ist. Ich denke, wir können dieses Ding noch heute Nacht loswerden.«

				»Halleluja!«, rief Moira aus. »Wir sind im Palomar. Wie schnell können Sie hier sein?«

				»In einer halben Stunde.«

				Sie sah auf ihre Uhr. Es war kurz nach zehn – ein langer Tag, der noch länger zu werden versprach.

				»Beeilen Sie sich!« Sie legte auf.

				»Eines verstehe ich nicht«, sagte Rafe.

				»Nur eines?«

				»Wendys Zirkel benutzt einen Sukkubus. Woher wissen sie, wie man eine der Sieben festhält, wenn es nicht einmal Fiona konnte?«

				Gute Frage! Moira überlegte. »Fiona dachte, sie wüsste, wie es geht. Sie hatte Lily auf dem Altar liegen und wollte deren Körper dem Dämon Neid geben, was wir verhindert haben. An dem Ritual nahm Nicole Donovan teil. Sie muss es sich gemerkt und ihrer Psychoschwester Wendy erklärt haben.«

				»Aber der Dämon hat Nadines Körper verlassen, als du hinter ihr her warst, demnach war er nicht gefangen. Warum ließ er sich überhaupt so lange festhalten? Nachdem wir den Neid vor zwei Wochen überwältigen konnten, hätte ich gedacht, dass sich von den anderen keiner mehr freiwillig einem Sterblichen unterwirft.«

				Moira wandte sich vom Fenster ab. »Ich weiß es nicht. Aber da es einem Sukkubus ausschließlich um Sex und Männerseelen geht, spielt der Dämon Wollust vielleicht mit ihnen, weil es ihm Spaß macht. Oder …« Sie stutzte.

				»Oder was?«

				»In meiner Vision sagte der Dämon, er müsste sich ein neues Gefäß suchen.«

				»Meinst du die Vision, die dich gegen die Mauer geschleudert hat?« Rafe kam zu ihr und legte eine Hand an ihre Wange. Ihr war klar, dass sie nach dem Angriff in der Gasse und nach Nadines Kopfnüssen entsetzlich aussehen musste. Ihre Hand brannte noch, obwohl Rafe sie verbunden – und geküsst hatte.

				Nervös schluckte sie. Seine Nähe brachte sie durcheinander. »Sie könnte herausgezogen und in eine neue Hülle gesteckt worden sein.«

				»So schnell?«

				»Ich weiß es nicht! Dämonen sind wie Jo-Jos. Manchmal können sie an die Stelle zurückgeholt werden, an der sie auf die Erde kamen. Als würden sie an einer unsichtbaren Nabelschnur hängen, die sie mit der Höllenpforte verbindet, durch die sie getreten sind.«

				»Wenn das stimmt, wieso können wir sie dann nicht alle zurück zu den Klippen in Santa Louisa holen und von dort wieder in die Hölle jagen?«

				Sie dachte nach. »Vielleicht müssen wir genau das machen. Andererseits ist Anthony sicher, dass wir nicht mit allen sieben auf einmal fertigwerden. Wir wissen viel zu wenig!«

				»Ich hoffe, Dr. Lieber kann uns einiges verraten«, sagte Rafe leise. »Wir müssen den Raum versiegeln.«

				»Er ist noch da.«

				»Wer?«

				Sie nickte zum Fenster, ehe sie die Vorhänge zuzog. »Grant Nelson. Er sitzt in seinem Wagen und guckt hier rauf.« Rafe reichte Moira einen Salzbeutel, den sie entgegennahm. »Ich mag mir gar nicht ausmalen, was der Zimmerservice morgen denkt«, murmelte sie schmunzelnd. Sie hatte sich längst damit abgefunden, dass sie anders als die meisten anderen Leute war, seltsam, wunderlich. Normalerweise kümmerte es sie nicht, was irgendjemand über sie denken mochte, denn sie war immer allein gewesen – nicht unbedingt physisch, aber emotional auf jeden Fall. Doch jetzt fühlte sie sich dank Rafe beinahe wie ein Mitglied der Gesellschaft … beinahe. Würde diese Barriere jemals ganz verschwinden?

				Nein, sie sollte sich lieber ihrer Aufgabe widmen. »Stell die Kreuze auf, und vergiss die Lüftungsschlitze nicht!«

				»Alles okay, Moira?«, erkundigte Rafe sich besorgt.

				»Ja, einfach super.«

				Mehrere Minuten lang arbeiteten sie schweigend. Moira war angespannt, müde und hasste das Gefühl, nicht hierher zu passen.

				»Hat Nadine dich gesehen?«, fragte Rafe leise.

				»Mich gesehen? Sie sagte, sie könnte nicht sehen, aber es war offensichtlich, dass sie …«

				»Nein, bevor der Dämon verschwand, vor dem Donner.«

				Moira hielt inne. »Ich glaube, sie hat mich gesehen, als ich über die Straße lief.«

				»Was ist, wenn der Dämon die Begegnung mit dir meiden wollte?«

				»Mit mir? Wieso das denn? Ich konnte den Dämon Neid nicht davon abhalten, dich anzugreifen oder mich oder Pater …« Sie hüstelte, weil sie einen Kloß im Hals hatte.

				»Aber er hat vielleicht einen Plan, und wir haben Neid hinreichend geschwächt, dass Anthony ihn in die Falle locken konnte. Falls dieser Dämon dachte, dass du ihm gefährlich werden könntest …« Er brach mitten im Satz ab.

				»Was? Raus damit, Rafe! Was denkst du?«

				»Rico wollte dein Blut für irgendetwas. Bist du nicht neugierig, wofür?«

				»Nein«, log sie.

				Er sah sie ungläubig an.

				»Eins nach dem anderen, Rafe! Ich will jetzt nicht darüber nachdenken, was mit mir nicht stimmen könnte.«

				»Wie kommst du auf die Idee, dass etwas mit dir nicht stimmt?«

				»Er wollte mein Blut – das ist schlicht krank! Ich mag mir gar nicht vorstellen, was er damit anstellt.« Aber natürlich konnte sie nicht aufhören, daran zu denken, nachdem Rafe es nun angesprochen hatte. Sie blickte auf ihre Hand hinab, die Rafe aufgeschnitten und in die brennenden Eingeweide des Dämons Neid gesteckt hatte. Die Wunde tat noch von Nadines Fingernägeln weh, die sich dort hineingebohrt hatten; aber nie hatte ihre Hand so peinigend geschmerzt wie damals, als sie in dem Dämon steckte.

				»Wenn mein Blut, mein beflecktes Blut, die Lösung ist, wozu macht mich das? Bin ich dann überhaupt noch menschlich?«

				Rafe nahm ihre Hand und küsste sie. »Tu das nicht!«

				Moira schüttelte den Kopf und wollte ihre Hand wegziehen, doch Rafe ließ sie nicht los. »Falls mein Blut helfen kann, nimm es, und wir beenden die Sache jetzt!«

				»Wir haben den Dämon Neid nicht getötet, sondern bloß langsamer gemacht, sodass wir ihn einfangen konnten. Wir wissen nicht, was die Wollust binden könnte. Und ich riskiere dein Leben nicht, bevor wir einen handfesten Plan haben.«

				Rafe küsste sie auf ihr Haar, ihre Stirn und ihre Schläfe. »Du hast Angst«, flüsterte er ihr ins Ohr, »genau wie ich.«

				»Ich habe mein Leben lang schon Angst, weil ich weiß, was da draußen ist. Am liebsten würde ich weit weglaufen, nur kann ich mich nirgends verstecken. Also habe ich die Wahl, entweder in einer finsteren Ecke kauernd zu sterben oder im Kampf.«

				»Der Tod ist nicht die einzige Option.«

				Sie starrte ihn an. Er stand nur Zentimeter von ihr entfernt. »Am Ende schon«, beharrte sie. »Oder ich schließe mich meiner Mutter an und opfere Menschen, damit ich auch unsterblich werde.« Ihre Worte troffen vor Sarkasmus. »Habe ich genug für Nadine getan? Immer wieder spiele ich die Szene im Kopf durch und weiß nicht, was ich sonst hätte machen können.«

				Rafe kam näher. Moira wollte zurückweichen, aber hinter ihr stand die Kommode. Seine Nähe ließ ihre Hormone verrücktspielen, brachte sie durcheinander und machte sie nervös. Sie drehte sich um, sodass sie Rafe dicht hinter sich im Spiegel sah. Sein Blick bannte sie.

				Er war noch nie jemandem außerhalb des Ordens begegnet, der eine solche innere Kraft besaß wie Moira. Und er hatte weder innerhalb noch außerhalb des Ordens je einen Menschen gesehen, dem das Schicksal anderer derart am Herzen lag. Ihn beeindruckte nicht nur, wozu Moira in dieser übernatürlichen Schlacht bereit war; sie verfügte über ein inneres Feuer, eine Stärke, die im krassen Widerspruch zu ihrer erklärten Bereitschaft stand, für die Menschheit zu sterben. Sie würde niemals kampflos untergehen, und sie wollte leben. Das erkannte er an der Art, wie sie das Schöne auf der Welt wahrnahm und bewunderte, selbst wenn sie von Hässlichkeit und Bösem umgeben war. Sie schenkte ihm Hoffnung, gab ihm Kraft und machte Rafe zu einem besseren Menschen. Einzig bei Moira hatte er nicht das Gefühl, auf dem Weg zu stolpern, den St. Michael, Gott oder der Teufel ihm vorzeichneten.

				Hätte sie ihn vor zwei Wochen nicht gefunden, wäre er gestorben. Er verdankte ihr sein Leben, und tief in seinem Innern fühlte er, dass sie auch seine Seele gerettet hatte.

				»Du hast getan, was du konntest, Moira.« Sanft wanderte er mit seinen Fingern an ihrer Wange hinauf, achtete darauf, nicht die Blutergüsse zu berühren, und strich ihr eine Locke hinters Ohr, die sich aus dem Zopfband gelöst hatte. »Du warst mit etwas konfrontiert, mit dem du noch nie zu tun hattest. Und du hast gehandelt, weil es dir nicht egal war.«

				»Manchmal wünschte ich, es wäre anders«, flüsterte sie.

				»Das kannst du nicht entscheiden. Es ist in deinem Herzen.«

				Sie senkte den Blick, sodass er ihre strahlend blauen Augen nicht mehr sah. »Ich habe mich nie um andere gesorgt, immer bloß getan, was getan werden musste.«

				»Du lügst.«

				Ihr Körper verkrampfte sich, und als sie Rafe im Spiegel ansah, sprühten ihre Augen buchstäblich Funken. Gut. Dieses Feuer, dieses Selbstvertrauen brauchte sie, wenn sie heute Nacht in Wendys Höhle gingen.

				»Du kennst mich nicht.«

				Sie wollte beiseitetreten, doch er stemmte seine Hände auf der Kommode auf, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war. Sie musste ihm zuhören. »Dir waren andere noch nie egal. Vielleicht hast du versucht, weniger mitzufühlen, aber ich kenne dich, Moira. Nein!« Er legte einen Finger auf ihre Lippen, als sie widersprechen wollte. »Ich sehe, wer du wirklich bist, unter deinem Panzer. Du fühlst mit anderen, und es schmerzt dich, dass du nicht jeden retten kannst. Aber du machst weiter, kämpfst Tag für Tag in einer Schlacht, die du nicht angezettelt hast, die du nie wolltest, weil es das Richtige ist. Die meisten Leute ignorieren das Böse. Und von denen, die an seine Existenz glauben, beschränkt sich das Gros darauf, zu hoffen und zu beten. Viele schrecken vor denen zurück, die in Not sind – wie die Passanten, die zusahen, wie Nadine durchdrehte und sich umbrachte. Und obgleich jeder tun müsste, was er irgend kann, sind die wenigsten bereit, ihr Leben für eine andere als ihre eigene Seele aufs Spiel zu setzen. Ich bewundere dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Du gibst mir Kraft, Moira, eine Kraft, wie ich sie nie gekannt habe.«

				Sie war sprachlos. Rafes ernster, leidenschaftlicher Gesichtsausdruck berührte ihr Innerstes, jene Stelle, von der sie geglaubt hatte, sie existierte gar nicht mehr. Eine Tür zu ihrem Herzen öffnete sich, nur einen Spalt breit, aber Rafes Fuß blockierte sie, sodass Moira sie nicht wieder zuschlagen konnte. Sieben Jahre lang war diese Tür fest verschlossen gewesen, seit dem Tag, an dem Peter gestorben war.

				»Rafe«, flüsterte sie heiser.

				Er beugte sich vor und küsste ihren Nacken, wobei sein Atem zart über ihre Haut wehte. Ein federleichter Kuss berührte ihr Kinn, wie ein sanftes Kitzeln, eine Andeutung von mehr, ein Versprechen. Und selbst diese sachte Berührung war selbstbewusst und unnachgiebig. Sein Daumen strich über ihre Lippen, bevor er sie küsste und seine Zunge in ihren Mund eindrang. Er schmeckte salzig und verführerisch.

				Moira hielt den Atem an, als er seine andere Hand bis unter ihre Brüste schob und sie an sich zog. Sie fühlte seinen harten Brustkorb an ihrem Rücken, seine Lenden an ihrem Po und empfand zugleich eine herrliche Freiheit und ein köstliches Gefangensein. Seine Zärtlichkeiten wurden dringlicher, als er ihren Nacken und ihren Hals liebkoste. Moira neigte ihren Kopf nach hinten an seine Schulter, bot ihm ihren Hals dar. Er beugte sich über sie, leckte an ihrer Haut und drängte sie mit seinem Gewicht dichter an die Kommode.

				Moiras Gedanken lösten sich in Luft auf. Sie wollte nichts mehr als Rafes Körper an ihrem. Seine Beine waren seitlich von ihren, sodass sie deutlich seine Erektion spürte. Sein Mund lag an ihrem Hals, ihrer Wange, ihrem Ohr. Sie wandte den Kopf, um ihn richtig zu küssen, und stöhnend veränderte er seine Stellung, wiegte seine Hüften an ihr wie bei einem Liebesakt, obwohl sie beide vollständig bekleidet waren. Die Kommode, auf der Moira sich abstützte, wippte leicht hin und her. Rafe hatte Moiras BH geöffnet und knetete ihre Brüste. Wonne siegte über Schmerz. Moira seufzte, als seine Daumen ihre Nippel rieben, zunächst sanft, dann fester, bis sie sich seinen Händen entgegenbog und ihr Atem in kleinen Stößen ging.

				Jedwede Vernunft war fort, jedwedes Denken. Rafe öffnete ihre Jeans, glitt mit seinen Fingern in ihren Slip. Dies war der Moment, vor dem sie sich gefürchtet hatte, und dennoch war sie bereit, alles für Rafe aufs Spiel zu setzen. Sogar ihr Herz. Für einen Sekundenbruchteil erstarrte sie, versuchte aber nicht, ihn zu stoppen.

				Langsam zog Rafe seine Hand zurück, bevor seine Finger die Stelle erreichen konnten, die so dringend berührt werden wollte. Er schloss ihren Reißverschluss und den Jeansknopf. Moira öffnete die Augen und sah in den Spiegel. Ihrer beider Haut glänzte verschwitzt, und ihr Gesicht war gerötet. Auch ihr Hals war rot von Rafes Bartstoppeln, und eine ihrer Brüste lugte aus der Bluse. Rafe sprach kein Wort, trat zurück, hakte ihren BH zu und zog ihre Bluse wieder nach unten.

				»Rafe …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

				Er legte seine Arme wieder um sie, lehnte sein Kinn auf ihren Kopf und atmete aus.

				Ein Gefühl von Erneuerung und Entdeckung erfüllte Moira, und plötzlich bekam sie weiche Knie, sodass sie schwankte. Rafe hielt sie.

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte er. »Du irrst dich.«

				»Du hast keine Ahnung, was ich denke«, entgegnete sie, wollte ihn wegstemmen, doch er ließ sie nicht. Sie dachte gar nichts, fühlte nur, und ihre Sinne waren von ihrer beider Emotionen überwältigt.

				Er flüsterte ihr ins Ohr, während er es küsste. Sie erschauderte, wollte, dass er weitermachte, dass er aufhörte. »Du suchst nach einem Vorwand, mit dem du die Gefühle leugnen kannst, die wir füreinander hegen. Ich kenne dich, Moira. Du glaubst mir nicht, aber ich kenne dich. Leugne, so viel du willst, rede dir ein, dass ich bloß eine Nacht wollen würde. Doch was ich für dich empfinde, ist keine flüchtige Laune. Und es ist ganz sicher nicht übernatürlich. Mein Herz schlägt für dich, Moira.«

				Er nahm seine Arme herunter, und erst jetzt merkte Moira, dass sie die Luft angehalten hatte. Ihr gefiel ganz und gar nicht, wie gut Rafe sie durchschaute. Es machte sie verwundbar. Sie drehte sich um, wollte etwas sagen, was Rafe ihr jedoch mit einem Kuss unmöglich machte. Seine Finger berührten sachte ihr Kinn, und alle Worte verflüchtigten sich.

				»Ich bin sicher, dass er inzwischen weg ist.«

				Im ersten Moment begriff Moira nicht, wen Rafe meinte. Dann schüttelte sie den Kopf und wich zur Seite, weg von ihm.

				Atmen!, ermahnte sie sich.

				Sie blickte aus dem Fenster. Tatsächlich war Grant Nelsons Wagen fort. »Stimmt.«

				Sie wandte sich wieder zu Rafe, und er reichte ihr ihren Rucksack, damit sie den Inhalt überprüfen konnte – auch wenn sie wusste, dass sie alles dabeihatte.

				Ihr war ein bisschen schwindlig. Sowie das Gefühl verschwunden war, regte sich ein neues, seltsames in ihr, das zu analysieren sie keine Zeit hatte. Und sie war auch nicht sicher, ob sie das wollte.

				Sie räusperte sich, nahm eine Wasserflasche von der Kommode und trank sie in einem Zug halb leer, ehe sie Rafe die Flasche reichte.

				Als es an der Tür klopfte, seufzte sie erleichtert.

				»Die Pflicht ruft«, sagte sie.

				Rafe guckte durch den Spion. »Es ist Jackson.«

				»Neunundzwanzig Minuten«, murmelte Moira, während Rafe öffnete. »Superpünktlich.«

			

		

	
		
			
				SECHZEHN

				

				Bis Grant den Bericht über Nadine Ansons Tod fertig hatte und sich auf den Heimweg machte, war es nach elf Uhr. Den größten Teil des Berichts hatte er auf dem Parkplatz vor dem Palomar geschrieben. Er wusste nicht, wie er darauf kam, dass diese beiden aus Santa Louisa etwas vorhatten, aber er wollte sie lieber noch ein bisschen im Auge behalten. Nun hoffte er, dass sie rammelten wie die Karnickel und seinen Fall in Ruhe ließen.

				Eher unbewusst fuhr Grant den Umweg zum Velocity. In diese Richtung musste er sowieso, weil er auf der anderen Seite der 405 in West-L.A. wohnte. Er war so kaputt, dass er im Stehen hätte einschlafen können, doch er wollte mit Julie über Nadine reden. Am liebsten hätte er ihr die Nachricht selbst überbracht, nur hing er erst am Unfallort fest, und dann musste er sich vergewissern, dass Moira O’Donnell und ihr Freund wirklich ins Hotel gingen, wie sie behaupteten. Er hatte Dutzende von Fragen, und jedes Mal, wenn er glaubte, eine Antwort zu finden, tauchten zehn neue Fragen auf.

				Bei dem Gedanken an die beiden im Hotelzimmer rutschte Grant auf dem Autositz hin und her. Er mochte Raphael Cooper nicht besonders. Dieser Mann war zu still und beobachtete alles zu aufmerksam. Grant gefiel es nicht, von anderen beobachtet zu werden, schon gar nicht von Cooper. Und er stand dauernd dicht hinter Moira, wie ein Bodyguard, der allzeit auf dem Sprung war, jeden Mann zu vertrimmen, der ihr zu nahe kam.

				Er kniff die Augen zu. Wo kam das denn her? Fraglos war Moira mit ihren dichten Locken, dem durchtrainierten Körper und der scharfen Zunge sein Typ. Grant jedoch hielt sich grundsätzlich von vergebenen Frauen fern. Er sollte noch nicht einmal daran denken, sie nackt unter sich zu haben, und doch wollte ihm das Bild nicht aus dem Kopf, seit er ihr begegnet war. Was an sich nichts weiter zu bedeuten hatte, denn Grant betrachtete jede Frau zunächst einmal wie eine potenzielle Geliebte. Merkwürdig war hingegen, dass er beim Anblick der bewusstlosen Moira in dieser Gasse hinter dem Velocity Lust auf sie bekommen hatte.

				Die Schlange vor dem Club war lang. Umso besser, dass Grant als Cop und Stammgast nie anstehen musste.

				Drinnen schaute er sich nach Julie um. Er saß an der Bar, so weit weg von der Tanzfläche wie möglich, und massierte sich die Schläfen. Seine Kopfschmerzen waren vorher schon übel gewesen, und nachdem er zugesehen hatte, wie Nadine erst den Verstand und dann ihr Leben verlor, hatten sie sich zu einer höllischen Migräne ausgewachsen. Es lag wohl daran, dass er unablässig nachgrübelte, was dort passiert war, und es einfach nicht verstand. Kein Wunder, dass ihm der Schädel brummte!

				Dabei sollte er froh sein, denn immerhin hatte Nadine vor Zeugen gestanden, »sie« umgebracht zu haben. Zwar hatte sie keine Namen genannt, aber ihre Fingerabrücke waren überall in George Ericksons Haus, und das dürfte genügen, dass der Chief die Akte schloss und Grant sich einen der anderen fünfzig Fälle vornehmen konnte, die auf seinem Schreibtisch warteten.

				Trotzdem behagte es ihm nicht, dass noch so viele Fragen offen waren. Etwas an diesem Fall – vielmehr: diesen Fällen – störte ihn. Er war ein guter Cop, auch wenn er hier und da den einfachen Weg dem korrekten vorzog, wie die meisten. Er wusste, welche Grenzen er überschreiten durfte und welche nicht. Hatte er nun eine unzulässige überschritten? Wurde sein Urteilsvermögen von der Tatsache getrübt, dass er mit den Mitarbeitern des Clubs befreundet war?

				»Geht aufs Haus«, sagte Ike und schob Grant sein Lieblingsgetränk hin: eine Flasche Heineken. »Du siehst aus, als könntest du einen doppelten Whiskey vertragen.« Er nickte zu dem Pflaster auf Grants Wange. »Ich habe gehört, was passiert ist.«

				»Ich hatte tonnenweise Papierkram zu erledigen, sonst wäre ich früher gekommen.«

				Ike winkte ab. »Kipp dir ein paar anständige Drinks rein, und ich bestell’ dir nachher ein Taxi.«

				»Nein, nach dem einen Bier fahre ich nach Hause. Ich muss morgen früh raus, aber ich wollte mit Julie reden. Ist sie noch da?«

				»Ja. Wendy hat einige der Mädchen früher gehen lassen, aber Julie wollte bleiben. Ich glaube, sie wartet auf dich.«

				Grant verlagerte sein Gewicht auf dem Barhocker. Das dauernde Auf und Ab in der Beziehung zwischen Julie und ihm tat keinem von beiden gut, und doch konnte er nicht endgültig Schluss machen. Sicher, sie waren nicht mehr zusammen, und beide hatten zwischendurch etwas mit anderen gehabt. Trotzdem war noch keiner von ihnen auf die Idee gekommen, eine rein platonische Freundschaft vorzuschlagen. Grant wollte keine feste Beziehung. Er hatte eine gescheiterte Ehe und mehr verkorkste Beziehungen hinter sich, als er an Händen und Füßen abzählen konnte. Das zwischen ihm und Julie war quasi eine Vereinbarung, mit der Grant sich allerdings nicht sonderlich wohlfühlte. Sie verdiente etwas Besseres. Er hoffte für Julie, dass sie jemanden fand, der sie angemessen respektierte und liebte. Grant mochte sie, aber Julie war zu gut für ihn. Das waren die meisten Frauen, obgleich sie es nicht zu wissen schienen – zum Glück für seine Libido.

				»Sag ihr, dass ich hier bin, okay?«

				Ike reckte einen Daumen in die Höhe und ging. Gott sei Dank! Grant wollte nicht reden. Das Wummern der Bässe, das er sonst so mühelos ausblenden konnte, malträtierte seinen armen Kopf. Er versuchte, sich auf die hübschen Frauen zu konzentrieren, die sich im Club tummelten. Zum Beispiel die Blondine an der Bar, die gleich von zwei Typen beflirtet wurde. Sie war Anfang zwanzig, hatte kleine spitze Titten und war ein bisschen rundlich um die Hüften, aber das machte nichts. Als sie seinen Blick bemerkte, zwinkerte sie ihm zu. Sie genoss es sichtlich, sich zur Schau zu stellen, und berührte den Arm des einen Mannes.

				Schlampe.

				Noch eine Blondine kam vorbei und blieb neben Grant stehen. Er ignorierte sie, obwohl sie schärfer als die mit den spitzen Titten war. Seine Gedanken befremdeten ihn. Normalerweise bezeichnete er Frauen nicht als Schlampen. Einige waren ein bisschen zu freizügig für seinen Geschmack, aber das kam selten vor. Und er erwartete nicht, dass Frauen sich besser benahmen als er.

				Sheriff Skye McPherson war blond. Ein ziemlicher Hingucker sogar, die auf jeden Fall besser aussah als die Frauen in seiner Abteilung. Trotzdem war sie ein Cop, und wenngleich Grant nichts dagegen gehabt hätte, mit ihr ins Bett zu gehen, fing er prinzipiell nichts mit Gesetzeshüterinnen an. Sie hassten Männer entweder oder waren viel zu ehrgeizig. Er bevorzugte Frauen, die stark und selbstständig, aber auch weich und feminin waren. Umwerfend, aber unprätentiös; unabhängig, aber liebevoll.

				Solche wie Moira O’Donnell. Ja, genau wie Moira O’Donnell.

				Sie schwirrte ihm im Kopf herum, seit er sie mittags in der Gerichtsmedizin gesehen hatte. Sie war umwerfend, ja, und definitiv nicht verschlagen oder prätentiös. Und sie kokettierte nicht mit ihrem Aussehen wie die Schlampen, die sich im Velocity herumtrieben. Grant hätte wetten können, dass Moira nie freiwillig einen Fuß in solch einen Laden setzen würde. Er stellte sich vor, dass sie gern mal ein Pint trank, laut lachte und sehr gut wüsste, wie sie ihn beglücken konnte. Sie war durchtrainiert. Er hatte ihre Muskeln gesehen und den festen flachen Bauch bemerkt. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie sie ihn eine ganze Nacht hindurch ritt. Ohne Verpflichtungen.

				Selbstständig und unabhängig war sie auf jeden Fall. Deshalb verdross Grant erst recht, dass sie sich auf diesen langhaarigen Idioten stützte, der ihr nicht von der Seite weichen wollte. Raphael Cooper. Was war das überhaupt für ein Name, Raphael? Oder Rafe? Total schwuchtelig. Und er ließ sie einfach machen, wie sie wollte. Überfürsorglich. Sie konnte was Besseres kriegen als diesen Loser! Der hatte ja nicht mal einen Job. Grant hatte ihn überprüft. Bis vor zwei Wochen hatte der Typ im Koma gelegen. Wahrscheinlich tat er ihr leid, deshalb blieb sie bei ihm. Und vielleicht lief sonst gar nichts zwischen ihnen.

				Na ja, sie teilten sich ein Hotelzimmer.

				Grant verdrängte diesen Gedanken und rieb sich den Nacken. Ihm war gleichzeitig heiß und kalt, während er sich bemühte, nicht an Moira O’Donnell beim Sex mit dem zu stillen, eingebildeten Vollidioten zu denken.

				Sie brauchte einen Mann wie Grant.

				Er würde Moira O’Donnell zeigen, wer oben war, und sie würde jede Minute genießen.

				»Grant?«

				Er zwinkerte und bemerkte Julie, die neben ihm stand und ihn besorgt musterte. Schlagartig bekam er ein schlechtes Gewissen. Er hatte daran gedacht, eine andere Frau zu vögeln, während er auf die eine wartete, mit der er in den letzten sechs Monaten fast jedes Wochenende im Bett gewesen war. Vor seinem geistigen Auge blitzte ein Bild von Julie und Moira zusammen in seinem Bett auf, und sein Schwanz wurde unangenehm hart.

				Er wurde rot. Wieso war er hier?

				Wegen Nadine, genau.

				»Was ist los?«, fragte Julie, deren Stimme brüchig klang.

				Los. »Du weißt von Nadine.« Er räusperte sich und sammelte seine Gedanken. Zuerst einmal war er ein Cop. »Es tut mir leid, Julie.«

				Tränen schwammen in Julies grünen Augen. »Ich war vollkommen sprachlos, bin es noch. Ich glaube, ich habe es bisher gar nicht richtig begriffen. Was ist passiert, Grant? Der Polizist, der mit Wendy und mir geredet hat, sagt, dass sie Selbstmord beging. Das glaube ich nicht. Ich …«

				»Ich war dabei. Sie stand unter Drogen. Ich glaube nicht, dass sie sich absichtlich in den Verkehr gestürzt hat. Es sah aus, als würde sie halluzinieren.«

				Sie berührte sein Gesicht. »Du bist verletzt.«

				»Ist nichts weiter.«

				Julie sah ihn an, und er nahm ihre Hand. Ihre Haut war so weich. Er drückte sie. »Es tut mir leid.«

				»Ich möchte nach Hause. Wendy meint, ich kann ruhig gehen. Sie hat ein paar Aushilfen herbestellt. Ich … ich will nur nicht allein sein.«

				»Komm mit zu mir.« Er küsste sie auf die Stirn. Als er ihren Duft einatmete, erschauderte er. Wieso war ihm noch nie aufgefallen, wie gut sie roch? Er zog sie dicht an sich, sog den Duft ihres Haars ein, küsste ihren Hals und hielt sie fest.

				»Bitte, lass uns zu mir fahren! Du hast noch ein paar Sachen bei mir, und ich habe das Massageöl, das du so gern magst.« Sie strich ihm über die Wange. »Hast du Kopfweh? Du siehst mitgenommen aus.«

				»Migräne.«

				Sie küsste ihn. »Nun, davon kann ich dich erfahrungsgemäß befreien.«

				Julie war sehr einfallsreich im Bett und würde alles tun, was er sich wünschte. Er nickte. »Gehen wir.«

				»Warte kurz, ich hole meine Tasche.«

				»Ich komme mit.«

				»Du musst nicht.«

				»Ich will aber.«

				Er ließ sie nicht aus den Augen.

				Im Personalraum schloss er die Tür hinter ihnen ab. »Julie, komm her!« Er öffnete seine Hose.

				Was tat er denn? Nicht hier …

				»Grant?«

				»Bitte! Dann fühlen wir uns beide besser.«

				Eine dunkle Wolke huschte über Julies Züge, die Grant sogleich vertrieb. »Du weißt, dass ich dafür sorgen kann, dass du dich besser fühlst.«

				Sie nickte. »Wir müssen uns beeilen.« Ihre Unterlippe bebte.

				»Dann knie dich hin.«

				Sie gehorchte ihm und nahm seinen Schwanz in den Mund. Er hielt ihren Kopf, dachte überhaupt nicht an Julie oder irgendetwas anderes als seinen hämmernden Puls und das pochende Verlangen. Er kam schnell und heftig, doch hinterher blieb jene Welle der Befriedigung aus, die er sonst immer erlebte. Sein ganzer Leib war unangenehm angespannt.

				Julie stemmte sich von ihm ab, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er immer noch ihren Kopf festhielt. »Grant«, keuchte sie, »ich habe keine Luft mehr gekriegt!«

				»Entschuldige«, murmelte er. »Lass uns gehen!«

				»Ist alles okay mit dir? Grant, du bist …«

				»Es war ein verflucht langer Tag, und ich will dich in einem Bett vögeln, okay?«

				Sie sah aus, als würde sie gleich losheulen, und er wollte sie ohrfeigen.

				Grant runzelte die Stirn. Er hatte noch nie eine Frau geschlagen. Was war los mit ihm? Er rieb sich die Schläfen.

				Julie kam zu ihm. »Ich kümmere mich um dich, Grant. Es wird wieder gut. Ich lasse nicht zu, dass dir wehgetan wird. Komm!«

				Er erinnerte sich nicht, wie sie zu Julie gefahren waren. Das Nächste, was er wieder wusste, war Julie, die nackt unter ihm lag und weinte.

				»Sie sind vertraut damit, wie ein Sukkubus vorgeht, nicht wahr?«, fragte Jackson, nachdem Rafe die Hotelzimmertür geschlossen hatte. »Und sein männliches Gegenstück, der Inkubus?«

				»In groben Zügen. Sie sind Dämonen, die Sex mit Menschen haben. Aber die meisten angeblichen Sukkubus-Überfälle sind in Wahrheit keine«, sagte Rafe. »Die Leute behaupten, von solch einem Dämon angefallen worden zu sein, um zum Beispiel ihre Affären zu vertuschen. Nach allem, was ich gehört habe, töten sie ihre Opfer gewöhnlich nicht. Manchmal treiben sie die Betroffenen in den Wahnsinn, doch sie rauben ihnen nicht die Seele.«

				»Stimmt. Nur dass Hexenzirkel wie Wendys die Dämonen für ihre Zwecke benutzen, sie herbeirufen und ihnen eine Seele im Austausch gegen etwas anderes bieten.«

				»Dazu brauchen sie keinen Sukkubus«, wandte Moira ein.

				»Nein, aber Wendy leitet einen Sexzirkel, und sie huldigen einem bestimmten Dämon. Was sie von ihm wollen, kann alles Mögliche sein, aber zumeist handelt es sich um Informationen aus der Übernatürlichenwelt – über neue oder verbesserte Zauber, wie man mächtige okkulte Objekte auffindet. Manchmal wollen sie etwas Greifbareres, etwa ein Haus oder Geld. Die Dämonen können solche Dinge nicht einfach herbeizaubern, aber sie können dafür sorgen, dass Dinge geschehen, die der Hexe von Nutzen sind.«

				»Falls also jemand ein neues Haus will, stirbt seine Tante und vererbt es ihm?«, fragte Rafe.

				»Genau. Ich habe den ganzen Nachmittag über Wendy Donovan nachgeforscht. Ihr gehören fünfzig Prozent des Velocity und mehrerer anderer Clubs von Kent Galion. Es gibt jedoch keinerlei Unterlagen, dass sie sich in das Geschäft eingekauft hätte. Galion hat noch einen kleinen Kredit laufen, während Wendys Anteile mindestens das Zwanzigfache der Kreditsumme wert sind.«

				»Er hat ihr die Beteiligungen geschenkt?« Moira nahm sich eine neue Wasserflasche. Erst nachdem sie die Kappe abgedreht hatte, bemerkte sie das Etikett: »Genießen Sie mich für fünf Dollar!«

				»Mich machte das stutzig«, fuhr Jackson fort, »deshalb rief ich einen Freund beim Handelsregister an, und er bestätigte mir die Aufteilung der Geschäftsanteile und des Kredits. Wendys Haus ist ebenfalls schuldenfrei und hat einen Mindestschätzwert von zwei Millionen. Die Hollywood Hills sind begehrt.«

				»Hat sie es gekauft?«

				»Nein. Vor drei Jahren war sie mit einem bekannten Rockstar verlobt, Kyle Dane. Er kaufte das Haus und ließ sie als Alleinerbin eintragen, als sie bei ihm einzog. Nach seinem Tod übernahm seine Versicherung die Resthypothek, und jetzt ist es ihres und schuldenfrei.« Jackson saß an dem Tisch in der Zimmerecke und sah sich um. Sein Blick verharrte bei den Salzfallen und den strategisch platzierten Kruzifixen.

				Rafe saß ihm gegenüber. »Wie ist er gestorben?«

				»Herzinfarkt nach einem Konzert. Er war über Wochen krank gewesen, und seine Ärzte rieten ihm von der Tournee ab. Es stand damals in allen großen Zeitungen, wie ich bei der Google-Recherche gesehen habe.«

				»Also hat es niemanden gewundert, dass er tot umfiel«, folgerte Rafe.

				»Nur war er auch mit einer Hexe verlobt, die Dämonen herbeiruft«, meldete Moira sich zu Wort. Sie wagte nicht, sich hinzusetzen, weil sie so erschöpft war, dass sie fürchtete, sofort einzuschlafen. Deshalb lehnte sie an der Kommode.

				»Wie kommt Wollust ins Spiel?«, fragte Rafe.

				»Wenn ich das wüsste!«, antwortete Jackson. »Aber da Sukkuben Sexdämonen sind und Wollust sich per definitionem vom menschlichen Geschlechtstrieb nährt, muss beides zusammenhängen.«

				Sie müssten, doch Moira hatte keine Ahnung, wie. »Haben Sie ein Bild von dem Kelch, den Sie am Telefon erwähnten?«

				Er holte einen Computerausdruck hervor und faltete ihn auseinander. »Das hier schickte mir ein Freund aus London. Ich glaube, dass Wendy den Kelch hat.«

				Es handelte sich um eine detailgenaue Zeichnung von einem klobigen kelchförmigen Gefäß mit einer Glaskugel in der hohlen Schale. Der Boden war breiter als der obere Kelchteil und am Rand nach oben gewölbt.

				»Solche Kelche werden oft für Sexmagie benutzt. Wenn ein Dämon dabei ist, braucht man die Glaskugel nicht. Die Hexen sammeln Körperflüssigkeiten – Blut, Samen, Speichel – in der Schale und bieten sie als Opfergabe. Im Grunde bitten sie um einen Gefallen; es ist eher ein Gebet als ein Befehl. Aber bei diesem besonderen Kelch wird das Blut der Opfer in den unteren Teil gegeben. Die Glaskugel ist wichtig, um eine Höllenpforte zu öffnen. Wenn der Dämon erstmals gerufen wird, erscheint er aus dem Kelch.«

				Moira ergänzte: »Wie Fiona eine menschliche Hülle benutzte, um die sieben Todsünden zu rufen.«

				»Richtig«, bestätigte Jackson. »Aber ein Sukkubus-Ritual ist gemeinhin nicht ganz so tödlich – oder gefährlich. Mit dem richtigen Ritual wird der Kelch zu einem mobilen Höllentor. Der Dämon kommt herein, wird in eine Frau gelenkt – oder, wenn er ein Inkubus ist, in einen Mann – und macht sich daran, die markierte Seele zu rauben.

				Entscheidend ist, dass der Dämon, sowie er die Seele besitzt, die menschliche Hülle verlassen und wieder in den Kelch zurückgehen soll. Dann erst kann der Hexenzirkel das Ritual beenden, und der Dämon kehrt in die Hölle zurück.«

				»Dann ist bei Wendys Ritual diesmal etwas schiefgelaufen«, schloss Rafe.

				»Und wie!«, pflichtete Moira ihm bei. »Wir müssen uns auf einiges gefasst machen. Falls der Dämon Nadines Körper verlassen hat, weil er zum Ursprungsportal zurückgeholt wurde – dem Kelch –, kann er immer noch bei Wendy zu Hause sein.«

				»Sind Sie sicher, dass es sich um den Dämon Wollust handelt?«, fragte Jackson.

				»Eine andere Erklärung gibt es nicht«, antwortete Moira. »Die Male auf den Toten waren denen, die der Dämon Neid hinterließ, zu ähnlich.«

				»Aber ich habe auch gehört, dass Dämonenmale oft durch schwarze Magie hervorgerufen werden.«

				Moira sagte nichts, und Rafe erkannte, dass sie an sich halten musste. Sie war schon von einem Dämon markiert worden, und es hatte sie beinahe umgebracht. Das Mal war fort, setzte ihr aber nach wie vor zu. Sie redete nie mit ihm darüber, doch irgendwann musste er sie dazu bringen, ihm zu erzählen, was vor all den Jahren geschehen war.

				»Diese Male«, sagte Rafe, um Moiras Schweigen zu überspielen, »sind einzigartig. Sie sehen eher wie Geburtsmale aus, mit einer dünnen roten Linie innen, die ein satanisches Zeichen bildet. Und sie ähneln den Symbolen, die man bei okkulten Ritualen sieht. Zugleich sind sie anders als alles, was wir bisher kennen.«

				Moira fügte hinzu: »Andere Dämonenmale wirken wie kleine schlichte Brandzeichen. Die sieben Todsünden markieren ihre Opfer mit sehr viel feineren Zeichnungen.«

				»Wenn der Dämon in dem Kelch ist, können wir ihn doch in einen Tresor stecken, oder nicht?«, fragte Jackson.

				»Das wäre nicht sicher genug«, antwortete Moira. »Wir brauchen etwas Geweihtes, um ihn gefangen zu halten.«

				»Ich habe eine Eisenkiste mitgebracht«, ließ Jackson sie wissen. »In die können wir den Kelch packen.«

				»Tja, wenn wir nichts anderes haben.«

				»Es gäbe noch eine dauerhaftere Lösung als einen Tresor.«

				Moira und Rafe sahen ihn an. »Wir sind ganz Ohr«, versicherte Moira.

				»Rein theoretisch sollte der Dämon, wenn er in dem Kelch gefangen ist, wieder in die Hölle zurückkehren. In diesem Moment könnten wir, solange er noch gefangen ist, den Kelch einschmelzen, was dieses Portal auf immer verschließen würde.«

				Moira runzelte die Stirn. »Ja, der Kelch wäre zerstört, aber was macht Sie sicher, dass es auch den Dämon vernichtet?«

				»Ich wüsste nicht, wieso nicht.«

				Moira zweifelte, wie Rafe ihr deutlich anmerkte. »Woran denkst du?«, fragte er sie.

				»Wir reden hier über den Dämon Wollust. Er wird sich nicht sang- und klanglos von uns einschmelzen lassen.«

				»Wir werden ihm keine andere Wahl lassen.«

				»Bevor wir etwas unternehmen, müssen wir mit Anthony reden«, entschied Moira. »Und wer sagt uns, dass er in dem Kelch ist und sich nicht irgendwo ganz anders herumtreibt?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Deshalb dürfen wir den Kelch nicht einschmelzen, ehe der Dämon darin gefangen ist.«

				»Vielleicht können wir das doch, und es … tötet ihn.«

				»Wahrscheinlicher ist, dass wir das Portal zerstören und er für immer frei ist.«

				»Wir könnten einen herkömmlichen Exorzismus anwenden«, schlug Rafe vor.

				»Ohne den Kelch ist nichts mehr da, was den Dämon hier hält. Er könnte überallhin, alles tun, beliebig morden«, gab Moira zu bedenken.

				Jackson ging auf Rafes Bemerkung ein. »Ich habe einen Exorzismus gefunden, der einen Dämon zurückruft und das Portal schließt.«

				Mit ausgestreckter Hand sagte Moira: »Den will ich sehen!«

				Widerwillig reichte Jackson ihr ein Blatt, das sie überflog und den Kopf schüttelte. »Nein. Nein, nein!«

				»Aber es ist die einzig mögliche Methode!«

				»Moira?«, hakte Rafe nach.

				»Es handelt sich um einen Zauber, nicht um einen Exorzismus. Exorzismen zielen in eine Richtung, die Dämonen in die Hölle zurücktreiben. Mit einem Zauber ruft man die Dämonen zu sich«, erklärte sie beunruhigt.

				»Aber der Zauber kann Leben retten!«, beharrte Jackson.

				Moira warf die Hände in die Höhe. »Gerade Sie sollten es doch besser wissen! Egal, wie nobel unsere Absichten sein mögen, diesen Dämon zu stoppen: Ich bin nicht bereit, auf Zauber oder Hexerei zurückzugreifen, um ihn zu fangen. Das kann nur blutig ausgehen.«

				»Sollen wir warten, bis der Hexenzirkel den Dämon zurückruft?«

				»Ich würde sagen, ja, aber es hieße, dass noch jemand stirbt – vielleicht mehr als eine Person, und das kann ich nicht aussitzen. Unsere einzige Möglichkeit ist die, den Kelch unter unsere Kontrolle zu bringen. Wir müssen ihn Wendy und ihrem Zirkel abnehmen, herausfinden, wen der Dämon gerade besitzt, und einen echten Exorzismus durchführen. Der zwingt den Dämon in den Kelch zurück, und dann können wir ihn einsperren und schmelzen.«

				Sie sah auf ihre Uhr. »Anthony sollte bald in Italien ankommen. Er kann uns mehr sagen. Nur er weiß, was passiert, wenn wir den Kelch mit oder ohne Dämon einschmelzen, oder wie wir den Dämon Wollust gefangen nehmen. Und selbst wenn er keine Ahnung hat, weiß er, wen wir fragen können. Anthony kann ein echter Kotzbrocken sein, aber er kennt sich mit Dämonen besser aus als ich. Tja, ist eben eine Leseratte.«

				Ihrer lässigen Wortwahl zum Trotz konnte Rafe ihre Besorgnis fühlen. Er ging zu ihr und stellte sich neben sie an die Kommode. Moira sollte wissen, dass er hundertprozentig zu ihr stand.

				»Wendy wird das verfluchte Ding mit allen Mitteln schützen, die ihr zur Verfügung stehen«, sagte Moira betont sachlich.

				»Woran erkennen wir, ob der Dämon in dem Kelch ist oder nicht?«, fragte Rafe.

				»Das Glas ändert die Farbe«, antwortete Jackson. »Aber das kann eine Hexe auch leicht nachmachen.«

				»Ich würde es erkennen«, erklärte Moira.

				»Wenn das Ding so wertvoll für sie ist, halten sie es doch sicher unter Verschluss.«

				»Dazu haben sie keinen Grund«, sagte Moira. »Wahrscheinlich haben sie einen versteckten Altar, entweder ein verschlossenes Zimmer oder eines hinter einer Tapetentür. Ich kann so etwas finden, weil die Schutzmagie immer stärker würde, je näher wir dem Kelch kommen.« Sie runzelte die Stirn, worauf Rafe ihre Hand ergriff. Er sagte nichts, drückte sie nur.

				Sie räusperte sich. »Also, wie sieht dein Plan aus?«, wollte Rafe wissen.

				»Wir warten, bis drinnen alle schlafen, dann gehen wir rein und holen uns den Kelch. Wir stecken ihn in Jacksons Eisenkiste, und dann … ja, was dann?«

				»Ich habe einen Tresor«, sagte Jackson. »Da kann ich ihn erst einmal lagern, und er wäre für eine Weile sicher.«

				»Na?« Rafe sah Moira an. »Das ist doch ein Plan!«

				»Ja, warten. Das ist meine allerliebste Lieblingsbeschäftigung«, murmelte sie, als sie hinter den anderen beiden her aus dem Hotelzimmer trottete.

				Sobald Anthony in Italien gelandet und durch den Zoll war, rief er Skye an. In Kalifornien war es fast zwei Uhr nachts, aber er hatte versprochen, sich gleich nach der Landung zu melden, und falls er sie weckte, würde er ihr nur kurz Gute Nacht sagen und dass er sie liebte.

				Er wollte ihre Stimme hören.

				Skye nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Anthony?«

				»Guten Morgen. Warum bist du so spät noch auf, Liebes?«

				»Ich kann nicht schlafen«, antwortete sie hörbar erschöpft.

				»Was ist los?«

				»Was ist nicht los?«

				Anthony trat ein Stück beiseite, damit die anderen Leute ihn nicht anrempelten, die es eilig hatten, aus dem Flughafen zu kommen. »Erzähl! Geht es um die Situation in L.A.?«

				»Teils, aber daran arbeiten Rafe und Moira. Sie haben sich Jackson Moreno als Berater dazugeholt. Kennst du ihn?«

				»Ja, sehr gut.« Er war ein kleines bisschen erleichtert. »Er ist vertrauenswürdig.«

				»Gut, denn ich musste nach Hause. Truxel hat alle Anklagepunkte gegen Elizabeth Ellis fallengelassen. Sie ist heute rausgekommen.«

				»Und Lily?«

				»Die ist hier bei mir. Dann ist da die Presse …« Sie verstummte.

				Anthony hörte deutlich, wie angespannt Skye war.

				»Nein, ich will nicht jammern.«

				»Mir kannst du alles erzählen, Skye!«

				»Ich weiß. Mach du dein Ding, und komm bald zurück, okay?«

				Anthony sah John Vasco vom Orden St. Michael durch die Gepäckausgabehalle auf sich zukommen. Er hob eine Hand, und John nickte.

				»Natürlich«, sagte Anthony leise. »So schnell wie möglich. Alles okay mit dir, Skye?«

				»Mir ginge es besser, wenn du hier wärst.«

				»Du fehlst mir, mi amore.«

				»Dito.«

				»Pass auf dich auf! Ich bin so schnell wieder da, wie ich kann. Ich liebe dich.«

				»Ich dich auch. Und ich hoffe, deine Reise lohnt sich und bringt uns die Antworten, die wir brauchen, um diese … Dinger aufzuhalten.«

				Es fiel ihr nach wie vor schwer, von Dämonen zu sprechen.

				»Ja, das hoffe ich ebenfalls.«

				Da John ihn fast erreicht hatte, musste er das Gespräch beenden. Anthony begrüßte seinen Kampfgefährten mit einer Umarmung. John war dreiundvierzig, der älteste lebende Dämonenjäger von St. Michael. Allerdings jagte er kaum mehr aktiv, sondern arbeitete eher als Bodyguard. Doch wenn er gebraucht wurde, zog er auch heute noch in die Schlacht. Er sprach wenig, und seine Loyalität war legendär. Schon oft hatte er für Kameraden wie Fremde sein Leben riskiert und nie über seine Pflicht geklagt oder sie infrage gestellt.

				»Schön, dich zu sehen«, sagte Anthony.

				John trat einen Schritt zurück und schaute ihn ernst an. »Dr. Lieber ist tot.«

			

		

	
		
			
				SIEBZEHN

				

				Rafe fuhr an Wendy Donovans Haus in den Hollywood Hills vorbei, das verlassen war. Sie folgten der Straßenbiegung um den Hügel, wendeten und fuhren wieder zurück. Immer noch nichts.

				»Vielleicht sind sie im Club«, überlegte Jackson.

				»Nein, Wendy ist früher gegangen«, erwiderte Rafe.

				»Ah, ja, richtig, ungefähr um die Zeit, als ihre gute Freundin Nadine einen tödlichen Unfall mit einem Dämon hatte.« Moira verdrehte die Augen.

				Rafe parkte den Wagen unten am Hügel, wo man ihn vom Haus aus nicht sehen konnte. Von dort liefen sie den Weg zurück und versteckten sich zwischen ein paar Bäumen gegenüber Wendys Einfahrt. Von vorn wirkte das Haus trügerisch klein, denn der Eingang lag im obersten Stock, sodass die drei Etagen, die sich hinten an den Hügel schmiegten, nicht zu sehen waren. Es war nach Mitternacht. Gedämpftes Licht, kaum heller als Nachtlichter, schien durch die geschlossenen Vorhänge der Fenster. Man konnte weder Bewegungen sehen noch Geräusche aus dem Haus hören.

				Rafe behagte das Risiko nicht, das sie auf sich nahmen, aber zu warten, bis Wendy Donovan morgen wieder zur Arbeit ging, würde eventuell bedeuten, dass es noch ein unschuldiges Opfer gäbe. Und nach dem, was geschehen war, als der Dämon Nadine Ansons Körper verließ, befand sich jeder in Lebensgefahr, der ihm seine Hülle lieh.

				Moira war ungewöhnlich still und angespannt. Rafe ließ ihr Freiraum, hielt jedoch Augen und Ohren offen, weil er um ihre Sicherheit besorgt war. Sie war übermüdet, und hätte er die Wahl, hätte er sie ins Hotel zurückgebracht, damit sie sich ausschlief.

				»Sie haben das Haus gegen böse Geister geschützt«, flüsterte Moira. »Die Zauber wurden stärker, je näher wir kamen, und hier sind sie am stärksten. Aber sie müssen irgendwo eine Öffnung für den Dämon gelassen haben. Wo die ist, muss auch das Zimmer mit dem Altar und der Geisterfalle sein.«

				»Und dem Kelch.«

				»Genau.« Sie erschauderte. »Sie machen das seit Jahren und sind gut. Ihre Zauber sind stark, aber sie haben sich gesetzt.«

				»Gesetzt?«, fragte Rafe.

				Moira legte die Stirn in Falten. »Ich … ich weiß nicht. Unten fühle ich sie deutlicher als oben. Ich wünschte, ich könnte es besser erklären!«

				Jackson sagte: »Dies ist das oberste Stockwerk, darunter sind noch zwei weitere. Heißt das, dass ihr Altar im untersten Stock ist?«

				Eine Minute lang schwieg Moira. Dann murmelte sie: »Wartet hier!«

				Ehe Rafe sie zurückhalten konnte, lief sie über die Straße.

				»Moira!«, flüsterte er ihr nach.

				Sie bedeutete ihm wortlos, ruhig zu sein, und verschwand zwischen den Sträuchern seitlich vom Haus.

				»Verdammt!«, raunte Rafe. Er wollte hinter ihr her, obgleich er wusste – oder zumindest hoffte –, dass sie keine Dummheit machte.

				Auch wenn sie wiederholt ihr Leben aufs Spiel setzte, war Moira nicht leichtsinnig. Darauf zählte Rafe jetzt einfach.

				Die Zeit kroch dahin. »Sollen wir ihr folgen?«, fragte Jackson nach einer Weile.

				Rafe blickte auf seine Uhr. Er war nicht minder beunruhigt, doch es waren erst zwei Minuten vergangen. »Geben wir ihr noch eine Minute.«

				Moira war früher wieder zurück. »Der Altar befindet sich im untersten Stock. Das ganze Haus kommt einer übersinnlichen Festung gleich, aber in der hintersten Ecke ist ganz klar eine Lücke. Dort muss ihre Dämonenfalle sein.«

				»Dann gehen wir am besten den Hügel hinunter und von unten hinein«, schlug Jackson vor.

				Moira schüttelte den Kopf. »Das würden sie merken. Um auf den unteren Balkon zu gelangen, brauchen wir entweder eine richtige Ausrüstung, oder wir verursachen einen Höllenlärm. Und sie könnten es mitbekommen, wenn wir ihren Schutz durchbrechen. Wir gehen oben rein und arbeiten uns nach unten vor.«

				»Ist das nicht riskanter?«, hakte Jackson nach. »Was ist, wenn wir jemanden treffen?«

				»Ich konnte drinnen keine Bewegungen fühlen, und überall brennt nur die Notbeleuchtung. Falls sie allerdings eine Alarmanlage haben, sind wir im Eimer.«

				»Nicht unbedingt«, meinte Rafe.

				Moira zog eine Braue hoch. »Ah, hast du mir etwas verheimlicht?«

				»Auf diesem Gebiet kenne ich mich etwas aus. Bei Sicherheitssystemen bin ich fast so gut wie du im Schlösserknacken.«

				»So gut, ja?«

				Dass Moira scherzte, statt todernst zu sein, beruhigte Rafe. Sie war besser, wenn sie sich entspannte, und folglich auch sicherer.

				Moira hatte Wendys Vordertür blitzschnell aufgebrochen, und Rafe sah sich in der Diele um. Keine Bewegungsmelder, keine Drucksensoren, keine Drähte, die auf eine Alarmanlage hinwiesen.

				»Sauber«, flüsterte er.

				Lautlos schloss er die Tür hinter ihnen und sah sich um. Ihre Augen hatten sich bereits an das Dämmerlicht gewöhnt, und alle drei lauschten aufmerksam. Eine antike Uhr – nein, dem Klang nach mussten es mehrere sein – tickte in einem Zimmer links von ihnen. Die Diele ging in ein prächtiges Esszimmer über, an dessen Tisch mindestens zwölf Leute Platz fanden und das durch Säulen anstelle von Türen vom Eingangsbereich abgetrennt war.

				Dahinter befanden sich eine große Küche und ein saalähnliches Wohnzimmer mit einer vollständig verglasten Wand. Sie gab den Blick auf das dunkle, von wenigen Lichtern in anderen Villen gesprenkelte Tal frei. Nach rechts ging ein Flur mit mehreren verschlossenen Türen ab.

				Wortlos zeigte Moira den Flur hinunter, wo eine Treppe nach unten führte. Rafe nickte.

				Auf dem Weg nach unten wurde Moira merklich angespannter, blieb jedoch nicht stehen. Sie lief voraus, Jackson hinter Rafe.

				Den ersten Stock ließen sie aus und stiegen direkt weiter nach unten. Im Erdgeschoss war eine Art Büro, nur drei Meter breit, aber zweimal so lang und mit Glasschiebetüren zum Balkon. Es sah aus, als wäre es vom Rest des Stockwerks abgetrennt worden. Zwei Schreibtische, Bücherregale und einige Stühle standen hier. Flügeltüren führten in einen weiteren Raum.

				Alle drei blieben unten an der Treppe stehen und horchten.

				Stille.

				Moira wies mit ihrem Dolch zu Jackson und bedeutete ihm, an der Treppe Wache zu halten, dann zeigte sie zu den verschlossenen Türen. Rafe verstand. Sie stellten sich zu beiden Seiten der Türen auf, und Rafe drehte vorsichtig den Knauf auf seiner Seite. Moira öffnete die andere Tür. Weihrauchgeruch waberte aus dem Raum, vermengt mit Myrrhe, Sandelholz und noch etwas anderem, das Rafe nicht gleich erkannte. Er linste durch den Spalt. Drinnen war es stockfinster.

				Eine Erinnerung wurde in ihm wach und ließ ihn erstarren:

				Schmerzensschreie zerrissen die Stille, als Samuel Ackermans zwei engste Freunde von einem Dämon gefoltert wurden. Das Geräusch brach Samuel das Herz.

				»Aufhören, aufhören! Bitte, lass sie in Ruhe.«

				Die Hexe drehte sich zu ihm, gewiss, dass er ihr geben würde, was sie wollte. »Samuel, du weißt doch, wie es läuft. Was wirst du für mich tun?«

				»Mach das nicht, Susan! Bitte, hör auf!«

				»Du hast mich bestohlen.«

				»Du weißt, dass das, was du tust, falsch ist. Wie konntest du dich von Gott abwenden? Von allem, was gut ist auf der Welt?«

				»Wer bestimmt, was gut ist? Was hat Gott jemals für mich getan?« Sie schwenkte ihren Arm zum Wohnzimmer, wo ein Sukkubus und ein Inkubus William und Tessa Burns peinigten. Sie waren komplett ausgezogen worden, konnten sich nicht bewegen, nichts gegen die scheußlichen Akte sexueller Gewalt ausrichten, die man an ihnen beging. Samuel wurde verschont, weil es für ihn die schlimmere Folter darstellte, zusehen zu müssen. Er hatte dieses Leid über seine Freunde gebracht, weil er versuchte, das Richtige zu tun. William und Tessa wussten mehr über das Paranormale als er. Er hatte nicht an etwas so Furchtbares geglaubt, bis er Susans Abscheulichkeiten bezeugte. Nun war ihm klar, dass sie ohne Gewissen geboren war. Eine andere Erklärung für ihr Handeln gab es nicht.

				Er hatte den Kelch gestohlen.

				»Ich habe alles, was ich will, weil ich das Wissen besitze«, erklärte Susan. »Ich habe Macht. Ich brauche den Kelch, den du mir gestohlen hast.«

				Er zögerte. Susan sang in uraltem Latein, dann sagte sie: »Kali, die Seele von William Burns wurde versprochen und wird dir von deiner Geliebten geschenkt. Nimm dir, was du willst!«

				William schrie, als der Sukkubus ihm mit einem Kuss die Seele aus dem Leib sog, bis er starb. Es dauerte fast eine Minute, während der Samuel um Rettung betete, Gott anflehte, den Wahnsinn zu stoppen.

				Gott antwortete nicht. Stattdessen lachte Susan. Ihre Tochter im Teenageralter, die alles fasziniert beobachtet hatte, die Vergewaltigungen und den Seelenraub, sprach eine Zauberformel, die den Dämon entließ. Wendy war solch ein niedliches Kind gewesen.

				»Mein Kelch, Samuel! Sofort, sonst stirbt Tessa als Nächste …«

				»Raphael Cooper!« Moira versetzte ihm einen Klaps. Sie klang streng und sorgenvoll.

				Rafe schüttelte den Kopf, wollte seine Vision vertreiben. Samuel Ackerman war vor drei Monaten in der Mission Santa Louisa de los Padres ermordet worden. Warum war das wichtig? Wieso erinnerte er sich gerade jetzt daran?

				»Rafe, bitte!«

				»Entschuldige«, murmelte er, während er bemüht war, die entsetzlichen Bilder loszuwerden. Immer noch hörte er die Schreie von William Burns, der geopfert wurde.

				»Hör mal!«, flüsterte sie.

				Rafe schwieg. Sie standen draußen vor den geöffneten Türen. Drinnen rührte sich nichts, und außer dem Ticken der Standuhr oben am Eingang war nichts zu hören.

				Moiras Hand legte sich fester um ihren Dolch.

				»Was ist?«, fragte Rafe tonlos.

				Sie schüttelte unsicher den Kopf, doch Rafe vertraute ihrem Instinkt. Er bedeutete ihr, dass sie gehen sollten, doch wieder verneinte sie stumm und stieß ihre Tür weiter auf.

				Rafe leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein, fand einen Lichtschalter mit Dimmer und stellte die niedrigste Stufe ein.

				Es war ein langer Raum, dreimal so groß wie das Büro. Eine Wand bestand aus drei Glasschiebetüren. Der Weihrauchgeruch wurde intensiver, wie auch der von frischem Kerzenwachs. Überall standen Kerzen, schwarze und weiße, und in der Mitte, unter einer Geisterfalle, die in Schwarz an die Decke gemalt war, befand sich ein Hexagramm, in dessen sechs Dreiecken jeweils eine einzelne schwarze Kerze stand. Alles sah der Falle, die Fionas Hexenzirkel benutzte, um die sieben Todsünden zu befreien, viel zu ähnlich.

				In dem Raum war hinreichend Platz für ein paar Dutzend Leute. Bequeme Möbel, modern und feminin, waren so aufgestellt, dass man sich dort unterhalten oder die Aussicht genießen konnte. Durch die Panoramafenster blickte man auf das funkelnd erleuchtete Los Angeles Valley.

				Moira sah sich rasch um, ehe ihr Blick bei den Doppeltüren am anderen Ende verharrte.

				»Mo–«

				Sie unterbrach Rafe, indem sie sehr leise flüsterte: »Da drinnen ist ein Dämon.«

				Rafe gefror das Blut in den Adern. »Verschwinden wir!«

				»Nein, das ist unsere Chance. Wir fangen ihn ein und nehmen ihn mit.«

				»Ich habe noch nie erlebt, dass ein Dämon friedlich gegangen ist.«

				»Sag Jackson, dass er reinkommen soll! Wir verschließen die Türen und halten sie so lange wie möglich zurück.«

				»Moira …«

				»Rafe, wir dürfen ihn nicht entkommen lassen!« Sie biss sich auf die Unterlippe, sah zu der Tür und verengte ihre Augen.

				Sie hatte recht, nur hatte Rafe nicht erwartet, heute Nacht einem Dämon gegenüberzutreten.

				»Ich hole Jackson.« Rafe lief wieder hinaus.

				Moira schlich zu den Türen gegenüber, entspannte ihre Sinne und tastete nach der Magie und dem Bösen, die den Raum ausfüllten. Sie atmete betont langsam und konzentrierte sich auf den Dämon hinter den Türen.

				Von dem Moment an, da sie das Haus betreten hatte, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Dieses Gefühl hatte auf dem Weg die Treppe hinunter merklich zugenommen, und kaum war Moira in diesen Raum gekommen, hatte sie es gerochen: Höllengestank. Genau hier gab es ein Portal in die Unterwelt.

				Der Dämon Neid konnte beliebig seine Gestalt wechseln, von Mensch zu Bestie und jeder erdenklichen Zwischenform. Ihn einzufangen hatte sie alle fast das Leben gekostet. Und Moira befürchtete, dass es mit dem Dämon Wollust nicht anders würde, nur dass er bereits von Wendy eingefangen worden war. Folglich müsste er schwächer sein und könnte weniger leicht seine Gestalt ändern. Hoffte Moira jedenfalls.

				Ein besessener Mensch verfügte über außergewöhnliche Kräfte sowie die Fähigkeit des Dämons, Menschen und Gegenstände allein mittels Willenskraft umherzuschleudern. In einer Geisterfalle jedoch war der Dämon so gut wie machtlos. Also war dies ihre beste Chance, ihn aufzuhalten. Und auch wenn Moira nicht unbedingt erpicht darauf war, Wendy oder Nicole Donovan zu begegnen, würde sie tun, was nötig war, um den Dämon hier wegzuholen.

				Sie blickte sich um. Wo blieben Rafe und Jackson? Sie hatte die Tür gleich erreicht, die sie zu dem Dämon führen würde. Vor Angst, dass jemand Rafe gesehen haben könnte, schlug ihr Herz schneller. Aber dann hätte er sie doch gewiss gewarnt, oder nicht? Er hätte Lärm gemacht, etwas umgeworfen.

				Im nächsten Moment kam Rafe mit Jackson durch die Tür, der sie leise hinter ihnen schloss und verriegelte.

				»Mir gefällt das nicht«, sagte Rafe.

				»Es ist unsere einzige Chance.« Moira streckte drei Finger in die Höhe und zählte rückwärts.

				Bei null öffnete sie die Tür. Kerzenlicht flackerte in dem fensterlosen Raum. Der Dämon hatte die Gestalt einer geheimnisvollen, wunderschönen Frau angenommen und trug die Uniform einer Velocity-Kellnerin. »Ich habe auf dich gewartet, Moira«, fauchte sie.

				Moira hatte nicht erwartet, erkannt zu werden, dabei hätte es sie eigentlich nicht wundern sollen. In der Gasse hatte der Dämon auch schon gewusst, wer sie war.

				Rafe begann, ein Exorzismus-Gebet auf Aramäisch zu rezitieren. Moira konnte es nicht auswendig aufsagen; Aramäisch zu sprechen fiel ihr nicht so leicht. Der Dämon zuckte zusammen, und Moira überprüfte, wie sicher die Dämonenfalle war. Sie schien zu halten. Moira schaute sich um. Hier also wirkte Wendy ihre dunklen Zauber. Ihr Athame – jener Dolch, den Hexen bei ihren Ritualen benutzten – lag zusammen mit anderen Instrumenten und Kräutern auf dem Altar bereit.

				Und der Kelch stand auf einem Regal über dem Altar, umgeben von schwarzen Kerzen. Er war aus Gold, etwa dreißig Zentimeter hoch, und oben in der Schale befand sich eine schwarze Glaskugel. Der Boden des Kelchs wies einen dicken gewölbten Rand auf wie auf dem Bild, das Jackson ihnen gezeigt hatte. Zu beiden Seiten des Altars waren Gläser mit Blut aufgestellt. Moira konzentrierte sich auf eines der Gefäße, konnte aber durch das dicke Glas nicht fühlen, ob es menschlich war oder nicht.

				Der schöne Dämon fauchte, um den Exorzismus zu übertönen, und Rafe wurde lauter. Unterdessen schritt Moira um die Geisterfalle herum, die den halben Raum einnahm, erreichte den Altar und nahm den Kelch in ihre Hände.

				Er fühlte sich eiskalt an und wog mindestens fünf Pfund. Am Rand waren Dämonensymbole eingraviert, die zu entziffern keine Zeit blieb. Unten an dem Kelch war ein Talisman ins Gold geritzt: ein weiblicher Dämon, der wie eine Kreuzung aus Medusa und Schlange aussah.

				Der Dämon schrie, als Rafe die Namen Gottes rief, und je länger er rezitierte, desto wärmer fühlte der Kelch in Moiras Händen sich an.

				»Der Ritus wirkt«, sagte sie zu Rafe.

				Gleichzeitig waren von oben Schritte zu hören, die ihnen verrieten, dass Wendy kam. Moira rief Jackson im vorderen Raum zu: »Passen Sie auf! Sie kommen!«

				»Moh-rah!«, säuselte der Dämon.

				»Klappe halten!«, konterte sie, denn sie war nicht so blöd, mit solch einer Kreatur ein Gespräch anzufangen. »Schneller, Rafe!«

				Rafe schwitzte sichtlich, als er den Exorzismus beschleunigte und zugleich intensivierte.

				»Moh-rah, befreie mich! Komm zu mir und meinem Meister!«

				»Leck mich!«

				Das Donnern an den äußeren Türen bedeutete, dass die Zeit knapp wurde.

				»Rafe!«

				»Befreie mich!«, drängte der Dämon. »Befreie mich!«

				Plötzlich bekam Moira Angst, dass sie etwas falsch machten. Der Dämon krümmte sich, schien jedoch nicht verzweifelt und machte keinerlei Anstalten, den Frauenkörper zu verlassen. Ein Exorzismus konnte fünf Minuten oder Tage dauern. Und bei einem der Sieben wären es wohl eher mehrere Tage.

				Ihnen blieben aber nicht einmal mehr fünf Minuten.

				Ein Krachen im vorderen Zimmer erschütterte das Haus. Wenn Jackson etwas zustieß, was sollte Moira dann seiner Tochter erzählen?

				»Wir müssen weg, Rafe!«

				Auf einmal sackte der Körper in der Falle zusammen. Der Dämon war bereits zum Teil befreit. Ein heißer Luftschwall, der entsetzlich nach Hölle stank, füllte die Falle vom Boden bis zur Decke aus. Die Energie, die von ihm ausging, warf Moira und Rafe um. In der Falle drehte sich der Dämon schneller und schneller, konnte jedoch nicht heraus.

				Moira verstand nicht, wie Rafes Exorzismus in so kurzer Zeit wirken konnte. Aber wenn der Dämon von selbst den weiblichen Körper aufgab, warum hatte er dann Nadines nicht früher verlassen? Was ging hier vor? Warum war der Dämon nicht in dem Kelch gefangen? Diese Nummer überforderte sie gnadenlos, und für einen Moment kamen Moira ernste Zweifel, dass sie das hier überlebten.

				»Was tut ihr da?«, schrie Wendy, die in die Kammer stürmte. »Hört sofort auf!«

				Moira wartete nicht, bis Wendy sich gefasst hatte. Sie klemmte sich den Kelch wie einen Football unter den linken Arm, verpasste Wendy einen Fausthieb in den Magen und rammte ihr das Knie ins Gesicht, als sie einknickte.

				Aus dem Augenwinkel nahm Moira eine Bewegung wahr. Sie drehte sich um, doch es war zu spät. Nicole Donovan, die fiese Hexe aus Fionas Zirkel in Santa Louisa, schlug ihr das Heft des Athame an den Kopf. Moiras schnelle Reflexe minimierten den Schlag, der durchaus tödlich hätte sein können, und sie schaffte es, den Kelch nicht fallen zu lassen, obwohl ihr schwummrig wurde. Sie stolperte über Wendy, die sich aufrappelte, und fiel auf die Knie.

				Rafe trat Nicole den Dolch aus der Hand. Der Dämon brüllte in seiner Falle, und der bewusstlose Frauenkörper schwebte zur Zimmerdecke auf, ehe er unsanft zu Boden knallte. Gleich stieg er wieder nach oben.

				»Rafe, der Dämon bringt sie um!«, schrie Moira.

				Wendy krabbelte in den Raum und fing an, einen Zauber zu singen, den Moira gut kannte. Es war ein Fesselzauber, der den Dämon zähmen sollte.

				Sie wollte die arme Besessene nicht bei dem Dämon lassen, fürchtete jedoch, dass sie nichts für sie tun konnte.

				»Moira!«, rief Rafe. »Moira! Weg!«

				Sie zögerte, nur leider hatte sie keine Ahnung, wie sie der gefangenen Kellnerin helfen sollte. Nicole stürzte sich auf Moira, wurde aber von Rafe mit einem Kinnhaken abgewehrt.

				Moira sah Jackson, der in der Zimmerecke lag und Mühe hatte, auf die Beine zu kommen. Sie lief zu ihm, half ihm auf und gab ihm den Kelch. »Beeilung, Jackson, wir müssen hier raus! Schnell!«

				»Wo ist Rafe?«

				»Ich hole ihn, laufen Sie!«, befahl sie dem Pastor.

				Sie wandte sich wieder um, blinzelte, weil sie immer noch benommen war, und sah Nicole, die Rafe von hinten ansprang. Sie hatte ihr Athame wieder, dessen polierte Klinge im Dämmerlicht aufblitzte. Rafe schüttelte Nicole ab, die erneut auf ihn zustürmte und ihn umwarf.

				Moira rannte hin und packte Nicoles Hand mit dem Dolch, bevor sie ihn in Rafes Niere rammen konnte. Es haftete bereits Blut an dem Messer. Moira wurde übel. »Rafe!«, schrie sie, während sie mit Nicole rang.

				»Alles okay!« Er sprang auf und entwand Nicole den Dolch, während Moira sie am Boden hielt. Nicole bäumte sich unter ihr auf, worauf Moira ihr mit dem Knie in den Bauch stieß.

				»Du Schlampe!«, keuchte Nicole. »Das wird dir noch leidtun! Wenn Fiona dich in die Finger kriegt, wirst du dir wünschen, tot zu sein!«

				»Wo ist sie?« Moira drückte Nicole nach unten, einen Arm an deren Hals und auf ihrem Bauch kniend.

				Nicole spuckte ihr ins Gesicht. Moira drückte fester, sodass sie Nicole die Luft abschnürte. Dieses Miststück hatte zugeguckt, wie Pater Philip von einem Dämon ermordet wurde, den sie herbeigerufen hatte! Sie verdiente es nicht zu leben.

				»Moira, wir müssen weg!«

				Sie hörte Rafes Stimme kaum.

				»Wo steckt Fiona?!«, brüllte Moira.

				Nicoles Gesicht lief rot an.

				Rafe zerrte Moira von Nicole. »Schluss, Moira! Jetzt nicht!«

				Moira wollte Nicole Donovan töten. War sie deshalb genauso schlecht wie ihre böse Mutter? Lange schon trieb Vergeltung sie an. Aber war sie eine Mörderin?

				»Verschwinden wir!« Rafe nahm ihre Hand.

				Wendy war ganz damit beschäftigt, den Dämon zu bändigen. Doch die Hexe war mächtig, und Moira fühlte, dass der Dämon sich ergab. Zunächst merkte sie gar nicht, dass der Raum sich mit Elektrizität füllte.

				Sie sah zu Nicole, die auf dem Boden lag, nach Luft rang und einen Zauber sprach.

				»Raus hier!«, rief Moira Rafe zu. Sie wollte gar nicht wissen, welche Tricks Nicole noch im Ärmel hatte.

				Sie rannten die Treppe hinauf zum obersten Stockwerk und aus dem Haus. Jackson war nirgends zu sehen. »Verdammt, ich hatte ihm gesagt, er soll schnellstens verschwinden! Ich wusste gleich, dass es ein Fehler war, ihn mitzunehmen!« Moira wollte ihn nicht auf dem Gewissen haben, nicht noch jemanden verlieren.

				Ein leichtes Beben setzte unter ihren Füßen ein, und sie sprinteten zur Straße hinunter.

				Dort kam ihnen ein Wagen entgegen. Es war Skyes Truck, an dessen Steuer Jackson saß. Rafe und Moira sprangen hinein, und Jackson brauste mit quietschenden Reifen davon.

				»Wir haben ihn!«, verkündete Jackson. »Sie haben es geschafft. Ich habe den Kelch in der Kiste.«

				Moira konnte sich nicht recht darüber freuen. Sie knallte ihre Faust auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes. »Wir haben den Dämon nicht! Diese Frau …«

				Rafe ergriff ihre Hand und drückte sie. »Wir haben das gemacht, wovon wir glaubten, dass es funktioniert. Der Exorzismus hat nicht gewirkt, also überlegen wir uns etwas anderes.«

				»Was denn?«, fragte Moira. »Wir brauchen eine Strategie, aber wir haben keine Zeit!«

				»Hören Sie, wir haben den Kelch! Das ist ein großer Pluspunkt für die Guten«, beschwichtigte Jackson sie.

				Rafe sah Moira an, und sie wurde rot vor Scham, weil sie die Beherrschung verloren hatte. »Mach dich nicht fertig, weil du eine solche Wut auf Nicole Donovan hattest. Ich wollte sie selbst umbringen.«

				»Ich hätte es getan, wärst du nicht gewesen. Ich konnte nur an ihren Gesichtsausdruck denken, als der Pater ermordet wurde.«

				Rafe hielt immer noch ihre Hand, und sie fühlte etwas Feuchtes. Als sie die Innenbeleuchtung anstellte, erkannte sie das Blut an ihren Fingern. Sie schob Rafes Jacke beiseite und zog sein T-Shirt hoch. »Warum hast du nicht gesagt, dass du verletzt bist?«

				»Es ist nicht schlimm.«

				Sie verkniff sich ihre Schelte und holte den Verbandskasten aus ihrem Rucksack.

				»Alles okay?«, erkundigte Jackson sich und drehte sich zu ihnen um.

				Moira betrachtete die Wunde. »War das Nicole mit ihrem Dolch?«

				»Ja, als sie mir auf den Rücken gesprungen ist. Es ist bloß ein Kratzer.«

				»Ist es nicht«, murmelte Moira. Sie konzentrierte sich darauf, die Wunde zu reinigen und zu verbinden. Derweil bemühte sie sich, das Bild von der Besessenen aus ihrem Kopf zu verscheuchen, deren Körper wieder und wieder auf dem Boden aufgeschlagen war.

				»Wir finden die Antworten, Moira«, versicherte Rafe. »Und wir haben den Kelch, den sie nun nicht wieder benutzen können.«

				»Aber die Preisfrage lautet doch: Können wir ihn benutzen, um die Wollust in die Hölle zurückzujagen?«

				Nachdem er Moira und Rafe ins Hotel gefahren hatte, sicherte Jackson den Kelch im Kellertresor seiner Kirche. Die Alarmanlage war aktiviert. Erschöpft und zugleich aufgewühlt schritt er über den Parkplatz zum Pfarrhaus.

				Mit Dämonenjagd kannte er sich aus und hatte auch schon an einigen Exorzismen teilgenommen, allerdings nur als Helfer oder Zuschauer und unter kontrollierten Bedingungen. Er hatte keine Ahnung, was nötig war, was Moira und Rafe tun oder wie viel Kraft sie aufwenden müssten, um den Dämon zu schlagen, der ihren Tod wollte. Sie hatten im Einklang gearbeitet, vollkommen aufeinander abgestimmt, was gleichermaßen faszinierend wie beängstigend anzusehen gewesen war.

				Wenigstens war es jetzt erst einmal vorbei.

				Jackson war kein Trinker, aber heute Nacht – oder vielmehr: heute Morgen – schenkte er sich einen doppelten Scotch ein, bevor er in sein Arbeitszimmer ging. Dort setzte er sich an seinen Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Während er wartete, trank er seinen Whiskey und tröstete sich mit der Tatsache, dass er Moira nicht angelogen hatte. Nein, er war ehrlich zu ihr gewesen, denn er suchte immer noch nach Courtney.

				Niemals wäre er auf den Gedanken gekommen, irgendwo einzubrechen, um an die Informationen zu gelangen, die er brauchte – und von denen er annahm, dass Wendy Donovan sie besaß. Aber als sich die Gelegenheit ergab, griff er zu. Wie hätte er das nicht tun sollen? Das Leben seiner Tochter, ihre unsterbliche Seele stand auf dem Spiel. Er durfte nicht untätig zusehen und nicht versuchen, sie zu retten.

				Falls Wendy Donovans Kontaktliste und ihre Computerdateien nicht halfen, seine Tochter aufzuspüren, besäße er zumindest ein umfassenderes Verzeichnis der Hexen in Amerika, das er seinen Daten hinzufügen konnte. Jackson war zuversichtlich, dass er Courtney eines Tages finden würde. Er wusste, wie die Hexe hieß, die seine Tochter rekrutiert hatte, und nun konnte er mit Wendys Akten deren Verbündete ausfindig machen. Diese wiederum würden ihn am Ende zu seiner Tochter führen.

				Er würde Courtney retten, und wenn es ihn seinen letzten Atemzug kostete!

			

		

	
		
			
				ACHTZEHN

				

				Nachdem Moira Rafe auf das Bett in ihrem Hotelzimmer geholfen hatte, schnitt sie mit ihrem Messer sein T-Shirt über der Wunde auf. Ihr notdürftiger Verband hatte gehalten, war aber inzwischen durchgeblutet. Die Wunde musste wieder aufgegangen sein. Verdammt!

				»Schade, ich mochte das T-Shirt«, murmelte Rafe mit geschlossenen Augen.

				»Du besitzt einen ganzen Berg schwarzer T-Shirts«, entgegnete Moira. Rafe war blass, aber immerhin hatte er seinen Humor nicht verloren. Ihre Hände zitterten leicht, als sie vorsichtig den Verband abnahm und die Verletzung inspizierte.

				Die Blutung hatte wieder aufgehört, doch die Wunde war tief genug, dass Moira überlegte, ob sie Rafe in ein Krankenhaus bringen sollte. Was, wenn die Klinge ein lebenswichtiges Organ verletzt hatte? Sie musste sehr lange hingestarrt haben, denn Rafe machte ihr klar: »Krankenhaus kommt nicht infrage! Mir geht es gut.«

				»Du hast viel Blut verloren.« Sie zeigte ihm den blutgetränkten Verband. »Wie fühlst du dich? Ehrlich! Nicole hat dich mit ihrem Athame getroffen, und wir dürfen nicht ausschließen, dass die Klinge vergiftet oder verflucht war oder …«

				»Mir geht es gut! Ich bin bloß müde, genau wie du. Ich glaube, in dem Minikühlschrank habe ich Orangensaft gesehen.«

				Sie stand auf und ging hin. »Ich habe gar nicht mehr daran gedacht, dass es hier sogar einen Kühlschrank gibt. Sonst wohne ich ja nur in verwanzten Billigmotels, wo man die Zimmer bar im Voraus bezahlt.«

				Sie holte einen Orangensaft für Rafe und ein Wasser für sich aus dem Kühlschrank. Dann griff sie auch nach der Miniflasche Wodka.

				»Ich wusste gar nicht, dass du harten Stoff trinkst«, scherzte Rafe.

				»Ich? Oh nein, allerhöchstens mal Bier. Der ist für dich.« Sie schob ein zusammengefaltetes Handtuch unter ihn. »Das ziept jetzt.«

				»Nicht …«, begann er, doch sie goss schon die halbe Flasche über seine Wunde. »Mist!«, keuchte er und biss sich auf die Lippe.

				»Ich habe dich gewarnt. Tut mir leid.« Sie küsste die Stelle neben der Wunde, was ihr erst richtig bewusst wurde, als ihre Lippen seine warme Haut berührten, den Alkohol schmeckten und sie den Schweiß von ihrem Kampf mit den Hexen roch.

				Schweigend reinigte und verband sie Rafes Wunde wieder und versuchte, nicht darauf zu achten, wie aufmerksam er sie beobachtete. »Du wirst es überleben«, sagte sie, was eigentlich flapsig klingen sollte, sich jedoch sehr erleichtert anhörte. Schließlich sah sie ihn an. Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Danke.«

				Ihr rasendes Herz wurde endlich etwas langsamer. Der Adrenalinschub der letzten Stunde verebbte. »Aber falls du ein Stechen merkst, wieder blutest oder Fieber kriegst, bringe ich dich ins Krankenhaus! Oder zurück nach Santa Louisa, damit Dr. Fielding sich das ansieht.«

				»Noch brauche ich keinen Leichenbeschauer«, erwiderte er grinsend.

				»Ich meine es ernst!« Sorge und Angst rangen in Moira, sodass sie am liebsten aufgestanden und hin und her gelaufen wäre, aber Rafe ließ ihre Hand nicht los. Er zog sie zu sich hinunter.

				»Mir geht es gut, Süße. Aber es ist nett, dass sich jemand um mich sorgt.«

				Für einen kurzen Moment dachte sie an seine Wunde, wollte ihm nicht wehtun. Doch seine nackte Brust befand sich unter ihr, seine Lippen waren nur Zentimeter von ihren entfernt, und seine Augen bannten sie.

				»Mir geht es gut«, wiederholte er flüsternd.

				Sie küsste ihn, weil sie nicht wollte, dass er weiter beteuerte, ihm fehlte nichts, obwohl es nicht stimmte. Er war mit einem Dolch attackiert worden, hätte sterben können. Sie zitterte heftig. Sie beide waren Partner, und Moira hätte es sich niemals verzeihen können, sollte er bei einer ihrer Operationen sterben.

				Ach was, sie waren mehr als Partner!

				»Ich darf dich nicht verlieren«, sagte sie, während sie seine Lippen, sein Kinn und seinen Hals mit ihrem Mund streifte. »Das darf ich nicht.«

				Der Gedanke, dass dies ihre letzte Nacht auf Erden gewesen sein könnte, machte ihr schreckliche Angst. Seit zwei Wochen redeten sie beide um den heißen Brei, was ihre Gefühle füreinander betraf. Jedes Mal, wenn Rafe das Thema ansprach, wich Moira aus. Sie wollte nicht über ihre Küsse oder ihre Berührungen reden, auch nicht darüber, wie sehr er ihr fehlte, wann immer sie getrennt waren, oder wie sie selbst mit geschlossenen Augen spürte, wenn er einen Raum betrat. Deshalb hatte sie die Schutzschilde um ihr Herz verstärkt.

				Heute Nacht jedoch brachte sie ein einziger Gedanke zum Einsturz: Rafe hätte sterben können.

				Sie wollte keine großen Gefühle für Rafe Cooper empfinden, nicht allein in diesem Hotelzimmer mit ihm sein, seine Arme fest um ihren Leib geschlungen, während sie gierig seine salzige Haut liebkoste. Gefühle erhöhten den Einsatz, machten sie verwundbar. Nein, sie wollte nicht, dass er ihr etwas bedeutete. Oder dass sie sich verliebte.

				Nur wusste sie nicht, wie sie das verhindern sollte.

				Und heute Nacht gab sie jeden Widerstand auf. Sie berührte Rafe, wie sie es sich seit Wochen ersehnte. Über seine Bemerkung, dass er nie mit einem One-Night-Stand zufrieden wäre, dachte sie nicht nach. Dazu blieb morgen noch Zeit.

				Sie küsste seine Brust, seine Oberarme, die zarte Haut in seiner Ellbogenbeuge. Jeden einzelnen seiner Finger küsste sie, wollte seinen Körper Millimeter für Millimeter erkunden. Sie küsste seinen Bauch und verharrte, als ihr Mund seinen Verband streifte.

				»Ich will dir nicht wehtun«, hauchte sie. »Vielleicht …«

				Er packte ihre Arme, zog sie nach oben und erstickte jeden Einwand mit einem Kuss. Dann rollte er sie herum, sodass sie auf dem Bett und er über ihr lag. Seine Stimme kam einem tiefen Knurren gleich. »Falls ich blute, flickst du mich später wieder zusammen.«

				Es waren die letzten Worte, die zwischen ihnen fielen. Nun gab es nur noch die Hitze, die sich in ihnen aufgestaut hatte, bis sie beinahe explodierten.

				Rafe schob sämtliche Zweifel beiseite, alle Ängste vor dem, womit sie es aufgenommen hatten, und jenen Schrecken, denen sie sich noch stellen müssten. Er dachte nur noch an Moira unter ihm und küsste sie, auf dass sie nicht reden konnte, ihm nicht sagte, dass er aufhören, es langsamer angehen oder es sich gar noch einmal überlegen sollte. Er wollte nicht darüber nachdenken, ob es richtig oder falsch war, Moira zu lieben; es konnte nicht falsch sein. Sonst hätte es wohl kaum sein kaltes Herz erwärmt. Moira schenkte ihm neuen Lebenswillen, einen Grund, gegen den Schmerz der Erinnerungen zu kämpfen, die nicht seine waren, wie auch gegen die unausgesprochenen Traumata seiner fernen Vergangenheit.

				Solange er bei ihr war, schreckte ihn nichts, keine Schlacht, zu der die Unterwelt sie nötigte.

				Er musste kämpfen. Für Moira. Für sie beide.

				Rafe wollte alles von Moira, und er wollte jede Sekunde, jeden Kuss, jede Berührung genießen. Er küsste sie sanft, federleicht, doch sie zog ihn dichter an sich, öffnete ihren Mund und bot ihm bereitwillig an, ihre weichen Lippen zu kosten. Er hatte darauf gewartet, dass Moira nicht bloß akzeptierte, wie sehr sie sich zueinander hingezogen fühlten, sondern auch die echten Gefühle annahm, die von Anfang an existiert hatten. Er hätte sie früher haben können, wollte sie schon an der Kommode, auf dem Boden, irgendwo lieben, aber er hatte gewusst, dass sie nicht ganz bei ihm gewesen wäre, und er wollte ihr auf keinen Fall mehr zumuten, als sie aushalten konnte.

				Nun, heute Nacht, wagte sie den Sprung. Sie mochte es noch nicht wissen, redete sich womöglich ein, dies hier würde keine Beziehung, doch er wollte sie vom Gegenteil überzeugen. Und er würde sie nicht wieder gehen lassen.

				»Rafe«, murmelte sie mit erstickter Stimme. »T-Shirt.«

				Er stützte sich auf seinen Ellbogen auf. Hastig streifte sich Moira ihr T-Shirt über den Kopf und warf es zur Seite. Rafe betrachtete ihre Haut, ihre wunderschöne zarte Haut, gezeichnet von einer langen zackigen Narbe quer über ihrem Bauch. Zorn brodelte in ihm auf, so kochend und unerbittlich, dass er nach etwas schlagen wollte. Stattdessen beugte er sich nach unten und malte die Narbe mit unzähligen Küssen nach. Moira erschauderte unter ihm und klammerte sich an seinen Oberarmen fest.

				»Ein Dämonenangriff?«, fragte Rafe leise, ehe er die obere Spitze der Narbe küsste.

				»Nein, die heilen bei mir ziemlich gut. Diese Narbe stammt von meiner Mutter, nachdem ich das erste Mal weggelaufen war.«

				Fiona O’Donnell hatte Moira physisch und psychisch misshandelt. Ihre sadistischen Grausamkeiten hätten die meisten anderen Menschen gebrochen, Moira nicht. Sie war außerordentlich widerstandsfähig und willensstark – eine Überlebenskünstlerin erster Güte.

				»Denk nicht daran, Rafe!«, flehte sie.

				»Tue ich nicht. Ich denke an dich und wie erstaunlich du bist.« Er küsste sie. »Und daran, wie viel du mir bedeutest.« Wieder küsste er sie, länger, intensiver, spielte mit ihrer Zunge und knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe.

				Dann wanderte sein Mund von ihren Lippen über ihren Hals zu jener Stelle hinter ihrem Ohr, die besonders reizempfänglich war. Sie seufzte und griff nach seinem Gürtel.

				Rafe stand auf und blickte zu der wunderschönen Frau hinab, seiner Moira. Er öffnete seinen Gürtel.

				Moira stockte hörbar der Atem, als Rafe sie mit seinen dunkelblauen Augen ansah. Sie beobachtete, wie er seinen Gürtel abnahm, die Jeans aufknöpfte und sie mitsamt den Boxershorts nach unten schob. Sein langer vollkommener Penis richtete sich steil auf, als besäße er einen eigenen Willen. Moira wollte nach ihm greifen, doch Rafe wandte sich ab und ging ans Fußende des Bettes. Dort umfasste er Moiras Knöchel und zog sie zu sich, bis er ihre Taille erreichen konnte. Er öffnete ihre Hose, hakte seine Finger unter den Bund ihres Slips und entblößte sie in einer fließenden Bewegung. Hose und Slip ließ er auf den Boden fallen. Seine Augen wichen derweil keine Sekunde von ihrem Gesicht, auch nicht, als er sich wieder über sie legte.

				Er küsste sie leidenschaftlich, besitzergreifend, weder zu sanft noch zu hart. Seine Hände bewegten sich von ihren Schenkeln, vorbei an der Stelle, an der sie sich nach ihm verzehrte, über ihren Bauch zu ihren Brüsten. Sie rang nach Atem, als er eine Brust in den Mund nahm, während er die andere mit seiner Hand rieb. Als sie glaubte, diese köstliche Qual nicht länger ertragen zu können, und viel zu erregt war, um einen zusammenhängenden Satz herauszubringen, wechselte er die Seiten.

				Moira konnte nicht aufhören, ihn überall zu berühren. Sich ruhig zu verhalten hatte noch nie zu ihren Talenten gehört, und nun lag Rafe Cooper nackt auf ihr, wie hätte es ihr da gelingen sollen? Sie musste ihn fühlen, sich vergewissern, dass es real war, sie seiner würdig und Rafe sicher. Sie versuchte, den Ablauf des Liebesaktes zu bestimmen, weil sie nie gern die Kontrolle abgab, nicht einmal im Bett, deshalb griff sie nach unten und streichelte seinen Penis, um Rafe anzutreiben.

				»Nicht so schnell!«, stöhnte er.

				»Ich bin so weit.«

				»Und ich bin schon jenseits von bereit, Süße.« Er nahm ihre Hand und drückte sie über ihrem Kopf auf die Matratze. Als Nächstes fing er ihre andere Hand ein und hielt sie mit der ersten zusammen fest. Moira war die Chance genommen, seinen Körper zu erkunden.

				»Rafe!« Ihre Stimme klang tief und verführerisch.

				Wieder küsste er sie. Sein Atem ging schneller, beschleunigt von demselben ungeduldigen Verlangen, das auch Moira empfand. Sie befreite ihre Hände aus seinem Griff, nur damit er sie aufs Neue einfing und sie zu beiden Seiten ihres Kopfes auf dem Kissen fixierte, während er sich zwischen ihre Schenkel legte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich vor Erregung, und Moira öffnete sich ihm.

				Doch kaum sah Rafe sie an, stockte ihr der Atem. Die Leidenschaft und Intensität, mit denen er sie musterte, machten sie sprachlos.

				Noch nie hatte jemand sie mit solch einem unverhohlenen Verlangen betrachtet.

				Er ließ ihre Hände los, doch Moira rührte sich nicht. Sie war nicht einmal sicher, ob sie es gekonnt hätte. Mit einer Hand tauchte Rafe zwischen ihre Schenkel und streichelte sie behutsam. Sein Finger streifte jene allzu empfindliche Stelle nur, und schon erbebte sie. Der warme Kloß tief in ihrem Bauch schmolz sofort dahin. Ihr Verlangen nahm ungekannte Ausmaße an, und sie fühlte sich lüstern, unbeherrscht. Sie hob den Kopf, küsste Rafe und leckte die salzige Haut an seinem Kinn.

				Er stöhnte. An seinem Hals traten die Adern hervor, so sehr bändigte er sich.

				»Schlaf mit mir, Rafe!«, flüsterte sie, ließ ihren Kopf wieder auf das Kissen zurückfallen und breitete ihre Arme aus. Sie wollte ihm zeigen, wie bereit sie war, wie sehr sie dies hier wollte, ihn wollte, jetzt.

				Wo eben noch sein Finger gewesen war, spürte sie nun seinen Penis, der langsam – zu langsam – in sie eindrang. Moira wollte nicht warten. Nein, sie konnte es nicht. Deshalb legte sie beide Hände auf Rafes strammen Hintern und drückte ihn nach unten, während sie ihm gleichzeitig ihre Hüften entgegenstreckte. Er versenkte sich vollständig in ihr, und für einen Moment erstarrten sie beide. Moira hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Wellen von Empfindungen, körperlichen wie emotionalen, fluteten sie. Es waren Rafes und ihre eigenen. Sie entspannte sich, bemüht, alles zu absorbieren, ohne zu ertrinken. Sie war unmittelbar vor dem Orgasmus, als Rafe raunte: »Ich liebe dich, Moira.«

				Er hielt an sich, denn sein fleischliches Verlangen rang mit dem Wunsch nach Vertrautheit. Er sehnte sich danach, Moira seine Liebe zu beweisen, nicht nur die Worte auszusprechen. Doch zugleich trieb ihn etwas zur Eile an, als hätte er sie verlieren können. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er noch tiefer in ihre Wärme einsank, seine Brust an ihrer, ihre Hände ineinander verschlungen.

				»Rafe!«, hauchte sie an seinen Lippen.

				Ihre Stimme hüllte ihn ein, und er gab einen ruhigen Rhythmus vor, den Moira jedoch nicht mitmachte. Gemeinsam beschleunigten sie ihr sinnliches Tempo. Ihre schweißklammen Körper bewegten sich zusammen in einem leidenschaftlichen Tanz. Moiras Atem ging im selben Takt wie Rafes, und beide rangen nach Luft, als sie versuchten, sich zurückzuhalten. Es war sinnlos. So gern Rafe diese köstlichen Empfindungen auch in die Länge gezogen hätte: Es war einfach zu lange her und nie wie jetzt gewesen. Genau genommen war für ihn bisher kein Liebesakt so unmittelbar mit seinen Gefühlen verquickt gewesen. Hier ging es um Moira, um ihn, um sie beide.

				Er bewegte sich in ihr, verlängerte jeden Stoß, bis er einen schwindelerregenden Höhepunkt erreichte. Sein ganzer Körper bebte heftig, und er hielt Moira fest in seinen Armen.

				»Moira!«, flüsterte er. »Moira, Liebste.«

				Sie erzitterte unter ihm, klammerte sich mit Armen und Beinen an ihm fest und holte zweimal angestrengt Luft, ehe sie aufhörte zu atmen. Mit einem gedehnten Stöhnen ließ Rafe alles in sich los, einschließlich seinem Herzen.

				Er rollte sich auf seine unversehrte Seite, Moira und die Decken mit sich ziehend, und wickelte sie beide ein. Dann bedeckte er ihr Gesicht, ihre Lippen und ihren Hals mit kleinen Küssen. Ihr Herz pochte an seiner Brust, und er legte eine Hand über ihren Busen, um das Schlagen zu fühlen. Nach und nach wurden seine Küsse langsamer, genüsslicher, und er fing ihre Seufzer mit seinem Mund auf. Moira schmiegte sich an ihn und schlief schließlich ein.

				Rafe beobachtete sie. Im Schlaf sah Moira genauso bezaubernd aus wie wach, allerdings verletzlich, zart – zwei Begriffe, die er im Wachzustand nie mit ihr verbunden hätte.

				Andererseits hatte er geahnt, dass Moira verwundbar war. Und was sie taten – was sie tun mussten –, brachte sie in Gefahr. In Rafe regte sich der absurde Wunsch, sie weit weg von allem Bösen auf der Welt zu bringen. Sie zu umsorgen, ihr die Erhabenheit der Berge zu zeigen, die friedvolle Schönheit der Wiesen, die Herrlichkeit von endlosen Feldern voller Wildblumen. Er hätte sein Leben gegeben, hätte Moira im Tausch Frieden in ihrem bekommen, denn sie hatte ja noch niemals Frieden und Sicherheit erleben dürfen.

				Aber eines Tages würden sie beides haben. Auch wenn Rafe es nicht verdienen mochte, Moira verdiente es allemal.

			

		

	
		
			
				NEUNZEHN

				

				Anthonys Heimkehr war eher betrüblich denn erfreulich.

				Pater Philip, der ihn als Säugling aufgenommen und großgezogen hatte, war nicht da, um ihn an den Toren von St. Michael zu begrüßen. Sein kleines Cottage auf der Insel war verschlossen und muffig, weil es wochenlang leer gestanden hatte. Und das Kloster war praktisch leer. Nur vierzehn Männer lebten hier noch, von denen zehn über sechzig waren, einschließlich des Abtes, Bischof Pietro Aretino, der in den letzten drei Monaten um zehn Jahre gealtert schien.

				»Bischof.« Anthony kniete sich halb hin und küsste dem Bischof respektvoll die Hand.

				»Anthony.« Er klang erleichtert, ihn zu sehen, doch seine Stimme war bedenklich brüchig.

				Anthony nahm die Hände des alten Mannes und drückte sie sanft. »Pater Philip hat seine letzte Ruhestätte in der Mission gefunden, wie Sie es wünschten.«

				Der Bischof nickte. In seinen blassen Augen glänzten ungeweinte Tränen. »Er wusste, dass er sterben würde.«

				Anthony wurde das Herz schwer. »Warum ist er gegangen?«

				»Er wurde gerufen. Philip lauschte aufmerksam und folgte jedem Ruf.«

				Anthony wandte sein Gesicht ab, um nicht zu weinen. Er hatte beim Trauergottesdienst um den einzigen Vater geweint, den er je gekannt hatte.

				Große Veränderungen standen bevor. Ihre Reihen waren stark ausgedünnt, sodass jeder Einzelne im Orden gebraucht wurde. In den Hochzeiten des Ordens hatten über zweihundert Männer in diesen Mauern gelebt, wie sollte ein solches Kloster mit nur vierzehn Bewohnern überdauern? Noch vor drei Monaten waren sie über vierzig gewesen, die studierten, forschten und ihre Weisheit und Informationen für die Jäger bereitstellten, die in Olivet trainiert wurden.

				»Was ist mit Dr. Lieber geschehen?«

				Pietro schüttelte den Kopf. »Er war sechsundachtzig. Die Reise ermüdete ihn.«

				»Verzeihen Sie, Bischof, aber das zu glauben fällt mir schwer.«

				»Gottes Wege sind nicht die unseren.«

				»Es ist der Zufall, der mir so unglaublich erscheint. Dr. Lieber hatte die Schweiz über zwanzig Jahre nicht verlassen. Offenbar wollte er mich sehr dringend sprechen, dass er bereit war, so weit zu reisen.«

				»Die Fahrt dauerte über fünfzehn Stunden. John sagte, der gute Franz hätte die meiste Zeit geschlafen. Es war schwierig, aber er brachte all seine Aufzeichnungen mit. Sie sind jetzt dein.«

				»Die meisten habe ich gelesen, nur fehlen mir seine Interpretationen.«

				»Die Antworten findest du ebenfalls in den Schriften. Er hätte sie nicht mitgebracht, wäre dem anders.«

				»Was sagt der Amtsrichter?«, fragte Anthony.

				»Bisher nichts. Sie kamen heute Vormittag, nachdem Gideon hingegangen war, um Dr. Lieber zum Brunch zu holen, und ihn tot vorfand. Ich nehme an, dass sie die sterblichen Überreste untersuchen und ihn dann nach Hause schicken werden, damit er beerdigt werden kann. Ich habe seine Enkelin unterrichtet.«

				»Enkelin? Ich wusste nicht, dass er Angehörige hatte, nicht einmal, dass er verheiratet war.«

				»Oh ja, er sprach lediglich nie darüber. Er ist katholisch, seine Frau war Jüdin. Eines Tages, als sie noch in Frankreich lebten, verschwand seine Frau, und er blieb mit der kleinen Tochter zurück. Er zog in die Schweiz und hat sie kaum je verlassen – bis gestern.« Pietro seufzte. »Später erfuhr er, dass seine Frau in einem Konzentrationslager umkam. Seine Tochter bekam eine Tochter. Sie ist Archäologin in Oxford: Dr. Zuelle. An ihren Vornamen erinnere ich mich nicht.«

				Anthony hatte natürlich von Dr. Katja Zuelle gehört. Sie hatte viel über religiöse Artefakte in Europa und im Nahen Osten geschrieben. Anthony war ihr jedoch nie begegnet, und erst recht hatte er nicht geahnt, dass sie die Enkelin des sehr zurückgezogenen, paranoiden Dr. Lieber war.

				»Kommt sie her?«

				Pietro verneinte stumm. »Dr. Zuelle hat seit vielen Jahren nicht mehr mit ihrem Großvater gesprochen. Sie erzählte mir, dass sie seinen Anwalt wegen des Nachlasses kontaktieren wolle, der ihr sagen könne, wie Dr. Liebers Wünsche lauteten. Wir, Anthony – du, ich, Philip und die anderen –, haben keine Familie, nur einander. Umso mehr schmerzt mich zu sehen, wie Blutsverwandte sich derart voneinander entfremden.«

				Pietro war regelrecht deprimiert, was nicht zu dem stattlichen ernsten Bischof passen wollte, mit dem Anthony aufgewachsen war.

				John kam herein und informierte Anthony: »Der Kardinal erwartet dich in der Ostbibliothek.«

				Anthony war verwundert. »Kardinal DeLucca ist hier?«

				»Er traf heute Morgen ein, um Dr. Lieber zu sprechen«, antwortete Pietro. »Leider blieb ihm diese Chance versagt.«

				Anthony hatte nicht gewusst, dass der Kardinal sich überhaupt auf der Insel aufhielt. »Bischof, John«, sagte er leise, »jeder muss äußerst vorsichtig sein, solange wir nicht wissen, was mit Dr. Lieber geschehen ist.«

				John nickte, und Anthony sah ihm an, dass er nicht minder besorgt war als er. Sie sollten dringend unter vier Augen reden. Seit seiner Ankunft hatte Anthony das Gefühl, hier würde etwas nicht stimmen. Möglicherweise war schlicht die Tatsache daran schuld, dass Pater Philip fehlte, oder die ungewöhnliche Leere im Kloster. Oder es war etwas Gravierenderes. Zum ersten Mal wünschte er, Moira hätte sich mit ihren außerordentlichen Fähigkeiten in St. Michael umgesehen, genauer gesagt, ihre Gabe eingesetzt, Magie zu erspüren. Auch wenn er sie höchst ungern hierher zurückbestellen würde, sollte der Orden in Gefahr sein, musste er alles tun, um ihn zu retten.

				Pietro schien verwirrt, und Anthony fragte sich unweigerlich, ob er in seinem fortgeschrittenen Alter einige seiner geistigen Fähigkeiten eingebüßt hatte. »Dr. Lieber ist eines natürlichen Todes gestorben«, sagte der Bischof.

				»Das dürfen wir nicht selbstverständlich annehmen. Er war alt, aber ich hoffe, dass dennoch eine vollständige Autopsie durchgeführt wird. Bischof, kennen Sie den Amtsrichter, der die Ermittlungen leitet?«

				»Nicht persönlich, nein.«

				»Wenn es jemanden gibt, den Sie kennen und der versteht, mit welchen Menschen und Dämonen wir es zu tun haben, möchte ich Sie dringend bitten, denjenigen hinzuzurufen und eine entsprechende Untersuchung zu veranlassen.«

				»Ich weiß, wen ich anrufen kann«, meldete John sich zu Wort.

				Anthony war froh, dass er die Lage begriff.

				»Anthony, der Kardinal wartet«, erinnerte Pietro ihn.

				»Natürlich.«

				»Ich bringe dich hin«, bot John an. Nachdem sie sich vor dem Bischof verneigt hatten, gingen die beiden Männer.

				»Was ist los, John?«, erkundigte Anthony sich leise.

				»Ich weiß es nicht, aber Rico hat so gut wie jeden hier mit Aufträgen weggeschickt. Nur die Ältesten und Gebrechlichsten durften bleiben, was sie allerdings großer Gefahr aussetzt. Ich konnte Rico überzeugen, dass ich hierbleiben muss.«

				»Du musst, keine Frage. Dies ist unser Heiligtum. Wenn wir das verlieren …« Anthony konnte den Satz nicht beenden.

				»Und wir dürfen auch keine weiteren Leute verlieren. Ich bleibe so lange wie nötig. Während du mit dem Kardinal sprichst, suche ich das Gelände nach Hinweisen ab.«

				»Danke.«

				Sie trennten sich am Haupttor. Von dort ging Anthony den langen Säulengang entlang zur Ostbibliothek. An sonnigen Tagen wäre um diese Nachmittagszeit Licht durch die farbigen Fenster hineingefallen. Heute nicht. Trotzdem zählte die Bibliothek zu einem von Anthonys Lieblingsräumen; im Laufe der Jahre hatte er hier viel Zeit verbracht.

				Francis Kardinal DeLucca war Ende fünfzig und hatte dichtes dunkles, von Silbersträhnen durchwirktes Haar. Er war ein imposanter Mann, körperlich fit und hochangesehen im Vatikan wie im restlichen Italien. Er hatte sich maßgeblich für den Orden eingesetzt, als eine kleine wortmächtige Gruppe um den letzten Papst nach Peters Tod durch den Dämon, der Moira besessen hatte, versuchte, den Orden auflösen zu lassen. Ohne den Kardinal, der seinerzeit noch Bischof gewesen war, wären die Klostertore wohl schon vor sieben Jahren geschlossen worden. DeLucca hatte damals sein rhetorisches Talent, sein großes Netzwerk und seine persönlichen Beziehungen zu vielen Leuten im engeren Kreis um den Papst für St. Michael eingesetzt. Und damals hatte es sich nur um das letzte von vielen Malen gehandelt, die St. Michael in Gefahr geriet.

				Der Kardinal wurde von drei Priestern begleitet, wie es bei Reisen üblich war. Anthony schritt auf den Kardinal zu und küsste seinen Ring. »Kardinal.«

				»Anthony.« Er legte seine Hand auf Anthonys Schulter und segnete ihn. »Welch traurige Ereignisse!«

				Anthony wollte sich in Anwesenheit der anderen nicht näher über Einzelheiten auslassen. Er kannte die Männer nicht, und wenngleich Kardinal DeLucca ein wichtiger Fürsprecher des Ordens war, gehörte er ihm nicht an.

				Als hätte er Anthonys Bedenken erahnt, sagte der Kardinal zu den anderen: »Ich möchte mich mit Dr. Zaccardi über spirituelle Angelegenheiten unterhalten. Wartet doch bitte in der großen Halle auf mich!«

				Anthony behagte es nicht, mit »Doktor« angesprochen zu werden. Zwar hatte er promoviert, doch benutzte er seinen Titel nie, und er erinnerte sich nicht, wann ihn zuletzt jemand so angeredet hatte – außer im Scherz unmittelbar nach seinem Abschluss.

				Die Priester gingen hinaus, und der Kardinal bedeutete Anthony, Platz zu nehmen. »Ich bat John, Dr. Liebers Unterlagen herzubringen, und hielt mir den Rest des Tages frei. Sie gestatten mir hoffentlich, Ihnen bei Ihren Forschungen zu assistieren.«

				Anthony war verblüfft. »Kardinal, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann!«

				»Ja, und dies ist wichtig. Die Zukunft von St. Michael ist in Gefahr. Ich muss Ihnen gewiss nicht erklären, dass Pater Philips Tod einen starken Nachhall hat. Obgleich Pietro dem Titel nach der Ordensleiter ist, weiß jeder, dass Philip das wahre Oberhaupt war. Ohne ihn steht auch meine Fürsprache für den Orden auf ungleich wackligeren Füßen.«

				»Was sollen wir tun?«

				»Ich hatte gehofft, Sie dazu bewegen zu können, für eine Weile hierher zurückzukehren. Bleiben Sie hier, und schaffen Sie verlässliche Strukturen! Der Orden braucht einen Leiter, und Sie, Anthony, sind die geborene Führungskraft.«

				»Hierbleiben – auf der Insel?« Sosehr er sein Zuhause auch vermisste: Ohne Skye wäre er verloren.

				»Ja, ich hörte, dass Sie sich ein neues Leben in Santa Louisa eingerichtet haben.«

				»Ich baue die Mission wieder auf, aber das stellt die geringste meiner Verpflichtungen dort dar. Ihnen ist gewiss bekannt, mit welchen Widrigkeiten wir gegenwärtig konfrontiert sind.«

				Der Kardinal nickte und drehte sich zu den bunten Glasfenstern um. »Dies sind finstere Zeiten«, äußerte er. »Solche schweren Prüfungen haben wir alle noch nicht erlebt, Anthony. Während ich St. Michael unterstützte, habe ich immer geglaubt, dass wir die richtigen Taten selbstloser Männer brauchten, die das Gleichgewicht wahren, bis unser Herr wiederkommt.«

				Anthony hörte ein »Aber«, auch wenn der Kardinal es nicht aussprach.

				»Die … Dramatik, mit der die sieben Todsünden befreit wurden, wie auch die darauffolgende Gefangennahme einer von ihnen hat große Aufmerksamkeit auf den Orden gelenkt. Wir konnten viele Einzelheiten unter Verschluss halten, aber seit Philips Tod in den Vereinigten Staaten, so kurz nach den Priestermorden in der Mission, die St. Michael verwaltet hatte, nehmen die Fragen zu. Unsere Gegner, die seit Generationen bemüht sind, den Orden aufzulösen, gewinnen an Zuspruch. Ihre Anwesenheit hier kann dem Orden große Dienste erweisen und die Gegenstimmen eindämmen. Sie handeln mit den besten Absichten, doch sie verstehen einfach nicht, worum es geht.«

				Anthony war sprachlos. Der Kardinal wollte, dass er sich aus dem aktiven Kampf zurückzog und das Kloster rettete? Dafür musste es doch andere geben, die weit geeigneter waren als er! Und wie konnte er Skye und Rafe in der Schlacht gegen die Sieben alleinlassen?

				Der Kardinal fuhr fort: »Die wenigen Gönner, die sich der Orden über die Jahre erhalten konnte, schwanken zusehends, seit Philip nicht mehr da ist. Er war die stille treibende Kraft und verstand sich darauf, bei den Gläubigen um Spenden zu werben. Seine Reise zu verschiedenen Gemeinden weltweit vor über zehn Jahren brachte dem Orden substanzielle Mittel ein, wie Sie wissen dürften. Und diese waren nötig, um sowohl das Kloster als auch Olivet zu finanzieren, von den Reisen und Sonstigem ganz abgesehen. Ich muss Ihnen gewiss nicht erklären, wie dürftig es derzeit um die Mittel bestellt ist.«

				»Hier geht es also ums Geld«, fasste Anthony enttäuscht zusammen.

				»Nicht nur ums Geld.«

				»Bei allem gebührenden Respekt, Kardinal, aber meine Fähigkeiten sind auf dem Schlachtfeld besser verwandt als in einer Festung – vor allem in diesen gefährlichen Zeiten. Uns bleiben keine Jahre, die sieben Todsünden aufzuhalten, sondern wenige Monate. Wir haben eine gefangen und finden die anderen. Und Olivet und St. Michael wiederzuvereinen wäre ein Desaster. Wir haben beide vor über hundert Jahren getrennt, weil ein Hexenzirkel uns beinahe zerstört hätte. Es ist weit schwieriger, zwei Standorte zu zerstören, abgesehen von den Dutzenden Gemeinden und Universitäten, in denen Ordensmitglieder leben und wirken. Danach werde ich erwägen, in die Abgeschiedenheit des Ordens zurückzukehren. St. Michael verkörperte über lange Jahre meine Heimat, und es fehlt mir. Aber jetzt ist mein Zuhause in Santa Louisa.«

				»Bei Sheriff McPherson.«

				»Meine Gefühle für Skye haben keinen Vorrang vor meiner Pflicht.« Während er dies aussprach, fragte Anthony sich, ob es stimmte. Hätte er Skye für immer verlassen können, wenn es nötig war, um St. Michael zu retten? Er hoffte, dass er diese Wahl niemals würde treffen müssen.

				Aber der Kardinal hätte nicht mit ihm gesprochen, wenn die Lage nicht verzweifelt wäre.

				»Ich muss einige Leute anrufen«, erklärte Anthony. »Ich habe überall auf der Welt Kontakte, die ich aktivieren kann, um das Geld aufzutreiben, das wir brauchen.«

				»Was das Unvermeidliche aufschieben könnte«, ergänzte der Kardinal wenig überzeugt.

				Dann wandte er sich zu den zwei Kartons, die auf dem langen schmalen Tisch standen. »Dr. Lieber brachte diese Kartons mit. Sollten wir darin die Antworten finden, die wir brauchen, dürfte uns das neue Unterstützung sichern.«

				Anthony wäre es lieber gewesen, die Papiere allein durchzugehen, doch er konnte das Hilfsangebot nicht ablehnen. Den Kardinal als Fürsprecher auf ihrer Seite zu behalten war unverzichtbarer denn je.

				Also schob er eine Kiste DeLucca hin und nahm sich die andere vor. Schweigend lasen sie die ausführlichen Notizen des toten Doktors in der Hoffnung, auf diesen Seiten zu entdecken, wie sie die Menschheit vor dem Scheußlichsten bewahren konnten.

				Rafe wurde wach, als Moira sich abrupt im Bett aufsetzte.

				Er blinzelte. Sie waren mit eingeschalteten Lampen eingeschlafen. Er hatte keinen Schimmer, wie spät es war, und sah auf die Uhr neben dem Bett. Viertel vor sieben, und er hoffte mal, dass morgens gemeint war. Andernfalls hätte wohl der Polizist, der sie »um Punkt acht« auf dem Revier erwartete, schon die Tür eingetreten und sie beide verhaftet. Wie lange hatten sie demnach geschlafen? Vier Stunden? Höchstens.

				Er drehte sich zu Moira. »Guten Mo…« Weiter kam er nicht.

				Ihr Rücken war von Narben bedeckt. Manche waren verblasst, manche noch gewölbt, einige lang, andere wie kleine Punkte. Eine begann an ihrer Schulter, dunkel und breit, und zog sich bis zu ihrem Po. Bei zwölf hörte er auf zu zählen. Er erinnerte sich, sie letzte Nacht nach der Narbe auf ihrem Bauch gefragt zu haben.

				Fiona.

				Ein unglaublicher Zorn kochte in ihm hoch. Zorn darauf, dass jemand Moira verletzt hatte – sie auspeitschte, schlug und so tief verwundete, dass es sich bei den äußerlichen Narben noch um die geringsten handelte.

				»Dir auch ›Guten Mo‹«, entgegnete Moira schläfrig, stand auf und streckte sich wie eine Katze. In ihrer Nacktheit war sie wunderschön, lang, schmal und muskulös. Sie durchquerte das Zimmer und verschwand im Bad.

				Die Vorstellung, was Moira durchgemacht hatte, war beklemmend. Auch Rafe hatte einige Narben, doch die waren größtenteils verblasst und fielen kaum noch auf. Die meisten stammten aus seiner Kindheit, bevor er zu St. Michael gekommen war. Den Schnitt auf seiner Wange hatte er sich während der Ausbildung in Olivet zugezogen. Diese Narbe ärgerte ihn, weil sie unnötig gewesen war; Rico hatte ihm auf die grobe Art etwas klarmachen wollen.

				Begriff Rico eigentlich, was Moira durchlitten hatte? Oder war sie für ihn bloß ein weiteres Werkzeug im Kampf gegen das Böse – austauschbar, entbehrlich?

				Für Rafe war sie es nicht. Er konnte nicht zulassen, dass sie zur Märtyrerin für die Sache wurde. Es musste einen anderen Weg geben, und Rafe würde ihn finden!

				Er hörte, wie die Dusche aufgedreht wurde, stieg aus dem Bett und klopfte an die Badezimmertür.

				»Moira?«

				Sie öffnete. »Hast du mich gerufen?«

				»Es würde Zeit und Wasser sparen, wenn wir zusammen duschen.«

				Moira wollte ihn abweisen. Nicht weil sie ihn nicht bei sich haben wollte – ganz im Gegenteil: Sie wäre am liebsten mit ihm im Bett geblieben, neben ihm, auf ihm, unter ihm, irgendwo, Hauptsache, sie spürte seine Wärme, seine Kraft. Und sie wollte ihn den ganzen Tag lieben. Der Gedanke, dass sie nicht genug von Rafe Cooper bekommen konnte, überwältigte sie. Und es war in so vielerlei Hinsicht falsch, angefangen damit, dass keiner von ihnen ein langes Leben vor sich hatte. Überdies lenkte Rafe sie ab, und jede Ablenkung konnte sich fatal auswirken. Und sie durfte nicht vergessen, dass sie den einzigen Mann, den sie geliebt hatte, umbrachte.

				Sie erschauderte. Nein, sie durfte nicht an Peter denken!

				»Rafe, vielleicht …«

				Mit seinem Kuss machte er ihr unmöglich zu äußern, was sie sagen wollte. Seit Peter hatte Moira es sorgsam vermieden, irgendjemandem nahe zu sein, weil sie wusste, dass es böse endete, tödlich für ihn oder sie oder beide. Ihr Leben – Rafes und ihres – war weder geregelt noch sicher.

				Doch gebot nicht gerade die Unsicherheit, dass sie diesen Moment genossen, der ihnen vergönnt war? Was, wenn er alles war, wenn ihnen nur heute blieb? Was, wenn sie nie wieder seine Hände auf ihrem Leib und seinen sinnlichen Mund auf ihren Lippen fühlen würde, wenn seine Arme sie nie wieder so vollständig umfangen könnten, dass sie gar nicht mehr wusste, wo sie aufhörte und er anfing?

				Sie hielt kurz den Atem an, als Rafe sie hochhob und in die Dusche trug. Während warmes Wasser auf sie hinabprasselte, schlang Moira ihre Beine um Rafes Taille.

				Mit ihm im Bett war es zärtlich und behutsam gewesen, jetzt liebten sie sich wild und schnell. Rafe stützte sie mit seinem Gewicht und seinen Händen unter ihrem Po. Sie seufzte, als er mit einer einzigen Hüftbewegung tief in sie eindrang und innehielt. Beide waren merklich angespannt, jeder Nerv in ihnen hellwach und erregbar. Moiras Atem ging in flachen Stößen, als Rafe sich in ihr bewegte und sie küsste, wobei seine Zunge den Rhythmus seiner Stöße nachahmte. Alle Sinneseindrücke wurden schärfer, das Rauschen des Duschstrahls, der Tropfenschlag auf den Fliesen, das Gurgeln des Abflusses. Die dampfwabernde Luft im Bad war von der Energie ihres Liebesaktes aufgeladen. Moira fühlte sich gleichzeitig schwach und stark. Sie sehnte sich nach dem Höhepunkt und wollte ihn möglichst lange hinauszögern, wollte, dass diese Empfindung, lebendiger denn je zu sein, nie aufhörte.

				»Moira«, flüsterte Rafe. »Guter Gott, ich liebe dich!«

				Seine leidenschaftlichen Gefühle überrollten sie, und sie konnte nicht antworten, nicht einmal denken. Beide klammerten sich wie Ertrinkende aneinander – die sie vielleicht auch waren. Zumindest kam Moiras Verlangen, Rafe alles zu geben und sich alles zu nehmen, was er ihr geben konnte, einer Obsession gleich. Es war so viel mehr, als sie jemals mit einem anderen hatte teilen wollen, und sie konnte gar nicht anders, als sich vollständig auszuliefern. Noch auf dem Höhepunkt der Ekstase wurde ihr klar, dass sie sich ebenso wenig von Rafe abwenden könnte, wie sie vergessen konnte, wer oder was sie war.

				Falls das hier falsch war, musste sie eben die Konsequenzen hinnehmen. Sie drückte sich grundsätzlich nicht vor den Folgen ihres Handelns, also würde sie es auch heute nicht. Und falls es ein Morgen gab …

				Langsam ebbte ihrer beider Höhepunkt wieder ab. Es hätten eine oder hundert Minuten vergangen sein können – Moira wusste es nicht. Wortlos stellte Rafe sie hin, wickelte die Hotelseife aus und begann, Moira zu waschen. Es war ein zärtlicher, methodischer Akt, und nach dem wilden Sex hatte diese sanfte Massage etwas Tröstliches, bei dem ihr wunderbar warm wurde.

				Rafe küsste sie fast ehrfürchtig, während er sie einseifte und abspülte. Schließlich setzte er sie auf den Wannenrand und kniete sich vor sie. Moira lehnte sich an die Kachelwand, als er ihre Füße wusch. Es war ein symbolischer Vorgang, mit dem er ihr zeigte, was sie ihm bedeutete. Und leise Panik regte sich in ihr. Sie wollte nicht geliebt werden, weil es zwangsläufig in einer Katastrophe endete.

				Doch ein Blick in seine dunkelblauen Augen vertrieb ihre Ängste – jedenfalls für die Dauer dieses vollkommenen Moments. Sie glaubte, dass sie überleben würden, dass sie wieder lieben konnte, dass Rafe der eine war, für den sie ihr Herz, ihren Verstand, ihr Leben willentlich riskierte.

				Zum ersten Mal seit sieben Jahren wollte sie nicht sterben.

				»Moira …«, setzte Rafe an, als er das Wasser abdrehte.

				»Schhh.« Sie legte einen Finger auf seine Lippen, dann küsste sie ihn. »An diesen Augenblick werde ich mich für den Rest meines Lebens erinnern.«

				Sie stieg aus der Wanne und trocknete sich ab.

				»Wer hat dich ausgepeitscht?«, fragte Rafe leise.

				Bisweilen vergaß sie die Narben auf ihrem Rücken, weil sie selbst sie ja nicht sah. Aber sie wusste natürlich, dass sie immer noch da waren und übel aussahen. Zwar verblassten sie mit der Zeit, doch ganz verschwinden würden sie nie.

				»Als ich das erste Mal weglief, fand meine Mutter mich. Ich war sechzehn, ängstlich und dumm. Sie …« Sie brach ab, schüttelte den Kopf und lief aus dem Bad. Im Zimmer holte sie frische Sachen aus ihrem Rucksack. Sie musste entweder einkaufen, ein Waschcenter finden oder heute Abend nach Hause fahren.

				»Moira«, sagte Rafe und wartete, bis sie sich zu ihm umdrehte.

				Nur in seine Jeans gekleidet, war er der verführerischste Mann auf dem Planeten. Sein feuchtes dunkles Haar kringelte sich im Nacken, und Tropfen fielen heraus, die ihm über den nackten Oberkörper rannen. Dass er sich nicht rasiert hatte, ließ ihn dunkel, fast unnahbar wirken.

				Moira wusste, was er wollte. »Es ist lange her.«

				Seinem Blick nach zu urteilen kam sie ihm nicht so einfach davon.

				Allein an jene Zeit zu denken gab ihr das Gefühl, blöd zu sein, und jagte ihr schreckliche Angst ein, obwohl Fiona sie sieben Jahre lang nicht gefunden hatte, bis Moira ihr Territorium betrat. Sie wollte sich nicht an die Vergangenheit erinnern, auch wenn sie täglich mit ihr lebte.

				»Deine Angst bringt dich noch um«, hatte Rico sie gewarnt und gezwungen, sich ihren Ängsten zu stellen, damit sie das überlebte, was immer auf sie zukam. Aber der Kerker … im Grunde hatte sie ihn bis heute nicht verwunden. Um Ricos willen tat sie so, doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass ihr Überleben an ein Wunder grenzte. Ganz sicher hatte es nichts mit ihr zu tun.

				»Meine Mutter sperrte mich eine Woche lang in einen Kerker. Er befand sich auf einer Burg in Irland, war kalt und feucht. Und sie schickte Monster herein, die …« Wieder brach sie ab.

				Rafe kam näher. »Ich lasse nicht zu, dass dir noch einmal so wehgetan wird! Eher sterbe ich.«

				»Das befürchte ich ja gerade«, flüsterte sie.

				Er hob ihr Kinn an. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass du keine Angst haben musst. Könnte ich sie dir doch nur nehmen! Was ich dir allerdings versprechen kann, ist, dass ich für dich da bin, für uns. Ich gehe nicht fort.«

				Moira wollte die Hoffnung nicht, die sich in ihr regte, denn irgendetwas oder irgendjemand würde dies hier gewiss kaputt machen. Dennoch fühlte sie sich ein klein wenig unbeschwerter, als gäbe es tatsächlich eine Chance, diesen Krieg zu überleben.

				Rafe nahm sie in seine Arme und hielt sie fest. Mehrere Minuten später meinte er: »Wir fahren lieber zur Polizei, bevor Detective Nelson mit einem Spezialkommando hier hereinstürmt.«

				»Zuerst …« Moira biss sich auf die Unterlippe. Wie sollte sie ihn das fragen, nach dem, was eben geschehen war? »Rafe, ich muss wissen, was für eine Vision du hattest.«

				»Vision?«

				»Bei Wendy. Als wir unten waren, hattest du eine Vision, das weiß ich. Du warst eine gute Minute lang weg. Du musst mir vertrauen, Rafe, so wie ich dir vertrauen muss und auch will. Sag mir nur die Wahrheit!«

				Er trat zurück und schaute sie an. Moira betete, dass er nicht versuchte, sie anzulügen. Dann antwortete er: »Es war keine Vision.«

				»Was war es dann?«

				»Eine Erinnerung – und nicht meine.« Er lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor seiner nackten Brust. »Weißt du noch, wie ich dir von den Erinnerungen an Pater Tucci und Pater Salazar erzählt habe? Anthony dachte, dass sie mit dem zusammenhängen, was Dr. Bertram mit mir gemacht hat, als er mich ins Koma versetzte.«

				»Natürlich erinnere ich mich.« Jene Erinnerungen hatten ihnen die wesentlichen Hinweise geliefert, wie sie den Dämon Neid schlagen konnten. Und sie hatten Rafe beinahe umgebracht.

				»Diese war ähnlich. Als Fiona mich gefangen hielt, wollten sie Informationen von mir. Ich glaube, ihnen war nicht klar, dass ich die Erinnerungen jener hatte, die in Santa Louisa ermordet wurden.«

				Moira wusste nicht, was sie sagen sollte. Es klang alles so unwahrscheinlich; andererseits hatte sie die Todesprägung von Craig Monroe gesehen. »Wie ein Erinnerungsabdruck?«, fragte sie.

				»Als du mir erzählt hast, was in der Gasse passierte, habe ich mich gefragt, ob dasselbe in der Mission geschehen sein könnte. Die Priester waren unter Drogen gesetzt worden und halluzinierten. Ihre schrecklichsten Erinnerungen wurden real, und sie durchlebten ihre schlimmsten Traumata wieder und wieder. Sie versuchten alles, um die abscheulichen Gedanken aus ihren Köpfen zu vertreiben, weil sie nicht tagtäglich mit diesen Bildern leben konnten. Der Hexenzirkel wollte sie zum Morden treiben, indem sie die Priester von Santa Louisa zwangen, die Grausamkeiten, die sie mitansehen mussten und die zu bekämpfen sie gekommen waren, wieder und wieder zu erleben. Und wenn sie diese Gewalt wiederholt durchmachten, während ich in der Kapelle war … Ich weiß nicht, es hört sich verrückt an, aber … in dem Moment, in dem wir letzte Nacht die Tür öffneten, roch ich etwas Vertrautes, das ich nicht zuordnen konnte, und dann kam die Erinnerung. Sie fühlte sich an, als wäre ich Samuel Ackerman. Er hat nie erzählt, was ihm Furchtbares widerfahren war, das ihn nach Santa Louisa führte, aber jetzt weiß ich es. Ich kenne die Wahrheit.« Seine Stimme versagte.

				Moira ging zu ihm, legte eine Hand an seine Brust und fühlte, dass sein Herz viel zu schnell schlug.

				»Es war entsetzlich. Ich kann nicht …«

				»Rafe, bitte, erzähl es mir! Sperr das nicht in dir ein! Haben jene armen Männer nicht genau deshalb gelitten? Weil sie alles unterdrückten, bis die Hexen es nutzten, um sie damit in den Wahnsinn zu treiben?«

				Rafe schloss die Augen. Er wollte Moira die Wahrheit nicht sagen, und doch verdiente sie seine Ehrlichkeit. Zudem hatte sie recht: Wenn er sie für sich behielt, würden die Bilder ihn um den Verstand bringen. »Pater Samuel war ein Gemeindepriester hier in Los Angeles.« Statt dagegen zu kämpfen, ließ Rafe die Erinnerungen zu, und prompt fluteten sie sein Denken.

				»Samuel Ackerman nannte Susan seine Schwester, obwohl sie nicht blutsverwandt waren. Sie wuchsen zusammen bei Pflegeeltern auf und verloren sich aus den Augen, als Samuel mit achtzehn ans College ging. Irgendwann trat Susan wieder in sein Leben. Er wusste nicht warum, war aber anfangs überglücklich, seine Pflegeschwester gefunden, eine Familie zu haben. Susan hatte zwei Töchter, die Samuel vergötterten. Sein Wunsch nach einer Familie war einer der Gründe gewesen, weshalb er sich der Kirche zugewandt hatte. Dann jedoch entdeckte er die Wahrheit über seine Schwester, als sie versuchte, geweihte Hostien aus seiner Kirche zu stehlen: Sie war Okkultistin. Er ging zu Susan nach Hause, um sie zur Rede zu stellen. Dort beobachtete er ein Ritual, das ihn schockierte. Seine Schwester experimentierte mit schwarzer Sexmagie. Es war ein teuflischer Ritus, das reinste Böse.« Rafe sah die Orgie vor sich, in der Susan und ihr Zirkel sich mit einem üblen Dämon vergnügten. Der Dämon verlieh ihnen Stärke und Macht, und sie wollten immer mehr. Die Sucht nach Macht konnte weit tödlicher sein als die nach Drogen. Rafe hätte die abscheulichen Erinnerungen sehr gern verdrängt, fürchtete jedoch, dass sie ihn dann bis ans Ende seiner Tage quälen würden. »Samuel erkannte den Kelch, von dem ihm ein sehr alter Priester am Seminar erzählt hatte. Er fungierte wie ein Zaumzeug für Dämonen, was du eine übersinnliche Leine nennst. Zwar wusste Samuel nicht, wozu er gebraucht wurde, aber ihm war klar, dass er eine wichtige Rolle bei Susans Ritualen spielte. Am nächsten Tag stahl er den Kelch und besuchte William und Tessa Burns – ein Ehepaar, das sich mit okkulten Praktiken befasste, seit ihr Sohn mit einem Hexenzirkel verschwunden war.

				Sie wussten, dass der Kelch übel war, aber nicht, was sie mit ihm machen sollten. Deshalb erkundigten sie sich bei St. Michael. Noch bevor jemand geschickt werden konnte, um den Kelch zu holen, hatte Susan Samuel aufgespürt.

				Er weigerte sich, ihr den Kelch zurückzugeben. Sie war mit ihrem Zirkel und ihren beiden Töchtern gekommen, Wendy und Nicole.«

				Moira erschrak. »Donovan.«

				»Ja.«

				»Und er gab ihr den Kelch?«

				»Zwei von ihrem Zirkel boten sich einem Sukkubus und einem Inkubus an. Sie quälten, vergewaltigten und folterten William und Tessa. Als Samuel sich immer noch weigerte, den Kelch auszuhändigen, saugte der Sukkubus William die Seele aus dem Leib, und er starb. Da brach Samuel zusammen und übergab Susan den Kelch.

				Nur hatte sie nicht vor, Tessa Burns zu verschonen. Auch sie starb.«

				Moira war entsetzt. »Gütiger Gott!«

				Als Rafe abermals die Augen schloss, nahm Moira ihn in die Arme.

				»Wir müssen den Kelch zerstören, Moira!«, drängte Rafe. »So bald wie möglich.«

				»Ja, das müssen wir. Vorher sollten wir allerdings mit Anthony reden. Der Exorzismus hat nicht gewirkt, und ich glaube auch nicht, dass der Dämon seinetwegen den Körper der Frau verlassen hat. Ich denke, das tat er von sich aus. Und falls das stimmt, wie sollen wir ihn dann in dem Kelch einfangen?«

				»Vielleicht müssen wir den Kelch in die Falle bringen.«

				Moira runzelte die Stirn. Dazu müssten sie der Magie gefährlich nahe kommen. »Kann sein. Aber das riskiere ich nicht ohne genauere Informationen. Fragen wir Anthony!«

				Rafe blickte auf seine Uhr. »Ich rufe ihn an.«

				Jemand klopfte energisch an die Hotelzimmertür. »Ein bisschen früh für den Zimmerservice«, flüsterte Rafe und nahm seinen Dolch zur Hand.

				Moira ging zur Tür. Mit jedem Schritt fühlte sie eine Welle magischer Energie von der anderen Seite: eine Hexe. Sie guckte durch den Spion. Eine schlanke Frau, größer als Moira, deren dunkles Haar lose zu einem Pferdeschwanz gebunden war, stand unruhig draußen vor der Tür. Ihre eleganten Züge wirkten angespannt und erschöpft, und sie hatte einen dunklen Bluterguss auf ihrer Wange.

				»Es ist eine Frau. Sie tauchte in Jacksons Akten auf. Eine Hexe, das spüre ich mit jeder Pore.« An den Namen erinnerte Moira sich nicht mehr, aber das Erscheinen dieser Frau war alles andere als ein gutes Zeichen.

				Rafe hielt seinen Dolch bereit, und Moira holte sich ihren, den sie vor sich hielt, um Zauber abzuwehren. Dann entspannte sie sich und ließ ihre Sinne alles um sie herum aufnehmen, jedes Geräusch, jeden Geruch, jede Emotion. Früher hatte es ihr Angst gemacht, ihre gottgegebenen Sinne zu öffnen, ohne sich mit Magie abzuschirmen. Manchmal tat es das immer noch. Sie fühlte die überwältigende Liebe und Sorge Rafes, die sie jedoch bewusst blockierte, um sich auf die Frau hinter der Tür zu konzentrieren. Sie spürte auch Angst, aber nur eine Person.

				»Sie ist allein und verängstigt«, ließ Moira Rafe wissen, ehe sie die Tür öffnete.

			

		

	
		
			
				ZWANZIG

				

				Ehrgeiz, Grausamkeit, 
Habgier und Rachsucht, 
sie alle gründen in der Wollust.

				Marquis de Sade

				Moira ließ die Hexe ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihr. Die Frau blickte auf den Dolch in Moiras Hand, doch Moira machte keine Anstalten, ihn wegzustecken.

				»Wer sind Sie, und was wollen Sie?«, fragte Moira.

				»Ich bin Julie Schroeder. Bitte, ich habe niemanden, an den ich mich wenden kann. Ich brauche Ihre Hilfe!«

				»Ich kenne Sie nicht, und Sie sind eine Hexe. Bei mir macht das zwei glatte Minuspunkte.« Aber der Name der Frau kam ihr bekannt vor. Ja, Jackson hatte sie letzte Nacht erwähnt. Julie gehörte zu Wendys Hexenzirkel.

				Julies Augen huschten von Moira zu Rafe, der sich ein schwarzes T-Shirt übergezogen hatte – identisch mit dem, das Moira zerschneiden musste, um seine Wunde zu reinigen. Die Hexe war nervös und ängstlich, bewies allerdings einigen Mut, indem sie zu ihnen gekommen war. »Sie sind Moira O’Donnell«, sagte Julie, als wäre es die Antwort auf alles. »Sie sind die Einzige, die den Zauber umkehren kann.«

				»Und stopp! Ich habe nichts mit Zauberei am Hut, basta! Wie haben Sie uns überhaupt gefunden?«

				»Ich habe es mit einem klassischen Zauber versucht, aber er brachte nichts.«

				»Magie wirkt bei mir nicht«, erklärte Moira. Das stimmte nicht ganz. Fiona hätte sie vor zwei Wochen beinahe mit Magie getötet. Trotzdem war es ihr selbst mit ihrer sehr starken schwarzen Magie nie gelungen, Moira zu finden. Daher bezweifelte Moira, dass es einer jungen Hexe wie Julie gelänge.

				»Deshalb habe ich die altmodischen Methoden angewandt. Ich bin die Notizen von meinem Freund durchgegangen.«

				»Freund?«

				»Grant. Detective Nelson. Wir waren letzte Nacht zusammen, nachdem das mit Nadine passiert ist.«

				»Sie schlafen mit dem Detective?«, fragte Moira perplex. Sie hatte keine Magie an Grant Nelson gefühlt. Hatte sie etwas übersehen oder er einen Weg gefunden, seine Aura vor ihr zu verbergen?

				»Grant und ich … wir haben eine Beziehung.«

				»Na klasse!« Moira stapfte an Julie vorbei zum Fenster und sah auf den Parkplatz hinunter. Fast rechnete sie damit, eine Armee von Hexen zu entdecken, die sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen oder, schlimmer noch, sie zu ihrer Mutter bringen wollten.

				Sie war nicht hundertprozentig sicher, dass ihre hochempfindlichen Sinne stets so arbeiteten, wie sie sollten, aber bei einer Hexe oder einem Dämon hatte sie sich noch nie geirrt.

				Nun, für alles gab es ein erstes Mal.

				Also riskierte sie es, drehte sich zu Julie um und sagte: »Nelson ist kein Hexer.«

				»Nein, natürlich nicht. Mein Zirkel ist rein weiblich.«

				»Richtig, Sie opfern einem Sukkubus männliche Seelen. Sehr emanzipiert.«

				»Bitte, Grants Leben ist in Gefahr! Ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, wenn ich eine andere Wahl hätte. Moira, Sie sind meine einzige Hoffnung!«

				»Sehe ich etwa aus wie Obi-Wan Kenobi?«

				Rafe legte eine Hand auf Moiras Schulter und drückte sie sanft, ehe er sagte: »Julie, erzählen Sie uns bitte alles von Anfang an!«

				»Grant kam in den Club, nachdem Nadine gestorben war. Ich sollte eigentlich mit zu ihm fahren, aber stattdessen fuhren wir zu meinem Apartment. Ich habe Wendy gesagt, dass er es unbedingt wollte, dabei wollte ich ihn nur retten. Wendy killt mich, wenn sie hiervon etwas erfährt.«

				»Und das interessiert mich weshalb?«, fragte Moira spitz.

				»Warte!«, unterbrach Rafe. »Warum sollten Sie mit zu ihm fahren?«

				»Weil Wendy vorhatte, einen Sukkubus hinzuschicken. Sie wollte keine Probleme mehr im Club. Uns bleibt nicht viel Zeit. Irgendwann nach Sonnenuntergang kommt der Sukkubus zu Grant. Ich will ihn nicht verlieren!«

				»Erzählen Sie es ihm«, entgegnete Moira. »Sagen Sie ihm, dass er das Ziel eines Dämons ist, und warten Sie ab, was er tut.«

				»Sind Sie wahnsinnig?«

				»Das müssen ausgerechnet Sie fragen?«

				Wieder drückte Rafe Moiras Schulter. Mann, das tat weh!

				»Julie«, fuhr er mit seiner ruhigen, beherrschten – und sehr verführerischen – Therapeutenstimme fort, »wir können Grant schützen, aber dazu müssen wir alles über das Ritual wissen, mit dem Wendy den Sukkubus gerufen hat.«

				Moira musste sich auf die Zunge beißen, um nicht energisch zu widersprechen. Auf keinen Fall würde sie einer Hexe helfen, es sei denn, Julie gab die Magie auf! Nur konnte sie schlecht Grant Nelson sterben lassen, weil eine Hexe ihn verflucht hatte.

				»Ich wollte den ganzen Tag bei ihm bleiben«, erzählte Julie sichtlich verlegen. »Aber irgendetwas ist mit ihm passiert. Ich weiß nicht, was. Er ist gar nicht er selbst, und er macht mir Angst.«

				»Ist er besessen?«, hakte Rafe nach.

				»Nein, so ist es nicht. Aber er ist anders. Letzte Nacht haben wir reichlich gevögelt, was beinahe normal für uns ist, aber Grant war nicht wie sonst. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Er war grob, rücksichtslos und brutal. Und dann habe ich heute Morgen das Mal auf seinem Rücken gesehen, und das hat mir eine Heidenangst eingejagt.«

				Moira wurde schlecht. Sie nahm ihr Handy, blätterte die Bilddateien durch und zeigte Julie das Display. »Sah es so aus?« Es war das Foto von Craig Monroes Dämonenmal.

				»J-ja«, stotterte Julie. »Das ist es! Wissen Sie, was das bedeutet?«

				»Ja.« Moira musterte Julie prüfend und überlegte, ob sie ihr glauben konnte. »Sie nicht?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Was ist das?«

				»Es ist ein Dämonenmal. Mit denen sind Sie vertraut, nehme ich an.«

				Julie zuckte mit der Schulter. »Ich habe von ihnen gehört, aber gesehen habe ich so etwas noch nie.«

				»Sie sind wohl noch nicht lange eine Hexe.«

				»Was wollen Sie von mir? Kehren Sie den Zauber um, und retten Sie Grant, oder nicht?«

				»Welchen Zauber soll ich umkehren?«

				»Wendys, den von unserem Zirkel. Ich glaube, als wir Kali in unsere Welt gerufen haben, ist irgendetwas schiefgelaufen. Wendy wollte das Ritual verstärken, rief Kali und versprach ihm drei Männer, die wir verflucht hatten. Und ich schätze, Wendys Veränderungen an dem Zauber waren nicht gut. Nadine ist gestorben. Das hätte nicht passieren dürfen!«

				Moira gefror das Blut in den Adern. Kali! Diesen Dämon kannte sie – oder hatte zumindest schon von ihm gehört. Er war alt, böse und sehr mächtig. Bei den Juden des Altertums kursierten reichlich Schauergeschichten über Kali, wenn auch unter verschiedenen Namen. Ob Kali, Az oder Lilith: Dieser üble Dämon stammte aus der Zeit, als Luzifer in Ungnade gefallen war. Neben den Geschichten, die Moira gehört hatte, nahmen sich die grimmschen Märchen geradezu heiter aus.

				Wenn sie Kali gerufen hatten, wie passte dann der Dämon Wollust ins Bild?

				»Sie spielen mit den dunkelsten übernatürlichen Mächten herum. Kein Wunder, dass Sie die Kontrolle verlieren!«

				Julie fuhr zusammen. Rafe nahm Moiras Arm und zog sie an seine Seite.

				»Wann haben Sie das Ritual abgehalten?«, wollte er wissen. Moira versuchte sich ihm zu entwinden, doch er hielt sie zu fest.

				»Dienstagabend.«

				»Dienstag?«, wiederholte Rafe. »Sind Sie sicher?«

				»Natürlich. Kali holte sich Monroe am Mittwoch, Erickson am Donnerstag, und Grant sollte letzte Nacht dran sein, aber …«

				»Moment mal!«, fuhr Moira dazwischen, die im Geiste die Zeitabläufe durchging. »Kent Galion starb am Freitag.«

				»Das hatte nichts mit uns zu tun. Ich schwöre Ihnen, das Ritual fand am Dienstagabend statt, als Fest für Kali. Das halten wir jedes Jahr am gleichen Tag ab.«

				Was für Moira überhaupt keinen Sinn ergab. Kent Galion war am Freitag gestorben, vier Tage bevor der Sukkubus heraufbeschworen wurde, und dennoch wiesen Galion, Monroe und Erickson das gleiche Dämonenmal auf?

				Julie fuhr fort: »Wir haben die Männer angeklagt, die uns betrogen haben, und Kali etwas von ihrem Blut gegeben, damit er sie erkennt.«

				»Sie haben sie angeklagt? Dann spielen Sie sich also als Richter und Geschworene auf und benutzen einen Dämon als Henker? Halten Sie und Ihr Zirkel sich für Halbgötter, die bestimmen, wer seine Seele verlieren soll?!«

				Julies Lippen bebten, aber sie reckte trotzig ihr Kinn und rechtfertigte ihr Handeln. »Craig ging immer wieder fremd. Er war ein Arschloch. Belinda hat im Velocity gearbeitet. Als sie merkte, dass sie schwanger ist, hat Craig sie abserviert und gesagt, sie soll abtreiben lassen. Sie brach das College ab und kündigte ihren Job. Sie war keine Hexe, bloß ein nettes Mädchen, das sich von einem Drecksack ausnutzen ließ. Er verdiente, was er gekriegt hat! Für mich war Belinda wie eine kleine Schwester, und er hat sie fertiggemacht. Sie ging nach Hause zurück, aber ihr Vater hat sie rausgeschmissen. Sie war völlig am Boden, fühlte sich von allen im Stich gelassen.« Julie blickte zur Decke und blinzelte ihre Tränen weg. »Sie ist bei einem Autounfall umgekommen. Ich weiß nicht, ob es Selbstmord war oder nicht. Also, ja, ich habe Craig als Schuldigen bestimmt.«

				Rafe zog Moira zurück und fragte: »Was ist mit George Erickson? Nach allem, was wir gehört haben, war er ein netter Mann.«

				»Den hat Pamela ausgesucht. Sie war sauer, weil er herumgevögelt hatte.«

				»Angeblich führten sie eine offene Ehe«, wandte Moira ein.

				Julie zog die Brauen hoch. »Offen? Da kennen Sie Pam schlecht! Sie nimmt sich, was sie will, was George hingegen nicht gestattet war. Ich fand das nicht gut, denn ich mochte ihn. Tja, so sind die Regeln. Und Grant …« Ihre Züge verdunkelten sich.

				»Sie wollten Grants Tod«, riet Moira.

				»Nein! Wendy hat ihn ausgesucht. Ich … ich habe mitgemacht, weil ich stinkwütend war. Ich hatte keine Ahnung, dass er mit Wendy im Bett war, als wir mal wieder getrennt waren. Grant springt mit jeder ins Bett, das weiß ich, aber er soll die Finger von meinen Kolleginnen lassen! Das ist so peinlich! Ich habe herausgefunden, dass er gleich mit vier Kellnerinnen aus dem Club im Bett war, mit einer sogar schon, als wir noch zusammen waren. Aber …«

				»Sie glauben, dass Sie ihn lieben«, beendete Moira den Satz für sie. »Sie Miststück! Sie sind eifersüchtig und verkaufen seine Seele an einen Dämon? Wissen Sie, was passiert, wenn ein Dämon sich eine Seele holt? Haben Sie einen Schimmer von den Qualen, der Leere, die das Opfer fühlt, wenn ihm die Seele aus dem Leib gerissen wird? Ihn lebendig zu häuten wäre humaner!«

				»Kent Galion starb am Freitag«, sagte Rafe ruhig.

				Moira holte tief Luft. »Ja, das habe ich auch schon gedacht, aber können wir ihr denn glauben?«

				»Sie sagt die Wahrheit«, antwortete Rafe, der Julie ansah.

				»Ich schwöre Ihnen, es war Dienstag!«, beteuerte Julie. »Mit Kent hatten wir nichts zu tun. Wendy wollte nicht, dass er stirbt, weil Marcus sowieso schon misstrauisch ist. Ihm gefällt nicht, dass ihr die Hälfte von Kents Geschäft gehört, ohne dass sie etwas dafür bezahlt hat. Wenn er wieder in der Stadt ist, wird er Wendy die Hölle heißmachen.«

				»Und«, fuhr Rafe fort, »Skye hat uns erzählt, dass eine Tote in Kents Tiefkühltruhe gefunden wurde, die seit letzten Mittwochabend vermisst wurde.«

				»Stephanie«, bestätigte Julie. »Sie hat auch im Velocity gekellnert. Aber sie und Kents Tod haben nichts mit den anderen zu tun.«

				»Haben sie doch«, widersprach Rafe. »Galion hatte das gleiche Dämonenmal auf dem Rücken wie Monroe und Erickson. Das gleiche Mal wie auch Detective Nelson.«

				»Dahinter steckt Fiona«, überlegte Moira, »nicht Wendys Ritual. Die Todesfälle gehen auf die Sieben zurück.« Dann wandte sie sich an Julie: »Wann ist Nicole Donovan hergekommen?«

				»Wieso ist das wichtig?«

				»Beantworten Sie einfach die Frage!«

				»Vor zwei Wochen. Sie kam spät am Samstagabend ins Velocity. Wendy hatte keine Ahnung, dass sie kommt. Die beiden verstehen sich nicht besonders; trotzdem wohnt Nicole bei ihr.«

				 Moira sah wieder Rafe an. »Kann es nicht sein, dass sie den Dämon Wollust nach Los Angeles mitgebracht hat? Er hängt an der übersinnlichen Leine. Vielleicht sind die Sieben mit den Zirkelmitgliedern verbunden, und die Hexen sind immun, weil sie im Schutzkreis gestanden haben, als die sieben Todsünden freigelassen wurden. So konnte Nicole Hank Santos infizieren, ohne selbst davon berührt zu werden.«

				»Ein Katalysator«, murmelte Rafe, »wie Typhoid Mary.«

				Julie unterbrach die beiden. »Wovon reden Sie überhaupt?«

				»Hat Nicole das nicht erzählt? Sie gehört zu Fiona O’Donnells Zirkel, der die sieben Todsünden aus der Hölle befreit hat. Das sind keine netten Dämonen von nebenan, sondern riesige, üble und hemmungslose Bestien.«

				»Demnach war Galion schon vor dem Ritual infiziert«, sagte Rafe, »weil er Zeit im Velocity verbrachte. Der Dämon Wollust ernährt sich an solchen Orten, wo es reichlich sexuelle Energie und körperliche Anziehung gibt. Und die Verbindung zu Nicole Donovan hält ihn dort.«

				Rafe wandte sich wieder an Julie: »Sie haben gesagt, dass Wendy das Ritual am Dienstag abgewandelt hat. Wie?«

				Julie nickte. »Wir wollten Kali mehr Macht verleihen, damit sie nicht nach einer, ähm, Seele wieder verschwindet. Und ich dachte, weil sie Grant letzte Nacht nicht bekommen hat, verschwand sie zurück in die Unterwelt, aber Wendy sagt, sie sei noch hier und stärker als vorher. Letzte Nacht wäre sie fast aus der Geisterfalle ausgebrochen!«

				»Was Sie nicht sagen!«, murmelte Moira. »Rafe, sie müssen den Dämon Wollust gefangen haben. Wir wussten, dass er es war, aber nicht wie er herkam oder warum er hier ist. Jetzt wissen wir’s.«

				Sie drehte sich zu Julie. »Gehen Sie! Ich traue Ihnen nicht, und wir müssen uns überlegen, wie wir den Mann retten, von dem Sie behaupten, Sie würden ihn so sehr lieben, dass Sie vorhatten, ihn umzubringen.«

				Rafe zog Moira auf den Balkon und flüsterte ihr zu: »Wir können gegen dieses Ding kämpfen, vor allem solange es in einem menschlichen Körper gefangen ist.«

				»Das haben wir letzte Nacht versucht, ohne Erfolg. Wir haben es nicht mit einem Sukkubus zu tun. Das hier ist einer der Sieben. Ich glaube, er ist zu mächtig, als dass man ihn mit dem Kelch einfangen könnte. Weißt du noch, was Jackson gesagt hat? Der Dämon geht durch das Portal zurück, aus dem er gekommen ist. Die Wollust hat keinerlei Bezug zu dem Kelch. Ich denke, der ist wie eine, eine …« Ihr fiel das Wort nicht ein.

				»Eine falsche Fährte.«

				»Ja. Vielleicht wurde der Dämon Wollust wegen des Zaubers gefangen und muss nun die Abmachungen erfüllen, um wieder freizukommen.« Moira wurde blass. »Wenn das passiert, hält ihn nichts mehr.«

				»Wir müssen den Dämon vor Sonnenuntergang finden.«

				»Sofern wir ihr glauben können.« Sie blickte durch die halb geschlossene Balkontür zu Julie. Sie saß zusammengesunken auf einem Stuhl, den Kopf in ihre Hände gestützt. Sie wirkte ziemlich erledigt und niedergeschlagen. Dennoch konnte Moira keinen Funken Mitgefühl für sie aufbringen. Diese Katastrophe hatte Julie selbst herbeigeführt.

				»Du weißt so gut wie ich, dass die meisten Rituale nachts am besten wirken«, erinnerte Rafe Moira.

				»Ich traue ihr nicht.«

				»Sie will Grant Nelson retten. Moira, ich vertraue ihr auch nicht vollkommen, aber sie kann herausfinden, in wessen Körper der Dämon steckt. Wenn wir das wissen, können wir eine Falle stellen. Und wir sorgen dafür, dass Grant Nelson bei Sonnenuntergang in Sicherheit ist.«

				»Und was dann?«

				»Dann müssen wir ihn schwächen, wie wir es beim Dämon Neid gemacht haben.«

				»Wie?«

				Rafe schüttelte den Kopf. »Fragen wir Anthony!«

				»Und Rico. Er hat sicher auch noch einige Tricks auf Lager.«

				Rafe wollte Rico nicht anrufen, denn er fürchtete, dass der Trainer Moiras Leben aufs Spiel setzen würde. Leider blieb ihm keine andere Wahl, zumal ungewiss war, ob er Anthony erreichte. »Klingt das nach einem Plan?«

				Moira nickte, und beide gingen wieder in das Zimmer.

				»Ich verstehe das nicht!«, jammerte Julie. »Fünf Jahre lang lief alles bestens, hatten wir nie irgendwelche Probleme, und niemand ist gestorben. Aber jetzt Nadine …«

				»Keiner ist gestorben? Was ist mit den Männern, die Sie umgebracht haben?«

				»Ich meine, keiner, der es nicht verdient hat.«

				»Raus hier!«

				»Nein! Bitte, Sie müssen mir helfen! Helfen Sie mir, Grant zu retten!«

				Moira fühlte, dass Julie stumm einen Zauber sprach. Sofort streckte sie ihren Dolch vor, um jede Energie abzuschmettern, die in ihre Richtung geschickt wurde. »Denken Sie nicht mal dran, sonst schlitze ich Ihnen die Kehle auf!«

				Julie war verblüfft. »Wie konnten Sie das merken?«

				»Als würde ich Ihnen das verraten!« Sie wandte sich an Rafe: »Wir müssen Nelson finden.«

				»Oh, danke! Ich kann helfen, den Zauber umzukehren. Wir können es gleich jetzt …«

				»Nein, ich bin keine Hexe.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Ich denke kaum, dass Sie in der Position sind, mich eine Lügnerin zu schimpfen.«

				»Aber alle sagen, dass Sie eine der mächtigsten Hexen auf der Welt sind.«

				»Sie verwechseln mich mit meiner Mutter«, erwiderte Moira gereizt. »Und wer sind alle?«

				»Es ist allgemein bekannt. Deshalb hat …«

				»Was?«

				»Deshalb versucht Wendy, sich bei Fiona einzuschmeicheln. Als Nicole in ihren Zirkel eingeladen wurde und Wendy nicht, ist sie ein bisschen ausgeflippt. Sie dachte, wenn sie Sie ausliefert, würde sie aufgenommen.«

				Rafe stellte sich vor Julie, beäugte sie misstrauisch und fragte leise: »Wird das hier eine Falle für Moira?«

				»Nein, ich schwöre es! Ich erzähle Ihnen sogar, was Wendy vorhat.«

				»Um Wendy mache ich mir keine Sorgen«, erklärte Moira.

				»Das solltest du aber!«, riet Rafe.

				Er war besorgt, und Moira wollte nicht, dass Rafe sich ihretwegen sorgte. Seine gesamte Konzentration musste dem Kampf gegen den Dämon gelten, nicht ihrem Schutz, sonst verloren sie. Natürlich war diese Beziehung, oder was immer sie hatten, eine schreckliche Idee. Sie konnte es sich nicht leisten, Rafe als Partner zu verlieren; nur gemeinsam hatten sie eine Chance. Getrennt würden sie beide sterben.

				»Okay«, lenkte sie ein. »Ich passe auf Wendy auf. Zufrieden? Aber jetzt sind wir spät dran für unseren Termin mit Detective Nelson, und nachdem wir nun wissen, dass er ein Dämonenmal hat, läuft uns auch noch die Zeit davon. Im Grunde ist schon fast egal, was wir machen – wir sind so oder so angeschmiert.«

				»Was meinst du damit?«

				»Grant wurde von Wendys Zirkel mit einem Fluch belegt, aber das Dämonenmal hat er, weil er empfänglich für die Wollust ist. Julie hat es selbst gesagt, dass Grant durch die Betten geturnt ist. Was bedeutet, dass er geneigt ist, aggressiv und unberechenbar wie Kent Galion zu werden – oder er wehrt sich dagegen und endet womöglich wie der Basketballspieler in Santa Louisa, der an einem Aneurysma gestorben ist. Falls er sich bis Sonnenuntergang im Griff behält, prima. Danach ist seine Seele Dämonenfutter.«

				»Wie können Sie Grant retten, ohne den Zauber umzukehren?«, fragte Julie.

				»Weiß ich noch nicht«, antwortete Moira.

				»Das glaube ich doch alles nicht!« Julie sank auf die Bettkante und verbarg wieder ihr Gesicht in den Händen. »Grant wird sterben.«

				»Nicht wenn ich es verhindern kann. Er mag kein Heiliger sein, aber er verdient es nicht, zu sterben oder seine Seele zu verlieren. Er hat mit diesem ganzen Mist nichts zu tun, sieht man mal davon ab, dass er ein paar zickige Hexen stinkig gemacht hat. Ehrlich, Sie haben ihn nicht verdient!«

				»Ich liebe ihn!«

				»Eine komische Art, das zu zeigen.«

				Rafe berührte Moiras Arm. »Moira, wir müssen los.«

				»Wir nehmen alles mit«, entschied sie. »Wenn sie uns aufspüren konnte, kann Wendy es auch. Wir kommen nicht wieder her.«

				»Was haben Sie vor?«, wollte Julie wissen.

				»Als Erstes finden wir Ihren Freund. Dann bleiben wir bei ihm, bis der Dämon aufkreuzt, der sich seine Seele holen will. Danach – improvisieren wir.« Sie wollte Julie nicht in ihre Pläne einweihen, ganz gleich, wie fadenscheinig diese sein mochten.

				»Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären«, begann Moira und baute sich vor Julie auf. »Sie sind auf der falschen Seite unterwegs. Mir ist egal, was Sie glauben, was Sie denken oder wer Sie sind, aber Sie spielen mit dunklen Mächten, und in diesem Spiel können Sie nur verlieren. Am Ende ist es die Hölle. Wir waren bei Wendy, weil wir hofften, den Dämon davon abzuhalten, wieder einen Menschen zu besitzen. Leider haben wir den Kampf verloren, aber wir konnten den Kelch bekommen. Nicole hätte Rafe fast getötet. Zu sagen, dass ich die Donovans nicht mag, wäre folglich schamlos untertrieben. Der Kelch muss zerstört werden.«

				»Aber damit bringt sie uns den Sukkubus!«

				»Sie dämliche Kuh! Nicht einmal jetzt geben Sie zu, dass Sie falschgelegen haben! Nur wenn der Dämon jemanden bedroht, den Sie zufällig ganz gern haben, empfinden Sie einen Anflug von Reue. Ich schätze mal, sollte der Dämon Grant vor uns erwischen, werden Sie ein oder zwei Tage geknickt sein und dann weitermachen wie bisher.«

				»Sie irren sich, ich …«

				Moira hob eine Hand. »Lügen Sie mich und sich nicht an! Aber ich sage Ihnen: Wenn wir Grant nicht retten können, dann können wir auch keine von Ihnen retten. Wendy hat in ihrer Gier nach Macht oder Rache oder was auch immer Dämliches sie antreibt, richtig großen Mist gebaut, denn jetzt hat sie einen superüblen Dämon am Hals, keinen niedlichen Sukkubus, wie sie ihn wollte. Und wenn der Dämon Wollust aus dem Gefängnis entkommt, was glauben Sie wohl, auf wen er Jagd machen wird?«

				Zur Abwechslung versuchte Julie nicht, sich zu verteidigen. Moira wartete, bis sie sicher war, dass Julie es begriffen hatte, ehe sie fortfuhr: »Eines brauche ich von Ihnen – abgesehen davon, dass Sie mir nicht im Weg rumstehen: Ich muss wissen, in welchem Körper er steckt.«

				»Das weiß ich nicht! Nach dem, was mit Nadine passiert ist, hat Wendy gesagt, dass sie sich eine Frau sucht, die nicht zum Zirkel gehört.«

				Rafe verspannte sich merklich, und in Moira kochte maßlose Wut hoch. »Sie haben dem Dämon eine unschuldige Frau geopfert?«

				Sofort sah sie das Bild von letzter Nacht vor sich: die arme Besessene, deren Leib zur Decke schwebte und mit einem scheußlichen Knall auf den Boden krachte. Moira wurde übel.

				Julie besaß immerhin den Anstand, ihren Blick abzuwenden, und wirkte tatsächlich schuldbewusst.

				Moira trat einen Schritt vor und pikte ihr mit einem Finger an die Brust. Und weil es sich so gut anfühlte, wenigstens ein bisschen von ihrem Frust herauszulassen, pikte sie gleich noch einmal. »Finden Sie heraus, wer sie ist und wo sie steckt! Dann rufen Sie mich an! Falls Sie ernsthaft Grant retten wollen, will ich keine Überraschungen, klar?«

			

		

	
		
			
				EINUNDZWANZIG

				

				Grant hatte beschissen geschlafen. Entsprechend quälte seine Migräne ihn heute Morgen noch schlimmer als gestern Abend. Als er in Julies Apartment aufgewacht war, hatte er sie nirgends entdecken können. An die Nacht erinnerte er sich nur verschwommen, und er wusste nicht, was mit ihm los war, also schob er es auf Erschöpfung und den blöden Fall – auch wenn er irgendwie vermutete, dass etwas ganz anderes die Ursache für seine Migräne und die diffusen Erinnerungen sein konnte.

				Von Julie aus fuhr er nach Hause, duschte, zog sich frische Sachen an und erreichte das Büro um kurz nach acht mit einem extragroßen Kaffee, vier Aspirin und einem Viertelliter Milch.

				Sein Partner saß am Computer, doch ehe Grant zu ihm ging, machte er einen Abstecher in den Pausenraum, wo er die Aspirin einwarf und die Hälfte der Milch trank. Die restliche schüttete er in seinen Kaffee, allerdings eher, um ihn abzukühlen, als wegen des Geschmacks. Dann marschierte er zu seinem Schreibtisch gegenüber von Jeff Johnston. »Sag mir, dass Cooper und O’Donnell im Befragungszimmer sitzen und auf mich warten«, knurrte Grant.

				»Ich habe sie noch nicht gesehen.«

				»Wusste ich’s doch! Ich hätte die beiden einsperren sollen, bis ich herausgefunden habe, was zum Henker im Velocity läuft!«

				Johnston betrachtete ihn finster. »Wir haben ein anderes Problem. Nadine Ansons Suizid ist überall im Internet.«

				»Was?!« Grant fuhr seinen Computer hoch, und Johnston sagte: »Komm her, ich bin schon online.«

				Grant schritt um seinen Schreibtisch herum zu Johnstons.

				»Mindestens vier Leute haben ihre Handy-Filme bei YouTube eingestellt. Ein anderer blogged darüber mit Fotos. Die großen Zeitungen zeigen die Videos auf ihren Websites. Ich kann gar nicht glauben, dass du nichts mitbekommen hast.«

				»Zufällig ist das gerade einmal zwölf Stunden her. Ich hatte tonnenweise Papierkram zu erledigen, und nachdem ich achtzehn Stunden am Stück gearbeitet hatte, machte ich Feierabend. Wie kann ich ahnen, dass diese Arschlöcher den Selbstmord einer Frau ins Netz stellen, damit andere ihren Spaß haben?«

				Johnston klickte »Play« bei einem der Videos an, und Grant starrte eine Minute, neunundvierzig Sekunden auf den Bildschirm. Der Film zeigte, wie Nadine sich schreiend ein Büschel Haare ausriss.

				Johnston fluchte und sagte: »Es ist nicht zu fassen, dass dieser Idiot filmt, statt ihr zu helfen!«

				Grant war außer sich vor Zorn. Nadines Selbstmord hätte verhindert werden können, aber die Leute versuchten es nicht einmal, sondern filmten ihren Zusammenbruch! Grant war von jeher Pessimist – nach zwanzig Jahren im Polizeidienst war das quasi unvermeidlich –, aber er glaubte immer noch, dass diejenigen Menschen, die keine kriminelle Laufbahn einschlugen, grundsätzlich gut waren. Mit diesem Video brach sein Glauben in sich zusammen.

				Alle Menschen waren Schweine.

				Grant schaute hin, bis Nadine sich vom Gehweg stürzte, dann drehte er sich weg. Das musste er kein zweites Mal sehen.

				»Warte!«, hielt Johnston ihn auf, bewegte seine Maus und ging zehn Sekunden zurück. »Grant, guck dir das an!«

				»Ich will nicht.« Er seufzte und blickte widerwillig wieder auf den Monitor. Dort sah er nichts außer Nadines Sturz und den Bus, der sie überrollte, wobei das ganze Gefährt auf und ab hüpfte. Er hörte die Schreie der Leute und erkannte sogar Moiras Schrei inmitten der anderen.

				»Da!«, sagte Johnston.

				»Was? Die Spiegelung? Wahrscheinlich ein Kamerablitz.«

				Johnston fuhr wieder zurück. »Achte auf die Stelle direkt neben dem Bus, vor der Disneyland-Reklame!«

				Grant konzentrierte sich darauf. Es war ein Blitzen, aber … es sah aus, als stünde dort eine Frau. Eine blasse dunkelhaarige Schönheit, die einen winzigen Augenblick lang erschien und dann wieder fort war.

				»Da kann keiner gestanden haben«, überlegte Grant. »Direkt vorher fuhr dort ein Auto durch. Sicher ist das ein Geisterbild, weil das Band zu oft überspielt wurde.«

				Johnston guckte ihn an. »Mann, was bist du für ein Dinosaurier, Nelson! Das ist eine digitale Aufnahme. Spielen wir’s noch mal, und ich halte das Bild an.«

				»Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst«, erwiderte Grant, dem ein bisschen übel wurde.

				Die Frau kam ihm bekannt vor.

				Eine vertraute Stimme mit irischem Akzent donnerte hinter ihnen: »Ich fasse nicht, dass Sie sich das verdammte Video anschauen!«

				Moira war fassungslos. Was fiel diesem Cop ein, sich Nadines Sterben immer wieder anzusehen, als handelte es sich um einen Film?! Das war krank!

				»Hätte ich Popcorn mitbringen sollen?«, fragte sie beißend.

				Rafe legte eine Hand auf ihren Rücken. Genau, sie musste sich zusammennehmen! Es war gut möglich, dass sie zu weit ging, aber sie war maßlos wütend.

				Grant drehte sich zu ihr um und entgegnete: »Ich führe eine Ermittlung, also kriegen Sie sich ein!«

				Im Coffeeshop des Hotels war Moira bereits genötigt gewesen, sich diverse Varianten im Fernsehen anzusehen, bis Rafe auf einen der Tische stieg und den Apparat ausstellte, nachdem die Bedienung sich geweigert hatte. Bei ihrer Ankunft auf dem Revier hatte sich der Sergeant am Empfang ebenfalls die Szene angeguckt, was ihm einige scharfe Worte von Moira eintrug. Doch selbst wenn Grant nur seinen Job machte, regte sie sich auf.

				Rafe streichelte ihr den Nacken und flüsterte: »Ganz ruhig, Liebling!«

				Sie bedachte ihn mit einem Blick, der ihm unmissverständlich bedeutete, dass er sie so gefälligst nicht ansprechen sollte. Sein verhaltenes Lächeln verriet ihr, dass er es absichtlich getan hatte, und tatsächlich verflog ein Teil ihrer Wut.

				Johnston sagte zu Grant: »Ich habe ein Standbild rauskopiert und mit dem Fotoprogramm nachbearbeitet, um es scharf zu kriegen.«

				Moira sah zu Grants Partner, dann auf das Bild und wurde kreidebleich. Sie wusste leider zu gut, was sie alle sahen.

				Eine Astralprojektion von Julie Schroeder.

				»Die sieht aus wie Julie«, stellte Johnston fest.

				»Das ist nur eine Spiegelung oder so«, knurrte Grant. »Julie war nicht dort. Wir hätten sie gesehen. Sie kann nicht da gewesen sein.«

				Johnston zuckte mit den Schultern. »Du hast wohl recht. Aber komisch ist es.«

				Moira erklärte es ihnen nicht. Erstens hätten die beiden ihr sowieso nicht geglaubt, und zweitens änderte sich hiermit alles. Julie Schroeder hatte ihren Körper verlassen und sich an die Stelle projiziert, an der Nadine starb. Verdammt, Moira hatte gewusst, dass Julie ihnen etwas vorlog! Warum wunderte diese Enthüllung sie?

				Sie erklärte: »Ich weiß nicht, wovon Sie beide reden, aber ich habe heute noch etwas vor. Also bringen wir es hinter uns!«

				Bisher hatte sie noch keinen Plan, wie Rafe und sie Grant retten sollten, aber nach ihrer bizarren Begegnung mit Julie heute Morgen wusste sie eines mit Sicherheit: Die Hexe wollte wirklich nicht, dass ihr Freund starb. Vielleicht dachte Julie, dass sie mit dem Mord an Nadine den Zauber gebrochen hatte. Was blödsinnig war, denn der Dämon hatte Nadines Körper schon vorher verlassen. Das war es ja gerade, was Nadine in den Wahnsinn trieb.

				Könnte Julie nicht gewusst haben, dass der Dämon nicht mehr in Nadine war? Doch, das musste ihr klar gewesen sein, denn selbst von der Astralebene aus hatte sie gesehen, wie Nadine litt. Sie hatte sicher nicht alles gehört, aber zweifellos erkannt, wie Nadine sich büschelweise das Haar ausriss. Eventuell wollte sie Nadine retten.

				Oder sie verfolgte Grant. Um ihn zu beschützen, weil sie davon ausging, dass der Dämon sich ihn als Nächsten schnappte?

				Jedenfalls war klar, dass Moira ihr nicht trauen durfte. Es war schon naiv gewesen, Julie abzunehmen, dass sie Grants Tod nicht wollte. Normalerweise war Moira sehr viel besser darin, Lügen zu entlarven. Spielte Julie ein doppeltes Spiel? Versuchte sie, Grant Nelson zu retten und gleichzeitig Moira an Fiona auszuliefern?

				»Gehen wir in den Befragungsraum«, forderte Grant die anderen auf.

				»Nein, hier ist es bestens, nicht so förmlich. Ich bin keine Verdächtige, sondern auf Ihrer Seite. Sie kennen den Film, haben Nadines Geständnis, und wir beide versuchten nur, ihr zu helfen. Was wiederum die Spuren beweisen, die Sie davongetragen haben.« Sie wies auf das Pflaster an seiner Wange und auf den blauen Flecken an ihrer. »Und ich.«

				Der Plan, den Rafe und sie auf der Fahrt hierher geschmiedet hatten, klang nicht mehr so berauschend. Moira sollte bei Grant bleiben, wenn er seine Befragungen durchführte, und ihm ihre Einschätzung »der Sekte« liefern, während sie auf ihn aufpasste. Rafe würde währenddessen Anthony kontaktieren und ihn fragen, ob sie mit dem Kelch den Dämon Wollust einfangen konnten und, falls ja, wie sie es anstellten.

				»Nehmen Sie Platz!«, wies Grant sie an und rieb sich die Schläfen.

				»Kopfschmerzen?«, erkundigte Moira sich.

				»Ich hatte nicht viel Schlaf letzte Nacht.« Grant sah seinen Partner finster an. »Halt endlich das verfluchte Video an! Entweder machst du deine Berichte fertig, oder du hörst zu!« Dann wandte er sich wieder Moira und Rafe zu.

				»Zuerst einmal habe ich Ihre Aussage von gestern getippt, die Sie durchlesen und unterschreiben müssen.«

				»Natürlich.«

				»Was ich wissen will, ist, wieso Nadine zu Ihnen gesagt hat: ›Ich kenne dich.‹ Sind Sie ihr vor gestern schon einmal begegnet?«

				»Nein«, antwortete Moira. Sie wusste nicht, warum Nadine das behauptet hatte, obwohl es wahrscheinlich bedeutete, dass Nadine sich an alles erinnerte und Moira in der Gasse gesehen hatte. Dämonen konnten ihren menschlichen Opfern beliebig Erinnerungen und Wissen übertragen – vorausgesetzt, sie waren mächtig genug. Und das dürfte der Dämon Wollust sein. Nur warum hätte er Nadine mitteilen sollen, was er über Moira wusste?

				»Sie sind sich sicher?«

				»Ich brauche die Frage wohl nicht zweimal zu beantworten. Warum hat sie zu Ihnen gesagt, dass sie Sie hasst?«

				Grant schüttelte den Kopf. »Ich bin hier der Cop.«

				»Na gut.« Moira gab sich betont desinteressiert, beobachtete Grant jedoch aufmerksam. Bisher wusste sie nur, dass Julie behauptete, er hätte ein Dämonenmal auf dem Rücken. Sie musste das überprüfen, konnte ihn aber schlecht bitten, sich kurz auszuziehen. Und sie entsann sich, dass Deputy Hank Santos, als er vom Dämon Neid infiziert worden war und unbewusst gegen den dämonischen Virus gekämpft hatte, unter scheußlichen Kopfschmerzen gelitten hatte. Das tat Grant Nelson offensichtlich auch, nur lieferte eine mörderische Migräne keinen hinreichenden Beweis für eine Dämoneninfektion.

				»Gestern«, fuhr Grant mit einem langen Seufzer fort, »was ist in der Gasse passiert?«

				»Das habe ich Ihnen schon erzählt.«

				»Und es war gelogen. Sheriff McPherson hat mir versprochen, dass Sie die Wahrheit sagen wollen. Die will ich jetzt endlich hören!«

				»Können Sie mit der Wahrheit umgehen?«, gab Moira zurück. Wieder legte Rafe eine Hand auf ihre Schulter, doch Moira schüttelte sie ab. Mit Leuten wie Grant Nelson hatte sie bereits zu tun gehabt.

				»Probieren Sie es aus!«

				»Ich habe Nadine gesehen, wie sie Craig Monroe in der Gasse umbrachte.«

				Grant starrte sie entgeistert an. »Sie waren eine Zeugin und haben nichts gesagt? Ist Ihnen klar, dass Sie sich wegen Begünstigung strafbar gemacht haben?«

				»Ich war nicht am Mittwochabend dort. Ich habe es gestern Nachmittag beobachtet.«

				»Verarschen Sie mich nicht, O’Donnell!« Er knallte seine flache Hand auf den Schreibtisch.

				»Ich bin so etwas wie eine Hellseherin«, erklärte sie. Diese Ausrede kam gemeinhin gut an, denn die meisten Leute zogen zumindest die Möglichkeit in Betracht, dass es Hellseher gab. Warum die Leute eher an Hellseher glaubten als an Dämonen, hatte Moira noch nie begriffen.

				»Hellseherin«, wiederholte Grant matt.

				»Ich habe Monroes Todesprägung gesehen.«

				Grant stützte seinen Kopf in beide Hände. »Das darf doch alles nicht wahr sein!«

				»Sie haben gefragt.«

				»Ich sollte Sie einbuchten, aber ehrlich gesagt fehlt mir die Energie dazu.«

				»Ich kann es beweisen.«

				»Quatsch!«

				»Nadine hat ihn oral befriedigt. Gewiss haben Ihre Gerichtsmediziner Proben genommen, und da Nadine tot ist, können Sie ihre DNS mit den Spuren auf Monroes Leiche abgleichen.«

				Jeff Johnston hüstelte.

				»Nadine kann Ihnen das erzählt haben«, warf Grant ein.

				»Ja, könnte sie, aber ich kannte sie vor gestern Abend nicht.«

				»Was selbstverständlich gelogen sein kann.«

				»Ich versuche, Ihnen zu helfen! Ich weiß, dass Skye eine Kopie des Autopsieberichts bekommen hat. Soll ich sie anrufen und fragen, ob weibliche DNS an Monroes Schwanz gefunden wurde?«

				»Daher wissen Sie es! Sheriff McPherson hat es Ihnen erzählt.«

				»Skye hat mir einen feuchten Kehricht erzählt. Sie fuhr gestern nach Santa Louisa zurück. Offen gesagt ist mir egal, ob Sie mir glauben. Sie wollten unbedingt, dass ich herkomme und Ihnen alles erzähle.«

				Grant rieb sich den Nacken. »Okay, nehmen wir hypothetisch an, dass Sie eine Hellseherin sind und gesehen haben, dass Nadine Craig Monroe umbrachte. Wie?«

				»Das weiß ich nicht.« Sie riss ihm die Seele aus dem Leib und aß sie. »In der Vision hatte sie mir den Rücken zugekehrt. Aber ich weiß, was sie anhatte – ein rotes Kleid. Es war vorn hochgeschlossen und hatte einen tiefen Rückenausschnitt.«

				Grant erstarrte. Das Kleid kannte er, wie Moira ihm deutlich ansah.

				Rafe flüsterte ihr zu: »Anthony ruft mich gleich auf dem Handy zurück.«

				Auf ihr Nicken hin entschuldigte Rafe sich und ging hinaus.

				»Wo will er hin?«, fragte Johnston.

				»Ein Anruf«, antwortete Moira. »Wir sind nicht verhaftet, also dürfen wir wohl telefonieren, oder?«

				»Und wie haben Sie sich verletzt? Sie hatten eine dicke Beule am Hinterkopf.«

				»Ich wurde ohnmächtig von dem, was ich gesehen habe«, log Moira. »Dabei habe ich mir den Kopf angeschlagen. Das Pflaster in der Gasse ist uneben und hart.«

				Grant beugte sich vor. Seinen Gesichtsausdruck vermochte Moira nicht zu deuten. Er schien fast … Bewunderung auszudrücken. »Moira, Sie kommen mir nicht wie eine Frau mit einem schwachen Magen vor. Sie wollen umgekippt sein?« Er schüttelte den Kopf.

				Sie lehnte sich zurück und sah ihn stumm an.

				»Na gut, Sie können gehen«, sagte er schließlich. »Bleiben Sie in der Stadt! Bis ich weiß, was im Velocity los ist, müssen Sie sich für weitere Fragen zur Verfügung halten, denn ich weiß, dass Sie lügen, und das macht mich ziemlich sauer.«

				»Ich kann Ihnen helfen, Detective.«

				»Mit diesem Kult, klar.«

				Moira wurde wütend. »Ja, mit dem Kult. Mich kümmert nicht, ob Sie mir glauben oder nicht. Sehen Sie sich die Fakten an! Drei Männer sind tot: Kent Galion, Craig Monroe und George Erickson. Sie alle waren von dem Mal auf ihrem Rücken gezeichnet. Nadine hat vor Dutzenden Zeugen gestanden, dass sie die drei umgebracht hat. Sie finden ihre DNS auf Monroes Leiche, und Sie haben ihre Fingerabdrücke in Ericksons Schlafzimmer gefunden. Tja, und gestern hatte sie offensichtlich einen Komplettzusammenbruch.«

				»So, wie Sie das sagen, ist der Fall erledigt. Die Verdächtige ist tot, die Akte wird geschlossen.«

				Moira machte den Mund auf und wieder zu. Das war es doch, was sie wollte, oder nicht? Dass der Detective den Fall ad acta legte.

				Möglicherweise wäre es am besten so. Wenn Grant aus dem Spiel war, konnten Rafe und sie den Dämon suchen und einfangen. Damit wäre Grant Nelson auch nicht mehr infiziert.

				Ihnen blieb nur ein Tag. Laut Julie Schroeder war der Detective der Letzte auf der Liste des Dämons. Danach sollte er in die Hölle zurückkehren. Falls jedoch Rafe recht hatte, brach die Verbindung des Dämons zu Wendys Zirkel und dem Kelch in dem Moment ab, in dem er seine Pflicht gegenüber dem Hexenzirkel erfüllt hatte. Und da sie es nicht mit einem Sukkubus, sondern mit dem Dämon Wollust zu tun hatten, der nicht durch den Kelch hergekommen war, konnte er nicht auf diesem Weg in die Unterwelt zurückgeschickt werden.

				Moira nagte an ihrer Unterlippe. Wie sollte sie auf den Detective aufpassen und gleichzeitig den Dämon aufspüren?

				»Ich schätze, Sie haben recht«, äußerte sie betont verblüfft. »Der Fall ist abgeschlossen.«

				»Was Sie betrifft, ja.« Wieder rieb Grant sich den Nacken. »Ich habe noch einige Einzelheiten zu klären, und das werde ich auch. Deshalb bleiben Sie in L.A.«

				Eine attraktive Frau betrat den Raum, deren Blick einzig Grant galt. Sie trug einen maßgeschneiderten Hosenanzug, der ihre üppige Figur optimal zur Geltung brachte. »Nelson, was ist hier los? Ich habe den Fall seit unserem Gespräch gestern im Auge behalten, und Sie erzählen mir keinen Ton von einer Verdächtigen, die jetzt tot ist! Selbstmord?«

				»Woher haben Sie das?«

				»Ich lese die Polizeiberichte.«

				»Die sind nicht öffentlich.«

				»Weiß ich.« Sie hielt eine Dienstmarke in die Höhe. »Es hilft, wenn man für die Bezirksverwaltung arbeitet.«

				»Nina, bitte, ich bin mitten in einer Befragung!«

				»Geht es um den Fall?«

				»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Sie haben sich selbst zu einer Beteiligten gemacht, als Sie mir erzählten, dass Sie ein Verhältnis mit dem Verstorbenen hatten.«

				Wütend preschte sie auf Grant zu. »Verdammt, Nelson! Bringen Sie mich nicht auf die Palme! Haben Sie sich die Unterlagen angesehen, die ich Ihnen gegeben habe? Die Orgien, die okkulten Rituale? Hier ist nicht eine Einzelperson verantwortlich, und das wissen Sie!«

				Moira merkte auf, und sogleich schaute Grant sie an. »Sie dürfen gehen, Miss O’Donnell.«

				»Ach, ich denke, ich bleibe noch ein bisschen.«

				Nina musterte sie misstrauisch, ehe sie ihr die Hand reichte. »Nina Hardwick, Anwältin bei der Bezirksverwaltung.«

				Moira schüttelte ihr die Hand und spürte die Energie von Nina Hardwicks unsichtbarer Aura. Sie war keine Hexe. Nun hatte Moira eine Verbündete.

				»Ich würde gern mehr über die Orgien und die okkulten Rituale hören«, erklärte Moira.

				»Nein!«, fauchte Grant, der die Beherrschung verlor. »Dies ist eine polizeiliche Ermittlung!«

				»Haben Sie nicht gesagt, der Fall sei abgeschlossen?«, konterte Moira spitz.

				»Abgeschlossen?«, wiederholte Nina. »Sie haben den Fall abgeschlossen?«

				»Nein, habe ich nicht!«

				»Aber Sie haben gesagt …«, begann Moira.

				»Das war nicht ernst gemeint!«

				»Also brauchen Sie meine Hilfe noch.«

				»An dem Tag, an dem ich eine Hellseherin um Hilfe bei meinen Ermittlungen bitte, reiche ich meinen Abschied ein.«

				Nina sah Moira mit großen Augen an. »Sie sind Hellseherin?«

				Moira wusste nicht recht, ob die Anwältin skeptisch oder fasziniert war. »Nicht ganz. Manchmal habe ich Visionen von der Vergangenheit oder von gegenwärtigen Ereignissen.« Das war nicht einmal gelogen. Nina Hardwick gefiel ihr, denn diese Frau war eindeutig tough, und sie machte Grant Nelson wütend. »Von welchen Unterlagen haben Sie eben gesprochen?«

				»Wo sind meine Akten, Grant?«, fragte Nina. »Ich will sie dieser jungen Frau zeigen – Miss O’Donnell, richtig?«

				»Moira.«

				»Die sind Teil einer polizeilichen Ermittlung«, entgegnete Grant.

				»Aha! Also ist der Fall nicht abgeschlossen.«

				Grant stand auf. »Das reicht! Sie verschwinden beide, oder ich stecke Sie wegen Behinderung der Justiz in Untersuchungshaft! Nina, halten Sie sich da raus! Und Sie, O’Donnell, verlassen L.A. nicht, ehe ich es Ihnen erlaube!«

				Nina wollte widersprechen, doch Moira ergriff rasch das Wort: »Danke, Detective Nelson. Sie haben meine Nummer.« Sie warf Nina einen Blick zu, den die sofort verstand.

				»Sagen Sie mir lieber genau, was Sie über Pamela Erickson und diese tote Verdächtige herausgefunden haben«, sagte Nina zu Grant, »oder ich schwöre Ihnen, dass ich Ihnen das Leben zur Hölle mache!«

				Vorausgesetzt, er lebt lange genug, dachte Moira.

			

		

	
		
			
				ZWEIUNDZWANZIG

				

				Julie fuhr in ihrem Sport-Cabrio zu Wendys Villa in den Hollywood Hills. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie solche Angst gehabt.

				»Wendy weiß es nicht«, murmelte sie vor sich hin. Sie konnte es nicht wissen! Doch warum wollte sie jetzt mit ihr reden?

				Julie hatte alles getan, was Wendy von ihr verlangte. Sie hatte den Zauberbeutel wie befohlen angebracht. Sie hatte Moira O’Donnell belogen, weil sie deren Hilfe brauchte, um Grant zu retten, aber mit dem Talisman fand sie ihn überall, genau wie Nadine. Sie hatte Rachel Prince überredet, den Trank zu schlucken, damit der Dämon sich in ihrem Körper einnisten konnte, und sie hatte Nadine aufgespürt, als Wendy sie nicht erreichen konnte. Wie hätten sie auch ahnen sollen, dass der Dämon von sich aus Nadines Hülle verlässt? So war es nicht geplant gewesen. Julie fragte sich, ob Moira O’Donnell das getan hatte. Sie glaubte ihr kein bisschen, dass sie keine praktizierende Hexe war. Wie hätte sie sonst noch am Leben sein sollen? Ihr Wissen konnte den Hexenzirkeln überall auf der Welt massiv schaden. Folglich musste sie eine mächtige Hexe sein, denn andernfalls hätte längst jemand sie umgebracht.

				Julie hatte ihre Aufgaben erledigt, ausgenommen die, Grant an den Sukkubus auszuliefern. Wieso dachte Wendy trotzdem, dass Julie sie hinterging?

				»Wir treffen uns bei mir, um das Problem mit Moira O’Donnell und ihrem Freund zu besprechen. Sei pünktlich!«, hatte Wendy gesagt.

				Julie war sogar früh dran. Sie parkte in der Einfahrt. Bisher war nur Pam dort. Nach Nadines Tod zählte ihr Hexenzirkel noch acht Mitglieder. Neun stellte die perfekte Anzahl dar, womit sich die Frage stellte, wen Wendy rekrutieren würde. Dass Nicole sich freiwillig meldete und Befehle von ihrer Schwester Wendy entgegennahm, konnte Julie sich nicht vorstellen.

				Sie atmete tief ein und stieg aus dem Wagen. Statt zur Haustür lief sie zur Außentreppe, die zum untersten Geschoss hinunterführte. Durch das Fenster sah sie, dass in dem Raum ein einziges Chaos herrschte. Immerhin war ein neuer Kreis auf dem Boden im Vorraum gelegt worden, nicht vor dem Altar. Julie war schleierhaft, wie Cooper und O’Donnell dort lebend herausgekommen waren – wenn nicht mittels Magie. Moira O’Donnell musste über unglaubliche Kräfte verfügen; eine andere Erklärung gab es nicht.

				Warum stritt sie es ab?

				Julie öffnete die Tür. Wendy stand mit ihrer Schwester Nicole und mit Pam Erickson auf der anderen Seite des Zimmers.

				»Julie«, sagte Wendy, ohne sich zu ihr umzudrehen, »ich möchte dir jemanden vorstellen.«

				Julie wurde eiskalt. Starr vor Angst blickte sie zu der schönsten Frau, die sie jemals gesehen hatte. Sie stand nackt in der Mitte der Geisterfalle.

				Das goldene Haar der Fremden fiel ihr in seidigen Wellen über den Rücken, als würde es von einer sanften Brise aufgebauscht. Dabei waren alle Fenster und Türen verschlossen. Makellose cremeweiße Haut überspannte schmale Arme, wohlgeformte Beine und volle runde Brüste. Ihre strahlenden Augen hatten die Farbe von Amethysten. Sie sah Julie an, doch obwohl sie lächelte, gefror Julie das Blut in den Adern.

				Als die geradezu unheimlich schöne Frau an den Kreisrand trat, bemerkte Julie den nackten Mann, der auf dem Rücken hinter ihr lag. Seine Augen waren weit offen, sein Gesicht vor Schreck verzerrt. Sein Penis ragte steil auf, unvorstellbar lang und geschwollen, doch der Mann rührte sich nicht. War er tot?

				Es war Ike, der Barkeeper des Velocity.

				»W-warum?«, fragte Julie. Sie wollte stark sein, aber ihre Knie zitterten, und sie war wie gelähmt.

				Lauf, Julie, lauf weg!

				»Unsere Freundin brauchte Nahrung, weil du ihr das Opfer verwehrt hast. Ike bumst sowieso jede Kellnerin im Club und war begeistert, als ich ihn hierher zu einer Orgie einlud.« Sie lachte.

				»Was redest du denn?!« Wendy war schon immer unberechenbar gewesen, aber dies hier war blanker Irrsinn.

				»Du machst mir nichts vor! Grant war gestern Abend so fertig, dass du ihn leicht in seine Wohnung hättest bringen können. Aber nein, du hast ihn in dein Apartment gebracht, wo er in einer Geisterfalle geschützt war!«

				»Ich schütze mein Zuhause immer, das weißt du!«

				»Ja, ich weiß. Deshalb solltet ihr ja zu ihm fahren.« Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie ein Insekt verscheuchen. »Egal.« Wendy stand auf und wandte sich zu ihr. Ihr Grinsen jagte Julie entsetzliche Angst ein. »Unsere neue mächtige Freundin hat mir seit letzter Nacht eine Menge beigebracht. Nun haben wir uns auf etwas geeinigt.« Wendy schaute die Frau, nein, den Dämon mit solcher Bewunderung und Zuneigung an, dass Julie schlecht wurde.

				»Ich habe dich gesehen, Julie«, fuhr Wendy fort, deren Stimme wie pures Gift klang. »Du bist nicht die Einzige, die ihren Körper verlassen kann. Ich habe gesehen, wie du aus dem Hotel kamst. Und gleich danach kam Moira O’Donnell heraus. Du hast mich verraten. Der einzige Grund, weshalb du noch nicht tot bist, ist der, dass du zu wenig weißt. Dumm, wie du bist, hast du mir unabsichtlich sozusagen den Schlüssel geliefert. Ich werde Moira O’Donnell eine hübsche Schleife umwickeln und sie bei ihrer Mutter abgeben, dann bringt Fiona mich an die Spitze ihres Zirkels.

				Falls du überlebst, wovon ich eher nicht ausgehe, vergebe ich dir. Bis dahin hat unsere Freundin viel zu erledigen. Wir haben dich auserwählt.«

				Jeder Widerspruch war zwecklos, wie Julie an Wendys irrem Blick erkannte. Sie wirkte fast wie unter Drogen, und ihre Aura schimmerte vor Erregung. In blanker Panik rannte Julie zur Tür. Sie war verschlossen.

				»Wendy, bitte!«, flehte sie, den Rücken flach an die Wand gepresst, und drehte hektisch an dem Knauf, doch nichts tat sich. Nicole und Pam kamen auf sie zu. Nicole war nicht so durchgeknallt wie ihre Schwester. Ihre Augen waren klar, also musste mit ihr zu reden sein. »Nicole, tu das nicht!«, beschwor Julie sie, wobei ihre Stimme kippte. »Wendy ist wahnsinnig. Das ist doch alles völlig absurd! Lass sie nicht …«

				»Wahnsinnig?« Wendy runzelte die Stirn, schien jedoch amüsiert. »Das tut weh. Ich glaube, ich vergebe dir doch nicht.«

				Pam und Nicole packten jede einen von Julies Armen und zerrten sie zu der Geisterfalle, damit der Dämon sie begutachten konnte.

				Wie das Kaninchen vor der Schlange erstarrte Julie, gebannt von der Schönheit. Doch als die Fremde lächelte, wehte Julie der Geruch des Todes entgegen. Das goldene Haar war nicht fließend wie Seide, nein, es bewegte sich tatsächlich. Jedes einzelne Haar war eine hauchdünne Schlange, wand sich im Takt mit den anderen und streckte sich Julie entgegen.

				Hier hatte sie es nicht mit einem Dämon in einem menschlichen Körper zu tun. Es war ein leibhaftiger Dämon.

				Rauchig-verführerisch lockte die Schöne: »Julie, du solltest dich fürchten – sehr fürchten!«

				Julie wusste, dass sie tot war, ganz gleich, was jetzt geschah. Sollte allerdings der Hauch einer Chance bestehen, dass sie dies hier überlebte, musste sie verhindern, dass der Dämon ihre Seele berührte.

				Ihre Mitschuld am Tod jener Männer, die ihr Zirkel geopfert hatte, lastete schwer auf ihrem Herzen. Sie hatte nie für falsch gehalten, was sie tat, bis sie miterlebte, was mit Nadine passierte. Wie schrecklich sie gestorben war. Julie hatte versucht, ihrer Freundin zu helfen, hatte aber nichts für sie tun können. Und nun wusste sie nicht, wie sie sich selbst retten könnte. Grant würde sterben, denn unmöglich konnte sie ihm helfen, wenn diese Kreatur in ihrem Körper steckte!

				Ihr blieb keine Zeit, sich etwas zu überlegen, und nur ein einziger Gedanke kam ihr: Astralprojektion. Sie musste ihren Geist von ihrem Körper trennen.

				Als der Dämon nach ihr griff, stahl ihr Geist sich lautlos aus dem Körper. Bisher hatte sie es noch nie geschafft, sich ohne ein beruhigendes und reinigendes Ritual auf die Astralebene zu begeben, aber sie hatte geübt, war immer schneller und besser geworden. Inzwischen konnte sie länger auf der Astralebene durchhalten, in jener unsichtbaren Schicht zwischen Unterwelt und Himmel.

				Ihr Körper sackte zwischen Pam und Nicole zusammen.

				»Sie ist ohnmächtig«, vermutete Pam.

				»Schade, ich hätte zu gern gesehen, wie ihre Seele in Fetzen gerissen wird! Verräterische Schlampe!« Zu dem Dämon sagte Wendy: »Sie gehört dir.«

				Julies Geist beobachtete alles von außerhalb des Hauses. Ihr bewusstloser Körper wurde von der übersinnlichen Dämonenkraft in die Geisterfalle gesogen und neben Ike gelegt. Er versuchte sich aufzurichten, sank aber gleich wieder nach unten und blieb regungslos liegen.

				Der Dämon legte sich auf Julies Körper. Für einen kurzen Moment dachte sie, er hätte Sex mit ihr. Dann aber erbebte das Haus, und der Dämon wurde zu einer dichten dunkelgrauen Wolke, die sich um Julies Körper legte. Ike, der sich offenbar nicht bewegen konnte, schrie, und Julies Körper erhob sich. Sie lächelte.

				»Ich mag diesen Leib«, erklärte der Dämon. »Er ist sehr bequem.« Er zog sich aus und legte sich auf Ike.

				»Nein, bitte!«, flehte Ike heiser.

				»Jetzt kann ich zu Ende bringen, was ich angefangen habe«, kündigte der Dämon in Julies Körper an und küsste Ike.

				Julie sah entsetzt zu, wie der Dämon ihn vergewaltigte, während Ike schrie und Wendy anflehte, ihm zu helfen. Die aber schaute nur leise lächelnd zu.

				Dieses grausame Miststück! Wie konnte sie Ike, den sie seit Jahren kannte, das antun? Was hatte Wendy so unsagbar böse gemacht?

				Julie war nicht in der Lage, es aufzuhalten. Sie konnte nicht verhindern, dass der Dämon Ikes Seele aus dessen Leib sog. Hilflos sah sie mit an, wie ein hellgrauer Nebel aus Ikes Mund aufwaberte. Die Kreatur holte tief Luft, saugte Ike das Leben aus und zeigte dabei einen Gesichtsausdruck, als stünde sie unmittelbar vor dem Orgasmus. Für einen Moment verdunkelte ihre Gestalt sich, schimmerte kurz, dann sah sie wieder wie Julie aus, nur mit einer finsteren Aura.

				»Ich bin gesättigt«, erklärte der Dämon. »Lass mich frei, dann schließe ich den Auftrag ab.«

				Julie wartete nicht, bis der Dämon aus der Falle gelassen wurde, weil sie nicht wusste, ob er sie sehen könnte oder was er dann mit ihr machen würde. Stattdessen flog sie auf, über das Tal und die Highways hinweg. Wo sollte sie hin?

				Alles, was sie wusste, war, dass ihr wenig Zeit blieb. Ihr bisher längster Aufenthalt auf der Astralebene hatte einen halben Tag gedauert. Wie ihre Überlebenschancen danach standen, konnte sie nicht einschätzen.

				Ebenso wenig wie das, was mit ihr geschah, wenn sie in ihren Körper zurückkehrte.

				Es gab nur einen Menschen, den sie um Hilfe bitten konnte, doch das dürfte ohne Körper schwierig werden.

				So oder so, sie musste Moira O’Donnell finden.

			

		

	
		
			
				DREIUNDZWANZIG

				

				Rafe stand vor dem Polizeigebäude und telefonierte mit Anthony. Er wollte nicht, dass jemand mithörte, auch wenn andere eher hätte verwirren dürfen, was sie redeten.

				Innerhalb von zehn Minuten erzählte er Anthony, was seit ihrer Ankunft in Los Angeles gestern Morgen geschehen war. »Du siehst also, dass wir in einer Sackgasse stecken. Der Exorzismus, mit dem wir es letzte Nacht versucht haben, wirkte nicht.«

				»Hast du nicht gesagt, der Dämon hätte sein Opfer verlassen?«

				»Ja, aber das ging sehr schnell, als hätte er es von sich aus getan. Wir haben es mit einer der sieben Todsünden zu tun, und die sind, wie gefallene Engel, sehr viel mächtiger als die meisten Dämonen.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja.«

				»Was meint Jackson Moreno? Er ist sehr bewandert.«

				»Sowohl Jackson als auch die Hexe, die ihren Freund retten will, sagen, wenn das Ritual abgeschlossen ist, soll die übersinnliche Leine den Sukkubus wieder in den Kelch zurückziehen. Und mit Vollendung des Zaubers wird er in die Hölle geschickt. Aber Moira denkt, dass der Dämon Wollust zu mächtig ist, um ihn mit einem herkömmlichen Exorzismus auszutreiben. Wir hatten gehofft, ihn in dem Kelch zu fangen, das Ding einzuschmelzen und die Kreatur so außer Gefecht zu setzen.

				Jetzt rennt uns die Zeit davon. Der Cop, der in diesem Fall ermittelt, trägt ein Dämonenmal. Jackson verwahrt den Kelch in seinem Tresor, und wir müssen wissen, was wir tun sollen. Was passiert, wenn wir den Kelch zerstören? Ist der Dämon dann befreit, oder jagt ihn das dahin zurück, woher er gekommen ist?«

				Nachdem Rafe ihre Lage geschildert hatte, war Anthony zunächst so still, dass Rafe sich fragte, ob die Verbindung abgebrochen war.

				Schließlich sagte Anthony zögerlich: »Es ist nur eine Theorie, basierend auf dem, was ich über das Rufen und Fortschicken von Dämonen weiß. Okkulte Rituale sind ausgewogen, das heißt, am Ende muss immer der Kreis geschlossen sein, sonst tritt Chaos ein. Wird ein Dämon durch ein bestimmtes Gefäß gerufen – einen menschlichen Körper oder ein lebloses Objekt wie den Kelch –, muss er auf demselben Weg wieder zurück. Es gibt also nur dieses eine Portal.«

				Rafe überlegte. »Aber als die sieben Todsünden freigelassen wurden, kamen sie durch Abby Weatherby, und die ist tot. Durch sie können sie nicht zurück.«

				»Stimmt, weil Fiona das Kräftegleichgewicht verändern will. Aber sie hatte Lily dort. Lily ist das andere Puzzleteil, die ausgleichende Arca, und würde Fiona Kontrolle über die Sieben verleihen, mitsamt der Macht sie zurückzuschicken, sobald sie hat, was sie will.«

				»Hat Dr. Lieber dir das gesagt? Stirbt Lily dabei nicht?«

				»Nein«, antwortete Anthony, »die Theorie mit dem Gleichgewicht ist nicht neu, und ich glaube, wir können die Dämonen durch das Portal zurückschicken, das an den Klippen von Santa Louisa geöffnet wurde. Aber das wird nicht einfach, und wir müssen noch eine Menge lernen. Dr. Liebers Papiere sind völlig durcheinander und …«

				»Frag ihn doch. Er kann uns die Lösung sofort sagen, wenn er sie kennt.«

				»Dr. Lieber ist tot. Er starb noch vor meiner Ankunft im Schlaf.«

				»Im Schlaf? Er hat Informationen für dich, und auf einmal stirbt er?«

				»Lass uns darüber reden, wenn ich zurück bin, Rafe.« Er legte eine Pause ein, und Rafe hatte das Gefühl, dass Anthony nicht frei sprechen konnte. Der Gedanke, dass sich jemand in St. Michael befand, dem Anthony nicht traute, bescherte Rafe eine Gänsehaut. St. Michael war stets ihre Zuflucht gewesen.

				»Eines nach dem anderen«, fuhr Anthony fort. »Dr. Lieber hat Fakten, Theorien und Beispiele zusammengetragen, nur leider nicht sehr geordnet. Ich bemühe mich, alles zu sortieren, und wünschte natürlich, er könnte mir einiges erklären. Wahrscheinlich wollte er mich deshalb persönlich sprechen, denn seine Schriften sind eher verwirrend. Er verfügte über Dokumente und Aufzeichnungen in vier verschiedenen Sprachen. Allein diese zusammenzubringen ist äußerst aufwendig. Ich kann diese Sprachen lesen, doch es dauert.«

				Rafe hatte ernste Bedenken, ob er den Informationen, die Anthony bisher gewinnen konnte, trauen durfte. Eigentlich wurde durch das, was Anthony berichtete, alles suspekt, was aus Liebers Papieren hervorging. »Bringst du die Unterlagen nach Santa Louisa mit?«

				»Ja. Ich hoffe, dass ich morgen zurückfliegen kann.«

				Moira kam zusammen mit der Anwältin, Nina Hardwick, die Treppe hinunter. Rafe sah sie an, und sie wies zu einem Starbucks an der Straßenecke gegenüber der Polizei. Rafe nickte und zeigte auf sein Handy. Er beobachtete, wie die beiden Frauen über die Straße liefen. Unauffällig blickte Moira sich nach möglichen Bedrohungen um. Sie hört nie auf, dachte Rafe. Immerzu war sie auf der Hut, immer angespannt, wachsam, in Bewegung. Das einzige Mal, das sie merklich entspannt gewirkt hatte, war nach ihrem Liebesakt letzte Nacht gewesen, als sie in seinen Armen eingeschlafen war. Sie war quasi mit ihm verschmolzen, hatte ihm vollkommen vertraut.

				Er hatte furchtbare Angst, sie zu verlieren. Ihrer beider Leben war ein Balanceakt, und es brauchte nicht viel, einen von ihnen über die Kante zu kippen. Rafe musste verhindern, dass das mit Moira geschah.

				»Rafe? Hallo?«, rief Anthony. »Ich habe dich gefragt, ob ihr dieser Hexe trauen könnt, die heute Morgen bei euch war.«

				»Ich besitze eine ziemlich gute Menschenkenntnis, Anthony, habe jahrelang Psychologie studiert. Sie ist verängstigt und will nicht, dass ihr Freund stirbt. Und sie hat die Reue wegen der anderen Toten nicht gespielt. Ich bin nicht sicher, dass ihr die Folgen ihres Handelns vorher klar waren. Und Julie hat keine Zaubertricks versucht, weil Moira mit im Zimmer war.« Anthony schwieg, und Rafe umklammerte sein Handy fester. Dieser kalte Krieg zwischen Anthony und Moira stellte Rafes lebenslange Freundschaft zu ihm auf die Probe. »Wir wissen nicht weiter, Anthony. Der Dämon hat sich eine andere Frau ausgesucht, und Detective Nelson verliert seine Seele, wenn wir ihn nicht finden!«

				»Nun, ihr wisst zumindest, dass der Dämon es auf den Cop abgesehen hat. Wisst ihr, wo der Detective gerade ist?«

				»Ja.«

				»Dann folgt ihm. Und wenn der Dämon zu ihm kommt, fangt ihr ihn.«

				»Deshalb rufe ich ja an! Wie? Wieder mit einem Tabernakel?«

				»Möglich. Es muss allerdings ein besonderer sein, wie der, den wir in Santa Louisa benutzt haben. Ich forsche mal nach und melde mich wieder.«

				»Forschen?« Rafe verlor die Geduld, obwohl Anthony tat, was er konnte. »Wir haben keine Zeit!«

				»Denkst du, das ist mir nicht bewusst? Ich befinde mich aber leider gerade auf einem anderen Kontinent, Raphael! Ich werde mich an jeden wenden, der etwas wissen könnte, doch ich kann dir gleich sagen, dass wir uns hier auf unbekanntem Terrain bewegen. Ich habe keine Antworten parat, sosehr ich es mir auch wünsche. Guter Gott, hätte ich sie doch nur!«, endete er leise.

				Sie alle standen unter enormem Druck. »Entschuldige«, lenkte Rafe ein. »Mir ist klar, dass du alles tust, was du kannst.«

				»Ich rufe dich an, sowie ich etwas erfahren habe. Eines ist jetzt schon klar: Ihr müsst diesen Cop vor Sonnenuntergang in eine starke Geisterfalle schaffen, in einer Kirche oder einem anderen geweihten Bereich. Schon das Gebäude sollte den Dämon schwächen. Mit dem Opfer in einer doppelt verstärkten Falle gewinnt ihr ein bisschen Zeit.«

				»Sollen wir den Kelch jetzt zerstören, wenn der Dämon auf diesem Weg nicht zurückkann?«

				»Nein, damit wäre der Dämon seiner Pflicht gegenüber dem Zirkel entbunden und frei. Ihr müsst abwarten, bis er eingefangen ist, und dann schnell handeln.«

				»Du meinst, wir benutzen den Polizisten als Köder?«

				»Etwas anderes fällt mir nicht ein. Du hast diese Situation nicht herbeigeführt, Rafe. Und eine bessere Chance zeichnet sich nicht ab, den Dämon aufzuhalten, bevor er noch jemanden verletzt.«

				»Ginge Jacksons Kirche?«

				»Müsste sie eigentlich. Grace Harvest war früher eine katholische Kirche, und ich glaube, Jackson hat die Reliquien noch unter dem Altar. Formt eine umgekehrte Geisterfalle und steckt Grant hinein.«

				»Freiwillig geht er bestimmt nicht rein.«

				»Dann lass dir was einfallen!«

				Im Zweifelsfall müsste er den Cop entführen.

				»Ich hoffe, dass ich vor Sonnenuntergang mehr weiß«, sagte Anthony.

				Mit Hoffen war es nicht getan.

				»Sei vorsichtig, Rafe! Gott sei mit dir.«

				Anthony legte die Papiere beiseite, in denen er gelesen hatte. Er musste nach den Antworten suchen, die Rafe brauchte, um diesen speziellen Dämon zu stoppen.

				Aber was Anthony bisher aus Dr. Liebers Forschungen erfahren hatte, war weit beängstigender, als er hier in St. Michael oder gegenüber Rafe erwähnte. Seine Brüder würden die Wahrheit früh genug erfahren. Ehe Anthony nicht verstanden hatte, was das alles bedeutete, und die Puzzleteile zusammengefügt waren, konnte er niemandem sagen, was er entdeckt hatte.

				Einzig Rico hatte vage angedeutet, was Anthony finden könnte, und nicht einmal ihm war klar, was nötig wäre, um die Menschheit zu retten.

				Viele von ihnen würden sterben. Es könnte sehr gut das Ende von St. Michael sein, das Ende von dem, wofür sie standen, unabhängig davon, ob es ihnen gelang, die sieben Todsünden in die Hölle zurückzujagen oder nicht.

			

		

	
		
			
				VIERUNDZWANZIG

				

				Moira und Nina Hardwick setzten sich mit ihren Bechern an einen Tisch in der hintersten Ecke des Starbucks. Mehrere Polizisten machten hier gerade Pause, und Moira vermutete, dass die Leute sich in der Nähe von so vielen Gesetzeshütern sicher fühlten. Menschen wie sie hingegen, die häufiger Gesetze übertreten mussten, um gegen das übernatürliche Böse zu kämpfen, machte es eher nervös. Moira saß mit dem Rücken zur Wand, sodass sie den gesamten Raum und die Tür im Blick hatte. Skye und sie hatten sich schon häufiger gestritten, wer diesen Platz bekam, wenn sie zusammen irgendwo hingingen. Anscheinend konnten Polizisten es auch nicht leiden, mit dem Rücken zur Tür zu sitzen. Bisher hatte Moira immer gewonnen, weil sie unerbittlich war: Entweder kriegte sie den Platz, oder sie setzte sich nicht.

				Nina platzte gleich mit ihrer Frage heraus: »Sind Sie wirklich eine Hellseherin?«

				»Nein.« Das wollte sie jedenfalls nicht hoffen. »Aber Detective Nelson nervte und wollte mir nicht glauben, was ich ihm erzählt habe.«

				»Oh ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen! Grant ist allerdings ein guter Cop. Ehrlich, ich würde ihm das nie selbst sagen, denn er läuft jetzt schon mit einem gewaltig aufgeblasenen Ego herum, trotzdem ist er einer der besten Detectives, die ich kenne.«

				»Sind Sie Staatsanwältin?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich arbeite für die Bezirksverwaltung, Spezialgebiet Arbeitsrecht. Meistens schlage ich mich mit den Gewerkschaften herum. Jedenfalls höre ich viel von den Cops, und Grant genießt einen hervorragenden Ruf – sieht man davon ab, dass er ein Straßenköter ist.«

				»Ein Straßenköter?«, fragte Moira verwirrt.

				»Er streunt herum.« Nina zwinkerte.

				»Ach so.« Diesen Ausdruck dafür kannte Moira nicht. Zumindest bestätigte es das, was Julie erzählt hatte. Falls sie denn irgendetwas glauben konnte, das von Julie Schroeder kam. Nachdem sie Julies Astralleib bei Nadines Selbstmord gesehen hatte, wollte Moira der Hexe einiges sagen, und das meiste war nicht gerade druckreif.

				»Warum haben Sie mit Grant gesprochen? Weil Sie gestern versucht haben, der armen Frau zu helfen?«

				»Teils.« Moira überlegte, wie viel sie der Anwältin erzählen durfte. »Kann ich Ihnen zuerst ein paar Fragen stellen?«

				»Nur zu! Ich verspreche Ihnen aber nicht, dass ich antworte. Schließlich bin ich zur Verschwiegenheit verpflichtet.«

				»In Ordnung. Was für Unterlagen haben Sie dem Detective gegeben?«

				»Eine Akte, die ich von einem Privatdetektiv bekommen habe. Carson Felix war spitze in seinem Job. Ich engagierte ihn schon früher, ebenso wie die Polizei, wenn jemand gebraucht wurde, der Informationen beschaffen konnte oder so. Deshalb wusste ich, dass ich ihm vertrauen kann. Angeblich hat er vor zwei Monaten Selbstmord begangen. Ich glaube aber eher, dass er zum Schweigen gebracht wurde.«

				»Schweigen worüber?«

				»Sie glauben es mir wahrscheinlich nicht. Grant hat mir kein Wort geglaubt.«

				»Sie würden staunen, was ich alles glaube.«

				Nina sah sie misstrauisch an. »Wer sind Sie?«

				»Ich bin Expertin für Sekten und Kulte.« Moira blieb der Einfachheit halber bei dem, was Skye sich für sie ausgedacht hatte, zumal es offenbar funktionierte.

				Nina beugte sich vor. »Wirklich? Sind Sie Psychologin oder Psychiaterin?«

				»Nein, ein früheres Kultmitglied.«

				Die Anwältin zog beide Brauen hoch. »Sie kommen mir überhaupt nicht wie jemand vor, der sich leicht manipulieren lässt.«

				»Meine Mutter führte eine okkulte Gemeinschaft an. Ich bin vor Jahren weggelaufen. Und ich möchte verhindern, dass andere auf ihre Lügen hereinfallen.«

				Nina nickte mitfühlend, was Moira nicht behagte. Sie wollte kein Mitgefühl. Sie wandte den Blick ab und nippte an ihrem Tee. Er war nicht so gut wie richtig frisch aufgebrühter Tee, aber annehmbar.

				»George Erickson und mich verband eine enge Freundschaft. Na ja, irgendwann wurde sie sehr eng, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wir liebten uns bereits eine ganze Weile, bevor er erstmals sein Ehegelübde brach – sofern man von einem solchen sprechen kann.«

				Julie hatte behauptet, die offene Ehe hätte nur für Pam gegolten, doch Moira fragte lieber nach: »Nelson sagte, die Ericksons hätten eine offene Ehe geführt.«

				»Offen für Pamela Erickson, nicht für George. Sie betrachtete ihn als ihr Eigentum und behandelte ihn auch so. George war vermögend, genoss hohes Ansehen und Respekt in dieser Stadt, und beides gewinnt man nicht leicht, sage ich Ihnen. Jeder mochte George. Er war ein fantastischer Anwalt, hat sich für seine Mandanten ins Zeug gelegt.«

				»Und seine Frau ist …?«

				»Ein Flittchen?« Nina neigte sich noch weiter vor und flüsterte: »Oder eher eine Hexe.«

				Nina testete sie. Moira trank von ihrem Tee. »Meinen Sie das metaphorisch, oder denken Sie an eine Hexe, die Zaubersprüche murmelt und auf einem Besen fliegt?«

				»Mit Besen und Zaubersprüchen kenne ich mich nicht aus, und ich glaube eigentlich auch nicht an Hexen, aber sie hat es mit Okkultem, und ich weiß, dass einige der extremen Typen ein paar üble Sachen machen, kriminelle Sachen.«

				Nina griff in ihre Aktentasche. »Ich habe die Akte, die ich Grant gab, kopiert und in einem Safe gesichert, falls mir etwas zustoßen sollte. Was ich meine, ist das hier.«

				Sie schob ein Foto über den kleinen runden Tisch.

				Auf dem Bild beobachtete Wendy Donovan zwei Frauen beim Sex mit einem Mann in der Mitte einer Geisterfalle. Moira erkannte die Luzifer-Symbole auf dem Boden, und der Tee in ihrem Bauch verwandelte sich in Säure.

				Sie erkannte auch das Zimmer in Wendy Donovans Haus wieder – aus dem sie letzte Nacht nur knapp lebend entkommen waren.

				»Wer ist der Mann?«, fragte sie und gab sich alle Mühe, ihr Entsetzen zu verbergen.

				»Weiß ich nicht. Grant wollte es herausfinden, was er sicher auch noch wird, nur ist er völlig überlastet, und es ist fraglich, wie viel Zeit er in die Sache investieren wird, wenn er den Fall als abgeschlossen betrachtet.«

				»Was ist Ihrer Meinung nach passiert?«

				»Ich denke, dass Nadine Anson von Georges Frau angeheuert wurde, ihn umzubringen. Ich weiß einfach, dass sie dahintersteckt! Sie ist eine Irre. Ich will nichts als Gerechtigkeit für George. Warum soll sie seinen gesamten Besitz kriegen? Das Haus gehörte ihm schon vor der Heirat, genauso wie er den Großteil seines Vermögens vorher verdient hatte. Sie hat das angezettelt, und es macht mich rasend, dass sie jetzt von dem Mord an ihm profitiert!«

				Rafe kam herein und setzte sich neben Moira. Er war tief in Gedanken versunken, und Moira fragte sich, wie sein Gespräch mit Anthony gelaufen war. »Darf ich vorstellen: Rafe Cooper«, sagte Moira. Sie wusste nur nicht, als was sie ihn vorstellen sollte – Partner, Freund, Liebhaber?

				»Was ist das?« Rafe hatte das Foto entdeckt. »Das ist bei Wendy Donovan zu Hause.«

				Nina lehnte sich kaum merklich zurück, doch Moira spürte, dass die Haltung der Anwältin sich von einer entspannten in eine vorsichtige verwandelte. Verdammt, Moira hatte es bisher geschafft, ihre Karten sehr behutsam auszuspielen, und jetzt ging Nina in Habachtstellung!

				»Wer sind Sie?«, wollte Nina wissen.

				Rafe sah Moira ratlos an.

				»Okay, verkaufen Sie mich nicht für dumm! Wer genau sind Sie, und was haben Sie mit diesem Fall zu tun?«

				Moira blickte zu Rafe. Wie viel durfte sie sagen? Die meisten Leuten glaubten nicht an Hexen oder dass Hexerei per se gar nichts Gutes war. Wenn schon Hexen, stellten sie sich lieber solche wie Glinda, die freundliche Hexe des Südens aus dem »Zauber von Oz«, oder Samantha Stevens aus »Verliebt in eine Hexe« vor. Dass echte Hexen oft aussahen wie Glinda, sich jedoch wie die böse Hexe des Westens benahmen, war weithin unbekannt.

				Nina schnappte sich das Foto und verkündete: »Das nehme ich wieder mit.«

				»Gehen Sie noch nicht!«, bat Moira, die hin- und hergerissen war.

				Rafe beugte sich vor und ergriff Ninas Hand. »Nina, wir brauchen Ihre Hilfe! Aber was wir Ihnen zu sagen haben, ist schwer zu verstehen.«

				Moira wurde noch nervöser, woraufhin Rafe ihr einen Blick zuwarf, der sie beruhigen sollte. Brav lehnte sie sich zurück und überließ ihm das Reden.

				»Moira sorgt sich, dass Sie uns nicht glauben oder Schlimmeres.«

				»Schlimmeres?«

				»Dass Sie zu denen gehören und hier sind, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.«

				Moira wusste, dass Nina keine Hexe war, und hätte es beinahe laut ausgesprochen. Gerade rechtzeitig begriff sie, was Rafe vorhatte, und hielt den Mund. Er verführte Nina, allerdings nicht im anzüglichen Sinn. Vielmehr setzte er seine ruhige autoritäre Ausstrahlung, sein Aussehen und diese überwältigende maskuline Attraktivität ein, um Nina weichzuklopfen. Er hatte weit mehr zu bieten als simplen Sexappeal, den er nur scheinbar unbewusst einsetzte.

				Sie bewunderte Rafes Fähigkeit, Menschen mittels Charme und psychologischer Fachkenntnis dazu zu bringen, dass sie sich ihm öffneten. Moira war oft zu direkt und schroff, Rafe hingegen ruhig und feinfühlig. Er verstand andere einfach viel besser als sie. Zwar konnte Moira auf Anhieb eine Hexe erkennen und spürte Energien oder Emotionen wie sonst niemand, nur das »Warum« blieb ihr ein Rätsel. Warum wollte Wendys Hexenzirkel so dringend Macht, Geld und andere Dinge so sehr, dass sie bereit waren, dafür nicht bloß zu töten, sondern Menschen ewigem Schmerz und Leid auszusetzen?

				Vielleicht wollte Moira den Grund gar nicht wissen. Nichts würde ihr Handeln rechtfertigen. Ihre Opfer verdienten den entsetzlichen Tod nicht, und Moira brachte keinerlei Verständnis für Leute auf, die andere aus Eigennutz verletzten.

				»Ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte Nina. »Als ich heute aufs Revier kam, wollte ich mit Grant über die Ermittlungen im Mord an George reden. Und Sie haben mich gebeten, mit Ihnen einen Kaffee zu trinken.« Sie zeigte auf Moira. »Ich bin nicht hier, um jemanden reinzulegen.«

				»Ich erzähle Ihnen die Wahrheit«, entschied Rafe. »Sie ist schwer zu glauben, aber ich belüge Sie nicht.«

				»Na, dann mal los!«

				»Nadine Anson war eine Hexe. Und wenn ich Hexe sage, meine ich jemanden, der Zauber benutzt, um dämonische Kräfte zu gewinnen und sich mit ihnen einen persönlichen Vorteil zu sichern. Die meisten Hexen sind harmlos.« Er legte eine Hand auf Moiras Bein, damit sie ihm nicht widersprach. »Sie haben keinen Zugang zu alten Zaubern und Ritualen oder keine Erfahrung damit. Folglich können sie keine Dämonen in unsere Welt rufen.«

				Nina starrte Rafe an. Moira sah ihr an, dass sie ihm glauben wollte, nur sträubte sich ihr logischer Verstand.

				Rafe fuhr fort: »Wir wissen nicht genau, was mit Nadine und ihrem Hexenzirkel geschehen ist, aber die Managerin des Velocity, Wendy Donovan, ist die Anführerin. Die Hohepriesterin – die Oberhexe, oder wie immer man es nennen will – hat das Sagen. Die meisten Mitglieder des Zirkels arbeiten im Velocity oder sind dem Club auf andere Weise verbunden.«

				Nina neigte sich vor und spreizte ihre Hände auf dem Tisch. »Pamela ist eine Lieferantin von ihnen. Sie arbeitet bei dem Getränkehandel, der hiesige Clubs beliefert, einschließlich des Velocity.«

				Rafe nickte, obwohl diese Information für ihn und Moira neu war.

				»Auch wenn nicht alle, die dunkle Magie betreiben, Frauen sind – was umso merkwürdiger wäre, als es in früheren Zeiten weit mehr Hexer als Hexen gab –, ist Wendys Hexenzirkel rein weiblich. Und sie praktizieren eine besonders pervertierte Form der Sexmagie.«

				Nina lehnte sich zurück. »Sexmagie?«, wiederholte sie ungläubig.

				»Ich habe eben mit Anthony Zaccardi gesprochen, einem angesehenen Gelehrten, was alte Dämonen betrifft. Er bestätigte unsere Befürchtungen, ja, verstärkte sie sogar noch. Wendy ist, wie ihre Mutter und wohl zahlreiche Frauen aus vorherigen Generationen ihrer Familie, die Beschützerin einer Dämonengruppe, die als Sukkubus bekannt sind. Es handelt sich um weibliche Dämonen, die untreuen Männern die Seele rauben. Im Austausch verhelfen sie den Frauen zu bestimmten weltlichen Gütern auf Erden. Diese Frauen sind fest überzeugt, dass sie später in der Unterwelt Macht über die Sukkuben haben. Was ein Irrtum ist, denn in der Unterwelt herrschen die gefallenen Engel, und die würden niemals erlauben, dass ein Dämon, der einst menschlich war, irgendwelche Macht in der Hölle ausübt.«

				Moira beobachtete Nina, konnte jedoch nicht erkennen, was sie von Rafes Ausführungen hielt.

				Rafe sprach unbeirrt weiter: »Soweit wir wissen, wurde Craig Monroe zum Opfer, weil er ein Idiot war und seiner Freundin übel mitgespielt hatte, einer Kellnerin aus dem Velocity. George Erickson wurde ausgewählt, weil er gegen die Abmachung mit seiner Frau verstieß, dass sie zwar außerehelichen Sex haben durfte, er jedoch nicht.«

				Nina schlug sich mit einer Hand auf ihr Knie. »Das habe ich Grant doch gesagt! Haben Sie das von ihm?« Sie sah Moira vorwurfsvoll an. »Wieso haben Sie behauptet, dass Sie dachten, die beiden hätten eine offene Ehe geführt? Spinnen Sie mir was vor?«

				Moira schüttelte den Kopf. »Ich sagte Ihnen, dass ich gehört habe, es wäre eine offene Ehe gewesen. Nelson hat uns nicht erzählt, dass das nur einseitig galt.«

				Bevor Nina sich in Rage reden konnte, fuhr Rafe fort: »Alles passt zu dem, was wir über Hexen wissen. Die Frau will absolute, uneingeschränkte Freiheit, und als Mitglied eines Sexzirkels nimmt sie an einer Vielzahl von Aktivitäten teil, weil sie nur so ihre übernatürliche Stärke behält. Je häufiger sie sich diesen Praktiken hingeben, desto größer wird das Verlangen danach. Es schaukelt sich also immer weiter hoch.«

				»Wie Drogen. Man braucht immer mehr Koks oder Heroin, um high zu werden.«

				»Genau. Nur ist es bei der Sexmagie so, dass die Riten zu beständig größeren übernatürlichen Stärken führen. Die magischen Fähigkeiten der Frauen steigern sich mit jeder Teilnahme. Zauber und Rituale sind weiterhin wichtig, aber grundsätzlich reicht es irgendwann, mit der Nasenspitze zu wackeln, und schon sichert man sich kleine Gefälligkeiten.«

				Mit der Nasenspitze wackeln?, dachte Moira. Seit wann guckte Rafe amerikanische Komödien?

				»Und Pamela Erickson ist Mitglied in diesem Sexzirkel?«

				»Ja, das Foto beweist es. Sehen Sie sich die Symbole an. Das sind okkulte Zeichen.«

				Nina blickte auf das Bild. »Ja, so ähnliche kenne ich aus Filmen.«

				»Ähnliche?«

				»Na ja, die sind … schlichter. Eher wie eine Parodie.«

				»Stimmt, weil diese Rituale nicht sonderlich anspruchsvoll sind. Im Grunde sind sie sogar weit simpler, als die meisten Leute denken. Der Zauber wird vor allem hier ausgeführt.« Er tippte sich an den Kopf. »Der Kreis auf dem Bild stellt eine sogenannte Geisterfalle oder einen Teufelskreis dar. Dafür gibt es diverse Bezeichnungen. Tatsächlich ist er ein Portal, eine Stelle, an der die Schicht zwischen Erde und Hölle dünn ist, sodass man Dämonen auf die Erde rufen und hier kontrollieren kann. Die Aufnahme von Ihrem Freund zeigt eine klassische Dämonenfalle. Wie uns erzählt wurde, bringen sie ein Opfer pro Jahr, mit dem sie sich das Wohlwollen der Unterwelt sichern. Wir wissen auch, dass sie diesmal drei Opfer geplant hatten, doch als sie das Ritual veränderten, um dem Sukkubus größere Kraft zu verleihen, fingen sie den falschen Dämon ein.«

				Nina schwieg eine ganze Weile, und Moira dachte schon, sie würde lachen und gehen. Dann fragte sie: »Und Pamela ließ George von einem Dämon umbringen?«

				»Ja.«

				»Wie kamen dann Nadines Fingerabdrücke ins Schlafzimmer?«

				»Nadine stellte dem Dämon ihren Körper zur Verfügung und tötete George.«

				»Aber Nadine ist tot!«

				»Wir sind nicht ganz sicher, warum der Dämon Nadines Körper verlassen hat«, entgegnete Rafe wahrheitsgemäß.

				»Okay, ich kann ja eine Menge Spaß verstehen, und ich glaube Ihnen fast. Nur was juckt es den Dämon, ob irgendjemand ihn sieht? Nach allem, was Sie erzählen, ist er mächtig, also wieso killt er nicht einfach Moira oder Sie oder jeden? Warum werden wir nicht längst von Dämonen überrannt?«

				»Wie alle Geister haben auch sie ihre Schranken.«

				»Sie sagen doch, dass sie gefallene Engel waren. Sind sie da nicht übermenschlich? Besitzen sie keine besonderen Fähigkeiten?«

				Moira fühlte, dass Nina im Begriff war, sich gegen das zu sperren, was sie hörte. Und ihre Fragen, die wie aus der Pistole geschossen kamen, bedeuteten, dass sie wieder auf Anwältin umschaltete. Sie beugte sich vor und ergriff Ninas andere Hand. Zuerst wollte Nina sie wegziehen, doch Moira hielt sie fest. »Nina, alles, was Rafe sagt, ist wahr. Ich habe die Todesprägung von Craig Monroe in der Gasse gesehen. Das heißt, zwei Tage nach dem Mord habe ich gesehen, wie er gestorben ist. Nadine tötete ihn. Und, ja – egal, was Sie auf dem Video gesehen haben, es war ihre Schuld. Sie war bereit, von einem Dämon besessen zu werden, weil sie dachte, dass es ihr etwas einbringt. Uns kann leidtun, was sie durchgemacht hat, vor allem, weil ich gern glauben würde, dass sie sich furchtbar fühlte wegen dem, was sie tat, doch das macht sie nicht weniger verantwortlich. Der Dämon musste bemerkt haben, dass ich Nadine auf der Straße erkannt hatte. Somit wusste er, dass seine Zeit in ihrem Körper ablief, denn das ist es, was Rafe und ich tun: Wir schicken Dämonen in die Hölle zurück.«

				Moira dachte über das nach, was sie eben gesagt hatte. Es entsprach der Wahrheit, nur warum sollte der Dämon Angst vor ihr haben? War er in einem menschlichen Körper verwundbarer als außerhalb? Darüber musste sie dringend mit Rafe reden. Irgendetwas übersahen sie.

				»Sind Sie Exorzist?«, fragte Nina misstrauisch und sah Rafe an. »Sie sehen gar nicht wie ein katholischer Priester aus.«

				»Nicht alle Exorzisten sind Priester … oder katholisch«, entgegnete Rafe.

				Nina schaute nachdenklich auf das Foto.

				Unter dem Tisch drückte Rafe Moiras Hand. Etwas anderes, das mit dem hier nichts zu tun hatte, beunruhigte ihn. Leider konnte Moira ihn jetzt nicht fragen.

				»Was wollen Sie von mir?«, fragte Nina leise.

				Moira öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Eigentlich wollte sie Ninas Akte sehen. Doch das Foto genügte ihr, und sie wollte nicht noch eine Außenstehende mit hineinziehen. Es war zu gefährlich.

				»Wir möchten, dass Sie Bescheid wissen, damit Sie sich vor denen in Acht nehmen«, antwortete Rafe. »Außerdem kennen Sie diese Leute, und wir brauchen ein bisschen Hilfe, weil wir nicht von hier sind.«

				»Ich kenne Pam nur über George.« Nina runzelte die Stirn. »Ich weiß von Wendy Donovan. Und Grants Freundin … die ist keine von ihnen, oder?«

				»Doch«, widersprach Moira, »und sie ist eine verdammte Lügnerin, also …«

				Rafe drückte ihre Hand so fest, dass ihr beinahe ein »Aua!« entfuhr.

				»Wir kennen nicht alle, die dazugehören«, ergriff er das Wort, »nur diejenigen, die Wendy aus dem Velocity rekrutiert hat.«

				»Den Club gibt es erst seit zwei Jahren.«

				»Wissen Sie, wo Wendy vorher war?«

				Nina verneinte stumm. »Das kann ich rauskriegen. Was brauchen Sie noch?«

				»Im Grunde alle Hintergrundinformationen, die Sie uns über Wendy Donovan und ihren Verlobten geben können, der gestorben ist.« Moira sah Rafe an. »Wie hieß er gleich?«

				»Kyle Dane«, sagte Rafe.

				»Kyle Dane? Denken Sie, dass sie Kyle Dane, den Musiker, umgebracht hat?«

				»Das wissen wir nicht«, entgegnete Rafe im selben Moment, in dem Moira »Und ob!« sagte.

				Rafe wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. »Wir können es nicht beweisen. Die offizielle Todesursache lautete Herzinfarkt. Er war krank und hat den Rat seines Arztes nicht befolgt.«

				»Du weißt, dass sie dahintersteckt!«, beharrte Moira, die es gründlich leid war, dass Rafe ihr ins Bein zwackte, um ihr zu signalisieren, dass sie friedlich bleiben sollte.

				Rafe ignorierte ihre Bemerkung. »Wendy hat eine Schwester, Nicole Donovan. Sie gehört zu einem Zirkel in Santa Louisa, der für mehrere Morde verantwortlich ist, einschließlich dem an einem Teenager. Die Mutter der beiden war Susan Donovan, und sie wuchs bei Pflegeeltern auf.«

				»Hier in L.A.?«

				»Ja.«

				»Ich kann Ihnen alles besorgen, was Sie brauchen – nicht unbedingt auf legalem Wege, aber ich kriege die Informationen.«

				»Wir möchten Sie nicht in Schwierigkeiten bringen …«

				»Ich kann schon auf mich aufpassen. Und ich will helfen – vorausgesetzt, es führt dazu, George Gerechtigkeit zu verschaffen. Ich will nicht, dass er umsonst gestorben ist.«

				»Sie würden nicht nur George helfen, sondern uns in unserem Kampf gegen diese Leute unterstützen, und das auf Jahre hin.«

				Nina tippte mit einem Finger auf dem Tisch herum. »Ich gebe zu, dass ich nicht weiß, wie viel ich von dem allen glauben soll. Aber ich weiß, dass Pam übel ist, und ich hatte auch George überzeugt, dass er sie verlassen muss. Ob meinetwegen oder nicht, war mir egal. Ich habe ihn so sehr geliebt und wollte nur, dass er glücklich ist. Also kann ich nicht anders, als mich mitschuldig an seinem Tod zu fühlen. Ich …« Sie verstummte und wurde sehr nachdenklich.

				»Nina?«, fragte Moira.

				»Ich überlege gerade. Sie sagten, dass Nadine ihm seine Seele gestohlen hat. Was heißt das genau?«

				Rafe haderte merklich mit sich, aber Moira wollte die Frau nicht anlügen, die bereit war, ihnen bei dem Puzzle zu helfen, das sie allein nicht zusammenbekamen. »Wenn ein Dämon eine Seele stiehlt – eine, die der Besitzer nicht freiwillig im Austausch gegen irdische Güter hergibt, sondern eine unschuldige oder verfluchte Seele –, saugt er sie dem Menschen aus dem Leib und nimmt sie in sich gefangen. Der Mensch stirbt, weil er ohne die Seele nichts hat, das ihn am Leben hält. Das Herz hört auf zu schlagen. Deshalb wird oft Herzinfarkt als Todesursache festgestellt, obwohl der Betreffende gar keinen Herzinfarkt hatte.«

				Tränen liefen über Ninas Wangen. »George war kein religiöser Mensch, aber … hat die Seele nicht Gefühle?«

				»Nein«, antwortete Rafe, während Moira gleichzeitig »Ja« sagte.

				Moira warf ihm einen fragenden Seitenblick zu. Er war genauso wütend auf sie wie sie auf ihn, weil er die Wahrheit beschönigte. Hielt er Unwissenheit etwa für einen Trost? Ebenso gut konnte man sich selbst belügen. Nina wollte die Wahrheit, und sie sollte sie erfahren.

				Nina wandte sich an Moira: »Ich glaube Ihnen. Leidet er?«

				Sie schwieg. Das musste sie nicht, denn Nina war nicht blöd. Wenn sie glaubte, dass ein Dämon eine Seele stehlen konnte, räumte sie auch die Existenz von Himmel und Hölle ein. Dämonen drückten im Nachleben nicht die »Aufwärts«-Taste des Fahrstuhls.

				»Genau genommen«, setzte Rafe an, »wissen wir nicht, was mit gestohlenen Seelen passiert.« Moira wollte ihm widersprechen, als er sich zu ihr drehte. »Du weißt, dass wir es nicht mit Sicherheit sagen können! Ich glaube an einen Gott, der nicht zulässt, dass unschuldige Seelen in die Hölle wandern.«

				Dies war ein Punkt, über den Moira höchst ungern stritt, deshalb schwieg sie.

				»Wo befindet sich dieser verdammte Dämon jetzt, und kann ich Georges Seele zurückholen?«

				»Sie können George nicht wieder lebendig machen«, entgegnete Moira.

				»Das war nicht meine Frage. Ich will seine Seele an einem sicheren Ort wissen. Sie soll in Frieden ruhen. Ich will nicht, dass er bis in alle Ewigkeit leidet!« Nina schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe! Aber das ist es doch, was Sie meinen, oder nicht?«

				»Seine Seele ist bei dem Dämon, der sie sich genommen hat«, erläuterte Moira. »Und bis er in die Hölle zurückgeht, bleibt sie dort gefangen. Der Dämon nährt sich an ihr, denn sie gibt ihm Kraft.«

				»Können wir sie zurückholen?«

				»Weiß ich nicht«, antwortete Moira.

				»George hat nichts Böses getan!«

				Rafe sagte: »Wir müssen daran glauben, dass Gott die Unschuldigen beschützt.«

				»Glauben. Vertrauen. Blödsinn!«, empörte Nina sich. »Ich will wissen, dass Georges Seele wohlbehalten ist! Ich will ihn richtig beerdigen, und wenn Sie meine Hilfe wollen, dann verraten Sie mir, wie ich das anstelle!«

				Nina hatte recht. George verdiente ein faires Urteil der Mächte dort oben, die darüber entschieden, ob er ins Paradies durfte. In der Welt von St. Michael stellte George einen Kollateralschaden dar, einen traurigen Fall, für den sie beteten, sonst nichts.

				Moira konnte so nicht leben. Sie konnte nicht einfach untätig dastehen, wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass sie etwas tun konnte. Sie war nicht überzeugt, dass ihre Gebete irgendeine Wirkung hatten, obwohl sie täglich auf ihre eigene Art betete. Sie hatte gesehen, dass Dämonen die Seelen, die sie sich nahmen, nicht wieder hergaben. Und sie hatte noch nie von einem hinabfahrenden Racheengel gehört, der die unschuldigen Opfer rettete. Wäre das schon einmal vorgekommen, hätte Rico es ihr sicher erzählt, denn gerade über dieses Thema stritten sie fortwährend.

				Was sie hier und jetzt noch wütender machte, war die Tatsache, dass Rafe nicht automatisch auf ihrer Seite stand. Aber was hatte sie erwartet? Er war in St. Michael aufgewachsen, hatte den Glauben auf seiner Seite. Den Glauben, dass die Unschuldigen am Jüngsten Tag gerettet würden.

				Und was war mit den Jahrzehnten, Jahrhunderten, Jahrtausenden bis dahin? Moira gestand: »Es gibt einen Weg, doch der ist gefährlich.«

				»Raus damit!«, forderte Nina. »Egal wie gefährlich. Ich tue alles!«

				»Moira, nein …«, begann Rafe.

				»Ich kann George Erickson genauso wenig länger leiden lassen wie du«, wandte Moira sich an Rafe. »Er hatte nichts mit alldem zu tun, und ich will verdammt sein, wenn ich abwarte bis zum Ende der Welt, bevor er gerettet wird! Wir wissen, wie wir seine Seele zurückholen!«

				Rafe stand abrupt auf und stieß gegen die Tischkante, sodass Moiras fast leerer Becher umkippte. Mit zusammengebissenen Zähnen raunte er: »Das erlaube ich nicht! Du kannst dabei sterben!«

				»Du erlaubst es nicht? Seit wann bist du mein Schutzengel?«

				Rafe war wütend und sehr verletzt. Von dem Moment an, als er Moira vor zwei Wochen erstmals gesehen hatte, wusste er, dass sie geschickt worden war, um ihn zu retten. Sie war sein Schutzengel und er ihrer. Das war so klar wie die Tatsache, dass sie vor ihm saß. Er musste sie beschützen, jeden Tag, jede Minute. Sie sorgte sich zu sehr um jeden außer sich selbst, und sie würde noch sterben, wenn sie nicht endlich einsah, dass sie nicht jeden retten konnte.

				Der einzige Weg, eine Seele zurückzubekommen, die ein Dämon geholt hatte, führte über einen Exorzismus an dem betreffenden Dämon, solange er in einer Geisterfalle steckte. Dabei ging der Exorzist allerdings ein gewaltiges Risiko ein, denn er musste dem Dämon viel zu nahe kommen, um der Seele einen Fluchtweg zu bieten. Überdies war es durchaus möglich, dass sich die gefangene Seele, die ja losgelöst von ihrem Leib war, in ihrer Verzweiflung einen anderen suchte, und zwar den des Exorzisten. Was zur Folge hatte, dass der Exorzist von der malträtierten Seele besessen war und ein zweiter Exorzist herbeigerufen werden musste, der die Seele davon überzeugte, dass sie tot war, auf dass sie den Körper freiwillig verließ. Oder aber die befreite Seele blieb zwischen diesem Leben und dem danach stecken und verwandelte sich in einen Geist oder ein Rachegespenst.

				Physisch wie emotional war ein solches Vorhaben für alle Beteiligten äußerst gefährlich, wobei der Exorzist das größte Risiko einging. Zu viele von Rafes Freunden vom Orden St. Michael waren bei dieser Art Ritualen gestorben, weil sie einen ihrer gefallenen Brüder retten wollten.

				»Moira, das ist zu gefährlich«, sagte er ruhig und setzte sich wieder.

				»Ich mach’s«, verkündete Nina. »Das Risiko ist mir egal. Ich will George helfen.«

				Rafe drehte sich zu ihr. Es war ihr ernst. »Warum?«, fragte er.

				»Weil ich ihn liebe. Ich würde alles für ihn tun, sogar sterben. Ich kann nicht mit dem Gedanken leben, dass seine Seele auf immer verloren ist und ich es hätte verhindern können.« Sie packte Moiras und Rafes Hand. »Bitte!«

				»Na gut«, stimmte Moira zu. »Besorgen Sie die Informationen, die Rafe über die Donovans braucht. Wir holen alles, was wir für den Exorzismus benötigen.«

				Nina lächelte. »Danke! Ich lege sofort los.« Sie gab ihnen ihre Karte und notierte sich Moiras Handynummer.

				»Falls Sie mich nicht erreichen, rufen Sie Jackson Moreno von der Kirche Grace Harvest an.«

				Nina war überrascht. »Pfarrer Moreno?«

				»Kennen Sie ihn?«

				»Jeder kennt ihn. Er ist das Dotcomgenie, das ein Vermögen machte, seine Firma verkaufte und seither ganz bescheiden als Pfarrer lebt. Dieser Mann ist der ganzen Stadt ein Rätsel.«

				»Er ist ein Freund von uns«, erklärte Moira. »Geben Sie ihm die Informationen, die Sie haben, wenn Sie mich nicht erreichen. Er weiß, was er damit anfangen muss.«

				Nina stand auf, drückte ihnen beiden die Hände und sagte: »Ich danke Ihnen von Herzen!«

				Als Nina gegangen war, drehte Rafe sich zu Moira. »Du hast sie angelogen. Das kannst du nicht machen!«

				»Sie weiß es nicht.«

				»Das machst du nicht!«

				»Natürlich tue ich es.«

				»Ich erlaube es nicht! Du könntest sterben!«

				»Ich kann jeden Tag sterben. Unser Leben ist nicht gerade sicher. Aber wenn wir jemandem wie George Erickson nicht helfen können, welchen Sinn hat das alles dann? Rache? Scheiß drauf! George war nicht vollkommen, wie keiner von uns, und wir beide wissen, dass es nur ein schmales Zeitfenster gibt, um seine Seele zurückzuholen und ihr zur letzten Ruhe zu verhelfen. Wir wissen, dass der Dämon in jemandem steckt, und ich hoffe, Julie findet schnell heraus, wer es ist. Vor allem hoffe ich, dass sie uns nicht belügt, denn in diesem Fall wären wir richtig angeschmiert.«

				»Moira …«

				Sie fiel ihm gleich ins Wort: »Wir holen uns als Erstes Georges Seele zurück. Dann fangen wir den verfluchten Dämon Wollust ein und stecken ihn zu seinem bösen Bruder Neid in Olivet.«

				»Begreifst du nicht, dass ich dich nicht verlieren kann?«

				Ein Bild von Moira, die in seinen Armen starb, blitzte in Rafes Kopf auf. Es huschte so schnell vor seinem geistigen Auge dahin, dass er es gewiss verpasst hätte, wäre es nicht so scharf gewesen. Dieses Bild brannte sich in sein Gedächtnis ein. Blanke Angst packte ihn, gefolgt von dem überwältigenden Bewusstsein, dass er Moira verlieren, sie ihm direkt aus den Armen gerissen werden könnte.

				»Ich kann das«, versicherte sie und umarmte ihn. »Vertrau mir!«

				Rafe nahm ihre Hände und küsste sie, während Moira fortfuhr: »Anthony arbeitet mit Hochdruck daran, uns mehr Informationen zu liefern. Und er sagt, wir müssen Grant Nelson bis Sonnenuntergang in eine umgekehrte Geisterfalle kriegen. Der Dämon findet ihn, egal, ob wir ihn als Köder einsetzen oder nicht.« Was Rafe kein bisschen zuversichtlicher machte. »Ich habe ein mieses Gefühl bei dem Ganzen.«

				»Du darfst mir Rückendeckung geben, okay?« Sie versuchte, die Situation zu entkrampfen. Rafe umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie sanft.

				Er würde sehr viel mehr tun, als ihr Rückendeckung zu geben.

			

		

	
		
			
				FÜNFUNDZWANZIG

				

				Grant bemühte sich, seinen Partner zu ignorieren, der ihn entschieden zu aufmerksam beobachtete. Er kam sich schon vor, als stünde er auf einer Bühne. Genervt rieb er sich den Kopf und beendete den Bericht über Moira O’Donnells Befragung.

				Zeugin behauptet, übersinnlich begabt zu sein und gesehen zu haben, wie die Verstorbene Craig Monroe in der Gasse hinter dem Velocity getötet hat. Sie nennt es eine Todesprägung.

				Er riss den Bericht in tausend Fetzen. Das war lächerlich! Keiner würde ihr glauben, und er glaubte ihr erst recht nicht. Auch wenn er nicht wusste, was für ein Spiel Moira O’Donnell trieb, musste er aufhören, an sie zu denken, denn sobald er an sie dachte, wollte er ihr das Hirn rausvögeln.

				Er erstarrte. Wo kam dieser Gedanke her? Er kniff die Augen zu und wischte sich über die Stirn.

				»Hey, Nelson, du bist fertig«, sagte Johnston. »Lass mich den restlichen Papierkram machen, und fahr nach Hause!«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte bloß zu wenig Schlaf. Julie war am Boden wegen Nadine, und wir blieben die halbe Nacht auf.« Eher die ganze. Und er hatte immer noch nicht genug. Als Moira O’Donnell auf dem Revier erschienen war, konnte er an nichts anderes denken, als sie ins Bett zu kriegen. Ach was, Bett – er wollte einfach mit ihr vögeln! Grant hatte den Sex schon immer genossen – manchmal ein bisschen zu sehr –, aber bisher war für ihn stets der Job zuerst gekommen. Und jetzt hatte er nur noch Sex im Kopf, was ihm körperliches und geistiges Unbehagen bescherte. Er fühlte sich wie ein spitzer Teenager, der die Cheerleader-Leiterin bekniete, ihn zu nehmen, und ihr erzählte, dass er sterben würde, um an ihre Wäsche zu kommen. Nur hatte er leider das Gefühl, dass er tatsächlich vor lauter Not starb.

				Ausgeschlossen! Niemand starb, weil er keinen Sex bekam.

				Grant wollte Johnston von sich ablenken und sprach den Fall an: »Hast du irgendetwas über den Mann auf Ninas Foto herausgekriegt?«

				»Nichts. Ich habe sein Bild an die Vermisstenabteilung geschickt, vielleicht finden die ihn. Und ich habe mir den toten Privatdetektiv noch einmal vorgenommen und mit den zuständigen Officers gesprochen. Die Zeugenaussagen waren stimmig. Seine Mitarbeiter haben ausgesagt, dass er ziemlich paranoid und zappelig wirkte. Einige von ihnen glaubten, dass er auf Drogen war. Vor Jahren hatte er mal ein Drogenproblem, war aber schon lange clean. Na ja, wir wissen ja, dass es nur ein einziges Mal braucht, um rückfällig zu werden.«

				»Was für Drogen?«

				»Koks.«

				»Haben sie den Dealer gefunden oder bei der Autopsie Kokain nachgewiesen?«

				»Ich sagte, die Zeugen glaubten, dass er auf Drogen war – alle Unterlagen wurden an das Revier seines letzten Wohnorts geschickt.«

				»Hast du den Autopsiebericht?«

				Johnston seufzte. »Nein.«

				»Ich muss sowieso bei der Gerichtsmedizin nachfragen, wie weit sie mit unserer tiefgefrorenen Kellnerin und Nadine Ansons Autopsie sind. Vielleicht gehe ich direkt hin. Manchmal erfährt man mehr, wenn man selbst bei ihnen aufkreuzt.«

				»Ich kann auch hingehen«, bot Johnston an.

				»Du hasst die Gerichtsmedizin.«

				»Aber ich mag diese niedliche Pathologin.«

				»Fern?«

				»Ja. Die mit dem kleinen Nasenring.«

				»Ich könnte sie mal auf dich ansprechen.«

				»Danke, ich kann selbst Frauen ansprechen«, entgegnete Johnston.

				»Klar, aber ich kenne Fern seit Jahren. Wenn du ihr zu direkt kommst, verpasst sie dir einen Kinnhaken.«

				»Das macht mir nichts.« Johnston grinste. »Ich mag selbstbewusste Frauen.«

				»Prima, dann komm mit!«

				»Du solltest echt nach Hause fahren. Du siehst beschissen aus.«

				»Leck mich!«, gab Grant schmunzelnd zurück.

				»Du mich auch.«

				»Wenn wir uns die Arbeit aufteilen, können wir beide nachmittags zu Hause sein.«

				»Und du willst die Leichen.«

				»Richtig, und da ich der Dienstältere bin, bestimme ich. Du darfst Pam Erickson noch einmal befragen. Finde heraus, wie sie wirklich zu den Frauengeschichten ihres Mannes stand, und treib sie ein bisschen in die Enge. Aber lass sie nicht merken, dass wir glauben, sie hätte etwas mit dem Mord zu tun!«

				»Heißt das, du glaubst Nina?«

				»Ich weiß nicht mehr, was ich glaube. Jedenfalls denkt Nina sich keinen Schwachsinn aus, und ich vertraue lieber ihrem Instinkt als einer Frau, die mit ihrem Ex im Bett war, während ihr ansonsten gesunder Mann starb. Und nach Mrs. Erickson sprichst du mit Marcus Galion über seinen Bruder und Nadine Anson. Es ist doch komisch, dass sein Bruder und seine Freundin binnen einer Woche sterben.«

				»Willst du das nicht übernehmen?«

				»Nein, du machst das gut. Bei dir fühlen sich die Leute wohl. Sieh ihn dir einfach an, und wenn du meinst, dass wir Marcus verhören sollen, holen wir ihn her.«

				Grant wollte bloß, dass Johnston verschwand, denn es fiel ihm zusehends schwerer, so zu tun, als fehlte ihm nichts. Er schaltete seinen Computer ab und streckte sich. »Ich geh’ noch mal pinkeln, dann mache ich mich auf den Weg zur Gerichtsmedizin. Wir treffen uns heute Nachmittag hier.«

				»Alles klar, Boss.«

				Grant wusste, dass er nach Hause fahren sollte. Er war nicht in der Verfassung, mit irgendjemandem zu reden oder in die Gerichtsmedizin zu gehen. Die Ereignisse gerieten völlig aus den Fugen, und er hatte keine Ahnung, was er dagegen tun konnte. Was zum Teufel war mit ihm los?

				Im Waschraum verriegelte er die Tür. Zwar hatte das Revier durchgehend geöffnet, doch an einem Samstagmorgen war wenig los. Ruhe. Heute Morgen im Spiegel hatte er etwas gesehen – oder glaubte, etwas gesehen zu haben. Natürlich hatte er nichts darauf gegeben, doch so ganz aus dem Kopf gehen wollte es ihm auch nicht.

				Er zog sein Hemd aus und hoffte, dass er sich das Mal nur eingebildet hatte, weil er völlig übernächtigt gewesen war. Über den Waschbecken hing ein langer Spiegel, und wenn Grant sich nach rechts beugte, konnte er über die Schulter fast seinen ganzen Rücken sehen.

				Unten auf dem Schulterblatt war es. Grant hätte sich einreden können, dass es nicht genauso aussah wie die seltsamen Zeichnungen auf den beiden Toten, aber das tat er nicht. Soweit er sich erinnerte, war dieses Mal beinahe identisch mit denen, die er gesehen hatte. Es war rot, wie ein Geburtsmal, und schien an den Rändern in die Haut auszubluten. Und es enthielt eine feine rote Linie, wie eine dünne Ader, die ein merkwürdiges Bild formte.

				Mehr musste Grant nicht sehen. Er zog sich das Hemd wieder an und ging hinaus.

				Wie zum Henker war das Ding auf seinen Rücken gekommen? Gestern Morgen war es noch nicht da gewesen. Es tat auch nicht weh. Die Haut war an der Stelle leicht geschwollen, allerdings so wenig, dass er es wohl nicht einmal bemerkt hätte, wäre es ihm nicht im Spiegel aufgefallen.

				So unmöglich es auch erscheinen mochte: Das Mal war da. Grant dachte darüber nach, Moira O’Donnell, die »Kultexpertin«, anzurufen. Hellseherin hin oder her – diese Frau wusste weit mehr, als sie ihm erzählte.

				Auf der Fahrt zur Gerichtsmedizin überlegte er weiter, ob er Moira O’Donnell um Hilfe bitten sollte. Seine Kopfschmerzen waren trotz Milch, Kaffee und diversen Aspirin nicht besser geworden. Das grelle Sonnenlicht brannte in seinen Augen, und er tastete nach der Sonnenbrille an der Blende, wobei er fast einen parkenden Wagen rammte. Obwohl er gestern Abend nur ein einziges Bier getrunken hatte, fühlte er sich furchtbar verkatert.

				Ein Bier. Im Velocity. Er könnte unter Drogen gesetzt worden sein. Hinterher war er mit zu Julie gegangen. Nein, er konnte sich nicht vorstellen, dass Julie, die er seit zwei Jahren kannte, ihm Drogen in sein Bier gemischt oder ihm den Rücken tätowiert hatte. Aber er war bei ihr gewesen, und seine Erinnerungen waren überaus lückenhaft. Diese toten Männer mit den Malen hatten alle eine Verbindung zum Velocity, so wie er. War er zufällig in krumme Geschäfte hineingeraten, für deren Verschleierung jemand bereit war, einen Cop umzubringen? Gehörte Julie mit zu der Verschwörung?

				Was hatte dieser Schatten von Julie auf dem YouTube-Video zu bedeuten? Noch so etwas, das völlig unmöglich schien, und dennoch konnte Grant nicht mehr von der Hand weisen, dass sie womöglich dort gewesen war. Im Grunde verstand er gar nichts mehr, nur dass irgendwas mit ihm nicht stimmte.

				Er zeigte dem Parkplatzwächter bei der Gerichtsmedizin seine Marke und rief Moira O’Donnell an.

				»Hallo, Detective, fehle ich Ihnen?«, fragte sie, wobei sie ihren irischen Akzent übertrieb.

				»Wir treffen uns in Ihrem Hotel.«

				»Was ist los?«

				»Ich habe Fragen.«

				»Okay, wann?«

				Er blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war beinahe Mittag. Von der Gerichtsmedizin aus müsste er quer durch die Stadt fahren und unterwegs etwas essen, auch wenn ihm bei dem Gedanken an Essen eher übel wurde. »Um zwei in Ihrem Zimmer.«

				»Wir haben ausgecheckt.«

				»Ich sagte Ihnen doch, dass Sie in der Stadt bleiben sollen!«

				»Das Zimmer war mir zu teuer. Wir warten in der Lobby auf Sie.«

				»Gut.«

				»Was ist …«

				Er hatte schon aufgelegt. Ihre Stimme war einzigartig und dieser melodische irische Akzent schlicht erregend. Sein Penis pochte schmerzhaft, und er rückte ihn zurecht. Er hatte den überwältigenden Drang zu masturbieren, denn er war so hart, dass er fürchtete, es würde jemandem auffallen oder er könnte eine Art feuchten Wachtraum haben.

				»Das ist lächerlich«, murmelte er, stieg aus dem Wagen und ging durch den Mitarbeitereingang. Drinnen zeigte er dem Pförtner seine Dienstmarke und verschwand im Waschraum. Die Tür ließ sich nicht verriegeln, doch zum Glück war niemand sonst hier. Grant ging in eine der Kabinen, schob den Riegel vor und zog seine Hose herunter. Sein Penis war groß, rot und hyperempfindlich. Verdammt, das war nicht normal! Mit ihm stimmte etwas nicht.

				Er sollte zu einem Arzt gehen, nur was erzählte er dem? Dass er den ganzen Tag schon einen Steifen hatte? Vielleicht hatte ihm auf dem Revier jemand Viagra in den Kaffee getan, jemand, dem er auf den Schlips getreten war und der sich jetzt mit einem kranken Scherz rächte. Johnston nicht, doch es gab einige Cops, die Grant nicht mochten. Ja, er wollte unbedingt glauben, dass es sich um einen dämlichen Streich handelte. Diese Erklärung war allemal angenehmer als die Vorstellung, dass er letzte Nacht im Velocity unter Drogen gesetzt worden und sein Ständer eine Nebenwirkung davon war.

				So hielt er es nicht aus. Er griff nach unten und masturbierte – beschämt, wütend und unter Schmerzen. Dabei stellte er sich die letzte Nacht mit Julie vor, die Dinge, die er mit ihr gemacht hatte, und er schämte sich. Nie sonst war er so rücksichtslos, so gleichgültig, was ihre Bedürfnisse betraf. Er schloss die Augen und malte sich aus, dass er sie bumste, wieder und wieder, und dann erschien plötzlich Moira O’Donnells Gesicht statt Julies. Grant stöhnte, biss sich auf die Zunge, dass er Blut schmeckte, und spritzte seinen Samen in die Toilettenschüssel.

				 Mit gesenktem Kopf stand er da und drückte die Spülung. Er schämte sich für das, was er sich ausgemalt, was er getan hatte und was er tun wollte. Angewidert spuckte er leuchtend rotes Blut aus.

				Er fühlte sich immer noch krank, wusch sich Gesicht und Hände mit eiskaltem Wasser und ging ein Stockwerk höher, wo sich die Autopsieräume befanden. Am Empfang dort fragte er nach Fern Archer.

				Während er auf sie wartete, rief er Julie auf ihrem Handy an. Sie nahm nicht ab. Er hoffte, dass sie wegen letzter Nacht nicht wütend auf ihn war, wozu sie allen Grund gehabt hätte. Grant hätte es gern wiedergutgemacht, nur wusste er nicht wie – oder ob er es könnte. Du Idiot!, verfluchte er sich im Geiste. Wahrscheinlich war sie es, die dich unter Drogen gesetzt hat. Lass sie von Johnston zur Befragung holen!

				Wie konnte er Julie das antun?

				Wie konnte er nicht? Schließlich war er Polizist.

				Er rief Jeff an. »Hey, Johnston, ich möchte, dass du Julie für mich ausfindig machst. Ich habe ein paar Fragen an sie.«

				»Weswegen?«

				Die Wahrheit konnte er Jeff nicht sagen, weil er selbst nicht wusste, was wahr war, und seine Theorien klangen völlig absurd. Wollte er seinem Partner etwa erzählen, dass er letzte Nacht unter Drogen gesetzt und gegen seinen Willen tätowiert worden war? Dass er seine Freundin praktisch vergewaltigt hatte? Dass er so krank war, dass er in einem halböffentlichen Klo wichsen musste und hinterher immer noch einen Steifen hatte?

				»Sie muss nicht wissen, warum. Finde einfach heraus, wo sie heute Nachmittag ist, und sag ihr, dass wir ein paar Fragen haben.«

				»Was hast du vor, Grant? Ich bin dein Partner, verrate mir, was los ist!«

				Fern tauchte am Empfang auf, und Grant benutzte sie als Ausrede. »Ich bin in der Gerichtsmedizin und kann jetzt nicht reden. Es geht um Nadine und Drogen«, ergänzte er noch, damit Jeff Ruhe gab.

				»Okay, ich sage dir Bescheid, was ich herausgefunden habe.«

				Grant beendete das Gespräch. »Hallo, Fern.«

				Sie lächelte. Heute trug sie anstelle des Nasenrings einen smaragdgrünen Stein an der Nase. »Hey, Detective, was kann ich für Sie tun?«

				Er sah kurz zur Empfangssekretärin und antwortete: »Es geht um die Frau, die gestern gebracht wurde, und um Erickson. Außerdem brauche ich einen älteren Autopsiebericht.«

				»Klar.« Sie zögerte. »Die Berichte hätte ich Ihnen auch gefaxt. Dafür müssen Sie nicht extra herkommen.«

				»Ich wollte mir noch einmal die komischen Zeichnungen auf den Toten ansehen.«

				»Wie Sie meinen. Hier entlang, bitte.« Fern gab ihm Papierüberzieher für seine Schuhe, die Grant sich überstreifte. »Den Suizid haben wir gestern noch fertig gemacht.«

				»Sie war eine Verdächtige im Mordfall George Erickson.«

				»Ja, ich habe das Video auf YouTube gesehen.«

				»Wer hat das nicht?«

				»In L.A. kennt es mittlerweile jeder. So ein spektakuläres öffentliches Geständnis kriegt man selten.«

				»Was hat die Autopsie ergeben?«

				»Sie starb an massiven inneren Blutungen – logisch, nachdem sie von einem Bus überfahren wurde. Der Tod trat sehr schnell ein. Na ja, offensichtlich hatte sie vorher auch schon genug gelitten. Ihre Rippen wurden zerquetscht. Ein ziemlicher Brei.«

				Grant musste keine Einzelheiten wissen. »Und die Bluttests?«

				»Sind noch nicht zurück. Ein paar Tests haben wir gleich hier gemacht – kein Alkohol im Körper. Die ausführlicheren Ergebnisse kriegen wir nicht vor Ende nächster Woche. Wir schicken derzeit mehr Blutproben als gewöhnlich ans Labor. Die pfiffigen Bürokraten dort beschweren sich schon.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir Pathologen haben Wetten abgeschlossen. PCP rangiert ganz oben, aber ohne die Kombination mit Alkohol dürfte es eigentlich nicht so wirken, wie ich es auf dem Video gesehen habe. Sie war paranoid und panisch. Es könnte eine neue LSD-Variante sein, wahrscheinlich in irgendeinem Keller zusammengemixt, und sie landete auf einem Horrortrip. Sie war gleichzeitig klar und desorientiert, hat verständlich geredet, aber sich eindeutig wahnsinnig benommen. Außerdem war sie dehydriert und hatte seit über zwölf Stunden nichts gegessen.«

				Grant interessierten die Wetten der Gerichtsmediziner nicht. »Hatte sie das gleiche Mal an ihrem Körper wie Erickson, Monroe und Galion?«

				»Nein. Ein Tattoo habe ich allerdings gefunden.«

				»Und das ist sicher ein Tattoo?«

				Fern blieb vor der Gruft stehen und sah ihn an. »Natürlich ist das sicher. Ein sehr gut gemachtes Tattoo sogar, teure Tinte, edle Zeichnung. Klasse, ehrlich. Da wünsche ich mir fast, ich wäre weiß.« Sie lachte. »Na ja, aber nur fast.«

				Sie öffnete die Tür zur Gruft. »Monroes Familie lässt die Leiche heute abholen. Die Firma, die ihn an seinen Heimatort überführt, kommt heute Nachmittag.« Nachdem sie das Laken weggezogen hatte, sah Grant sich das Mal auf der bleichen Haut an. Es schimmerte weniger, aber immer noch rot.

				»Wissen Sie inzwischen, was das für ein Mal ist?«

				»Nein, aber der Pathologe bleibt dabei, dass es ein Tattoo ist«, antwortete Fern, die es offenbar nicht glaubte. »Seine Theorie lautet, dass es sich um eine neue Form handelt, bei der organische Tinte verwendet wird.«

				»Was für ein Schwachsinn! Wir können doch nachprüfen, ob das gestochen wurde oder nicht!«

				»Würde ich auch sagen, aber er wollte die Leiche nicht länger zurückhalten, weil klar ist, dass Monroe an einem Herzstillstand starb.«

				»Sicher?«

				»Na ja, wir wissen, dass sein Herz aufgehört hat zu schlagen. Und die ersten Drogentests sind durch. Wir haben noch weitere Screens angeordnet, und der Leichenbeschauer räumt immerhin ein, dass es noch eine sekundäre Todesursache geben kann: ein unbekanntes Narkotikum, weil seine Endorphinwerte sehr hoch waren. Das würde einleuchten. Falls sich beim Suizidopfer mehr ergibt, haben wir noch genügend Proben von Monroe, um weitere Tests zu machen. Manche Labore haben Ecstasy mit LSD und anderem aufgepeppt – ein übler Stoff. Wir hatten hier schon Teenager, die mit Varianten diverser Modedrogen vollgepumpt waren. Einige kommen aus den Krankenhäusern her. Manche sind hirntot, andere sterben einfach so. Aber wir bleiben dran, denn wir wollen auch wissen, was da los ist, und Ihre Drogenfahnder müssen erfahren, welche Sachen im Umlauf sind.«

				»Wurden noch andere Tote eingeliefert?«

				Fern neigte ihren Kopf zur Seite. »Das hier ist eine Leichenhalle. Hier kommen täglich Dutzende Tote an.«

				Grant rieb sich die Schläfe. »Ich meine, Leichen mit Malen wie Monroe und Erickson.«

				»Ja, auch die. Das waren nicht meine Fälle, aber ich habe in der letzten Woche ein paar solcher Male gesehen.«

				»Können Sie mir Kopien der Berichte schicken?«

				»Unter einer Bedingung.«

				Er sah sie fragend an. »Welche Bedingung?«

				»Legen Sie bei Ihrem scharfen Partner ein gutes Wort für mich ein. Ich rufe ihn an meinem nächsten freien Tag an.«

				Trotz seiner mörderischen Kopfschmerzen musste Grant schmunzeln. »Er hat gesagt, ich soll bei Ihnen ein gutes Wort für ihn einlegen.«

				»Ernsthaft?«

				»Ernsthaft. Er ist interessiert.«

				»Dann streichen Sie das eben. Er kann mich anrufen. Aber wenn ich bis morgen nichts von ihm höre – ich habe Sonntag und Montag frei –, rufe ich ihn an.«

				Grant gab ihr Jeffs Handynummer. »Kann ich Nadine sehen?«

				»Das ist kein schöner Anblick. Wir nennen sie Humpty-Dumpty.«

				»Ich will vor allem ihr Tattoo sehen.«

				»Ah, das können Sie auch einfacher haben. Ich habe ein Foto gemacht. Kommen Sie mit!«

				Grant folgte Fern in ihren kleinen Bürowürfel nahe dem Aufnahmebereich. In dem Glaskasten hing alles voller Fotos von der Leichenhalle und den Toten. Zwar waren die Bilder unheimlich und ein bisschen schräg, aber auch ziemlich phänomenal. »Sie sind talentiert.«

				Fern grinste. »Danke. Ich weiß, es ist ein morbides Hobby. Stellen Sie sich vor, Takasugi erzählt mir, dass ich morbide bin, und er ist derjenige, der eine Mumie in seinem Wohnzimmer stehen hat!« Kopfschüttelnd reichte sie Grant ein Foto. »Das können Sie behalten, ist nur eine Kopie. Das Original ist in der Akte.«

				Grant hörte sie kaum, so gebannt starrte er auf das Tattoo. Es bildete einen Kreis mit einem raffinierten Muster, das jeweils gleich aussah, egal, ob man es von oben oder unten betrachtete. Und es war unten auf ihrem Rücken gewesen.

				Julie hatte genau das gleiche Tattoo an der gleichen Stelle.

			

		

	
		
			
				SECHSUNDZWANZIG

				

				Hochzufrieden schritt Wendy durch das Velocity und versah den Club mit einem Schutzzauber. Sie lächelte, denn alles fügte sich noch viel besser als gedacht – zumal nach den Katastrophen der letzten zwölf Stunden. Rachel als Hülle zu verlieren war verheerend gewesen, und dass Raphael Cooper und Moira O’Donnell ihnen den Kelch gestohlen hatten, erst recht. Wendy hatte eine Stinkwut auf die beiden. Seit Generationen gehörte dieser Kelch ihrem Zirkel. Hätte ihre Mutter noch gelebt, wäre sie außer sich, dass ihr kostbarer Kelch von einem anderen Hexenzirkel geraubt wurde.

				Nicole glaubte felsenfest, dass Moira keine Magie praktizierte und den Kelch vernichten wollte, dabei war allein der Gedanke, solch ein enorm mächtiges und kostbares Instrument zu zerstören, völlig wahnwitzig. Moira war wohl eher eine Abtrünnige, die sich außerhalb der Zirkel bewegte. Deshalb wollte Fiona O’Donnell ihren Kopf auf einem Silbertablett. Tot oder lebendig hieß es, eine Belohnung winkte in jedem Fall.

				Aber lebende Gefangene stellten eine günstigere Verhandlungsbasis dar. Wendy hegte nicht den geringsten Zweifel, dass Moira wertvolle Informationen liefern konnte, wie man mehr Macht erhielt und sich in Fionas wachsendem Zirkelverband weiter nach oben arbeitete. Sie freute sich schon darauf, mit Moira zu spielen, ihr die Informationen zu entlocken und ihre neu entdeckten Talente an ihr zu erproben. Moira zu foltern bot wenigstens einen kleinen Ausgleich für die Schande, die sie mit dem Kelchdiebstahl über sie brachte. Überdies war Wendy gezwungen gewesen, eine weitere Vereinbarung mit ihrem neuen Dämon zu treffen.

				Nicole war schwach. Mochte ihre Schwester erzählen, was sie wollte – es war offensichtlich, dass sie verbannt worden war und deshalb wieder nach Hause gelaufen kam. Wendy war niemals schwach gewesen. Sie brauchte ihre Schwester nicht. Trotzdem könnte es nett sein, sie zu benutzen.

				Wendy beendete ihre Runde. Nun waren überall im leeren Club Schutzzauber installiert, die sie warnten, falls jemand sich näherte. Nur noch wenige Stunden, dann holte der Dämon sich Grant Nelson, und Wendy wollte ihn an einem ganz besonderen Ort. Den halben Tag hatte sie Kent Galions Haus für das Ritual vorbereitet, denn sie brauchte Platz, um dem Dämon zu geben, was er verlangte – ein Kompromiss, den sie nicht hätte eingehen müssen, wenn Moira ihr nicht den Kelch gestohlen hätte. Und Moira war das nur gelungen, weil Julie letzte Nacht Grant Nelson vor ihnen versteckte.

				Wendy gefiel es nicht, auf den Arm genommen zu werden. Was sie bekam, hatte Julie verdient. Falls sie die Nacht überlebte, würde Wendy, sobald der Dämon ihren Körper verließ, einen Inkubus rufen, der sich um die Verräterin kümmerte. Dann konnte sie zusehen, wie Julie litt, bis sie darum bettelte, sterben zu dürfen.

				Viele Male schon hatte Wendy sich gewünscht zu sterben. Ihre Mutter Susan war keine freundliche Frau gewesen. Ihre Strafen hatten sich nicht auf schlichte Prügel oder Hausarrest beschränkt. Als Wendy sechzehn Jahre alt gewesen war, ließ ihre Mutter sie von einem Inkubus vergewaltigen, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Wendy außerhalb des Zirkels Sexmagie praktizierte.

				Susan Donovan duldete weder Ungehorsam noch Verrat, geschweige denn, dass jemand aus ihrem Zirkel nach Macht strebte.

				Aber Wendy wurde erwachsen und stark. Sie verführte die Männer im Zirkel ihrer Mutter – schwache Idioten allesamt –, sogar den Hexer, der ihr an ihrem vierzehnten Geburtstag die Unschuld genommen hatte. Für sie alle war Wendy eine Sexsklavin gewesen, und sie hatte sich gerächt. Sie glühte förmlich vor Freude, wenn sie daran zurückdachte, wie ihre Mutter sie angefleht hatte, das Ritual abzubrechen, das mit Susans grausamem Tod endete.

				Auge um Auge, Zahn um Zahn, teure Mama!

				Nicole betrat die leere Tanzfläche, als Wendy gerade fertig war. Nicole, die Ahnungslose. Nicole, die Dumme. Nicole, das Baby. Ihre Schwester hatte nie zu schätzen gewusst, was Wendy für sie getan, dass sie Nicole aus den schrecklichen Klauen der Mutter befreit hatte. Nicole wollte Susan damals einfach umbringen, aber wo blieb da der Spaß? Wo blieb die Befriedigung, wenn Susan nicht erlitt, was Wendy dreifach hatte durchleiden müssen?

				Nicole fragte: »Was machst du da?«

				»Ich bringe Schutzzauber an.« Gott, war sie blöd!

				»Pam hat angerufen. Grant Nelsons Partner fuhr eben bei ihr zu Hause vor.«

				»Pam weiß, was sie zu tun hat«, erwiderte Wendy.

				»Aber …«

				Wendy streckte einen Finger in die Höhe, damit ihre erbärmliche kleine Schwester den Mund hielt. »Ich werde dir zeigen, wie leicht und vergnüglich Siegen ist, wenn eine begabte Magierin es richtig angeht. Vielleicht lernst du noch was.«

				Julie konnte Moira O’Donnell nicht finden. Sie wohnte nicht mehr in dem Hotel, und Julie hatte keine Ahnung, wo sie stecken könnte. Moira musste ihre Aura mit einem sehr starken Schutzzauber umgeben haben, denn Nicole hatte erzählt, dass nicht einmal Fiona O’Donnell sie aufspüren konnte, und es ging das Gerücht, dass Fiona praktisch jeden fand, den sie aufspüren wollte.

				Jedenfalls war es wohl zwecklos, weiter nach Moira zu suchen, also verlegte Julie sich auf Grant. Sie konzentrierte sich auf sein Bild, seinen Namen, sein Gesicht, sein Energiemuster. Dann entspannte sie ihren Geist, schwebte und bewegte sich bald direkt auf ihn zu. Sie ließ sich auf der Astralebene treiben, und trotz allem, was geschehen war, genoss sie das berauschende Gefühl von Freiheit.

				Ohne ihre Stimme wusste Julie nicht, wie sie sich Grant mitteilen sollte. Sie konnte ihre Astralprojektion recht gut kontrollieren, vermied es aber, mit anderen zu kommunizieren – Lebenden wie Toten –, weil es sie in Lebensgefahr bringen konnte. Kommunikation verlangte nach extremer Fokussierung und Energie, die sie nur zurückgewann, indem sie in ihren Körper zurückkehrte.

				Der Astralleib war dem physischen stets psychisch verbunden. Solange ihre Astralprojektion bei Kräften war, würde ihr nichts passieren. Schwächelte sie jedoch, oder erlitt ihr Geist oder ihr physischer Körper eine Verletzung, zog das unsichtbare Band sie erbarmungslos zurück in ihren Leib. Und falls dieser bei ihrer Rückkehr noch von dem Dämon besessen war, käme sie nie wieder heraus. Vor allem aber könnte sie den Dämon nicht davon abhalten, Grant zu töten.

				Julie konzentrierte sich weiter auf ihn, stellte sich vor, wie sie ihn berührte, ihn küsste, bei ihm war. Ihr Leib flog über die Stadt. Dieses vollkommene Einssein mit der Luft ließ sich in einem Körper überhaupt nicht nachvollziehen. Wer noch nie eine Astralprojektion in Reinform erlebt hatte, konnte wahre innere Ausgeglichenheit weder verstehen noch würdigen. Nur wenn Julie ein Geist war, konnte sie eine echte Symmetrie dazwischen herstellen, menschlich bzw. göttlich zu sein. Und je öfter sie auf natürliche Weise eins mit der Erde wurde, desto mehr sehnte sie sich danach. Der einzige, nicht unerhebliche Nachteil bestand darin, dass ihr physischer Körper ohne ihren Geist verwundbar war.

				Sie erschauderte, als wehte ein kalter Lufthauch über sie hinweg, und erkannte, dass sie über der Gerichtsmedizin von Los Angeles schwebte.

				Zuerst dachte Julie, ihre Gedanken hätten sie melancholisch gemacht, doch da irrte sie leider.

				Je näher sie dem Leichenschauhaus kam, desto nervöser wurde sie. Ihr Geist wehrte sich gegen ihren Willen, wollte wegfliegen, doch sie durfte ihn nicht lassen, weil sie wusste, dass Grant dort drinnen war.

				Für einen kurzen Moment dachte sie, er wäre tot. Sie ignorierte ihre Gefühle, die sie warnten, und begab sich in die Gerichtsmedizin hinunter.

				Alle sahen sie an. 

				Hier wimmelte es von Schemen, den Spuren der Toten, die hier gewesen waren. Aber gewiss hielten sich nicht mehr alle hier auf, sonst wäre das Gebäude völlig überlaufen gewesen. Schließlich kamen wöchentlich Hunderte von Leichen in die Gerichtsmedizin. Aber schon ein Dutzend Erscheinungen dieser Art waren schaurig, und sie sahen Julie. Nein, sie sahen sie nicht bloß; sie wussten auch, dass sie lebendig war.

				Ein Geist kam auf sie zu. Es war ein Mädchen, ungefähr dreizehn oder vierzehn Jahre alt, und es wirkte traurig.

				Warum bist du hier?, fragte es Julie.

				Ich passe auf den Mann dort auf. Er ist in Gefahr. Sie wies zu Grant, der sich mit einer zierlichen kleinen Schwarzen unterhielt. Julie war froh, dass er noch atmete.

				Das Mädchen sah hin und runzelte die Stirn. Er stirbt.

				Julie fröstelte und wäre gern zu Grant geeilt. Woher weißt du das?

				Schau hin. Du musst auf die Farben achten. Er ist dunkel, das heißt, dass er stirbt.

				Julie glaubte dem Mädchen. Warum bist du noch hier?

				Das Mädchen blickte sich unter den anderen Erscheinungen um. Ich weiß nicht. Ich bin schon eine ganze Zeit hier. Meine Leiche liegt in dem anderen Raum.

				Das Mädchen bewegte sich, und Julie entdeckte die Kühlwand. An einem der Fächer hing ein kleines Schild:

				N. N.

				Sie wissen nicht, wer du bist.

				Traurig schüttelte das Mädchen den Kopf.

				Trifft das auf alle hier zu?

				Nein. Die meisten Geister kommen und gehen. Sie hängen an ihren Körpern, können sie wohl nicht verlassen. Wenn ihre Leiche geht, sind sie auch weg. Und viele von den Leichen, die hierherkommen, haben keine Geister bei sich. Ich habe keine Freunde mehr. Ich möchte weg, aber ich weiß nicht, wie. Ich habe Angst. Kannst du mir helfen?

				Ich versuch’s. Was soll ich machen?

				Das Mädchen sah aus, als würde es jeden Moment anfangen zu weinen. Weiß ich nicht.

				Wenn ich wieder in meinem Körper bin, überlege ich mir etwas, okay? Julie hatte keinen Schimmer, ob sie überlebte, und noch viel weniger, wie sie dem Mädchen helfen könnte, Frieden zu finden. Aber sie würde es versuchen. Wie ist dein Name?

				Das Mädchen strahlte. Das hat mich noch keiner gefragt. Ich bin Amy Carney.

				Ich bin Julie.

				Übrigens, die anderen hassen dich.

				Ich tue ihnen nichts.

				Das Mädchen schüttelte den Kopf. Das ist ihnen egal. Du bist lebendig, sie sind’s nicht. Ich bin es auch nicht. Ich weiß nur nicht, wieso ich nicht wegkann. Ich weiß nicht, wieso ich nicht in den Himmel komme. Ist es, weil ich böse bin?

				Natürlich nicht.

				Dieses Mädchen konnte unmöglich auch nur einen Bruchteil von dem getan haben, was Julie auf sich geladen hatte. Nun jedoch wollte sie alles wiedergutmachen, angefangen damit, dass sie Grants Leben rettete.

				Du musst gehen, bevor er dich sieht.

				Meinte sie Grant? Julie blickte zu ihm. Er betrachtete Nadine Ansons Leiche. Ein Beben ging durch Julies körperlose Gestalt.

				Er hat dich gesehen, Julie. Geh! Schnell!

				Julie begriff nicht, wovon Amy redete, aber alle Geister verschwanden, einschließlich Amy. Alle Geister bis auf einen.

				Er war ein Mann, alt und krumm, und er starrte sie an. Für einen Augenblick war sie wie erstarrt, aber dann fragte sie sich, was ein Geist ihr schon tun konnte.

				Mein, sagte er.

				Julie wartete lieber nicht ab, was geschehen würde. Was immer er glaubte tun zu können: Sie war verwundbar. Der Geist konnte sie sehen und sie sich nicht verteidigen. Sie schwebte auf, wollte hinaus, doch der Geist rauschte auf sie zu. Julie flog, so schnell sie konnte, aus dem Gebäude. Der Geist folgte ihr.

				Mehrere Blocks entfernt hörte sie auf zu fliegen. Hier glaubte sie sich in Sicherheit, und sie musste sich erholen, weil sie fürchtete, zu viel Energie verbraucht zu haben. Sie musste sich beruhigen, denn sie brauchte Kraft, um mit Grant zu kommunizieren.

				Dann fühlte sie, wie der Geist näher kam.

				Mein.

				Seine eisige Dunkelheit legte sich wie eine Schlange um Julie, drückte sie, wollte seine Todesenergie mit Julies lebender Aura vermengen. Sie trieb hilflos und verängstigt hin und her.

				Ihre Furcht nährte ihn offenbar, und wieder flüsterte er finster: Mein.

				Nein! Sie bündelte ihre übersinnlichen Kräfte, setzte all ihre magische Stärke ein und wehrte den bösen Geist ab. Wie ein Katapult schoss er ins Leichenschauhaus zurück, zu dem Ding oder Körper, mit dem er verbunden war.

				Julie trieb geschwächt zur Erde hinab. Sie hatte nicht geahnt, was ihr in der Gerichtsmedizin begegnen würde oder dass die Toten sie sehen konnten. Es kam ihr unmöglich vor, das war es aber offenbar nicht. Was hatte sie nicht schon alles für unmöglich gehalten, das sie heute ohne Weiteres tun konnte? Nichts war unmöglich. Sie könnte alles tun, alles sein.

				Und dennoch war sie nichts, wenn sie nicht in ihren Körper zurückkonnte.

				Sie wagte sich nicht noch einmal ins Leichenschauhaus. Stattdessen schwebte sie über den Parkplatz, bis sie Grants Wagen gefunden hatte. Darin entspannte sie sich zum ersten Mal richtig. Hier würde sie auf ihn warten, und bis er kam, war ihr hoffentlich eingefallen, wie sie ihn retten konnte.

				Er stirbt, hatte der Geist, Amy, gesagt. Stirbt.

				Bitte, wenn irgendjemand mich hört, helft mir, ihn zu retten!

			

		

	
		
			
				SIEBENUNDZWANZIG

				

				Moira und Rafe saßen in Pfarrer Jackson Morenos sonniger Küche, wo Moira erklärte, wie sie den Dämon Wollust fangen und George Ericksons Seele vor ewigem Leid bewahren wollte. Jackson schien das ebenso wenig zu gefallen wie Rafe, aber Moira war sicher, dass sie es schaffen konnte. Sie musste es versuchen!

				»Ihr Plan ist nicht bloß gefährlich«, urteilte Jackson, »seine Erfolgschancen tendieren auch gegen null.«

				»Andere schafften es«, entgegnete Moira. »Es hat schon funktioniert, und ich bin gut darin.«

				»Arroganz – Stolz – ist eine der Todsünden«, sagte Jackson.

				»Daran müssen Sie mich nicht erinnern. Wollen Sie meinen Rücken sehen, ob ich gezeichnet bin?« Sie fing an, ihren Pulli zu lüpfen, aber Rafe packte ihren Arm.

				»Du bist gut, Moira, und trotzdem hat Jackson recht. Du darfst die Gefahren nicht unterschätzen«, ermahnte er sie ruhig.

				»Ich weiß. Und ich verspreche, dass ich nicht die rasende Furie mimen werde, aber ich muss es wenigstens versuchen. Keine Bange, ich werde nichts Unüberlegtes tun!«

				Rafe und sie hatten diese Unterhaltung schon bei Starbucks und noch einmal auf der Fahrt hierher geführt, nachdem Moira mit Rico gesprochen hatte.

				Er wollte ihr nichts über das Exorzismus-Ritual verraten, weil sie sich dabei in zu große Gefahr begab.

				»Wieso willst du dein Leben für diesen Mann riskieren?«, hatte Rico gefragt.

				»Weil es das Richtige ist. Nur so kann seine Seele gerettet werden, oder willst du mir erzählen, ich wäre wichtiger als er?«

				Eine Minute lang hatte Rico gar nichts gesagt. Dann kam: »Ich habe dir das Exorzismus-Gebet per E-Mail geschickt.«

				»Danke.«

				»Moira, du bist wichtiger, aber du hast auch recht, dass es das Richtige ist. Gib mir Raphael …«

				Moira wusste nicht, was Rico mit Rafe besprochen hatte, und Rafe erzählte es ihr nicht. Seine Antwort hatte schlicht »Ich verstehe« gelautet.

				Sie hatten das nötige Zubehör besorgt – mehr Weihwasser, mehrere Beutel Salz – und waren zu Jackson gefahren, um ihn in ihren Plan einzuweihen und um Hilfe zu bitten.

				Moira erklärte: »Wir müssen bloß Detective Nelson in eine umgekehrte Geisterfalle stecken und warten. Der Dämon kommt zu uns.« Sie sah auf ihre Uhr. »Wir treffen ihn in einer Stunde im Palomar. Entweder kann ich ihn mit einer Lügengeschichte überreden mit herzukommen, oder ich schlage ihn k.o. und bringe ihn her.« Das war nur halb gescherzt.

				»Die Sonne geht um Viertel vor sechs unter«, gab Rafe zu bedenken. »Uns bleiben nur wenige Stunden, um die Falle zu errichten und den Detective herzuschaffen. Und in dieser Zeit sollte Anthony sich möglichst gemeldet und uns gesagt haben, wie wir den Dämon einfangen.«

				»Was ist mit dem Kelch?«, erkundigte Jackson sich.

				»Wissen wir noch nicht. Auf jeden Fall können wir ihn nicht nehmen, um den Dämon in die Hölle zurückzuschicken. Wir können ihn aber vielleicht als Falle benutzen.«

				Moira stutzte. »Ich finde es nicht gut, ein okkultes Gefäß zu verwenden. Wir wissen zu wenig darüber.«

				»Vorerst lassen wir ihn im Tresor«, pflichtete Rafe ihr bei.

				»Geht der Dämon überhaupt in eine Kirche?«, fragte Jackson.

				»Ja, er hält sich für unbesiegbar«, antwortete Moira. »Und er muss Detective Nelson finden – was nicht heißt, dass er dämlich ist. Er wird die Falle fühlen, deshalb muss unser Timing stimmen. Sobald der Dämon in der Kirche ist, müssen die letzten Außenwände mit Salz und sämtliche Fenster und Türen mit geweihtem Öl versiegelt werden. Damit hätten wir die doppelte Falle, die den Dämon schwächt … hoffentlich.«

				»Nelson denkt nicht unbedingt rational«, überlegte Rafe. »Es ist durchaus vorstellbar, dass er nicht kooperieren will.«

				»Ich habe nicht vor, ihm etwas zu erzählen. Er würde mir sowieso nicht glauben, solange er es nicht selbst gesehen hat. Aber er will mir Fragen stellen. Ich warte ab, was er sagt, und denke mir einen Vorwand aus, um ihn hierher mitzunehmen.«

				»Das war nicht ganz, was ich meinte.«

				Jackson versuchte zu vermitteln: »Ich glaube, Rafe sorgt sich, dass Detective Nelson seinen niederen Impulsen folgt.«

				Moira zog eine Braue hoch. »Das würde ich wohl kaum zulassen.«

				»Wir brauchen etwas, womit wir den Kelch einschmelzen können, sobald der Dämon gefangen ist«, sagte Rafe. »Jackson, können Sie einen Ofen oder so etwas auftreiben?«

				»Da bin ich Ihnen schon einen Schritt voraus. Eine Dame aus meiner Gemeinde hat eine Töpferwerkstatt. Sie bringt mir einen ihrer tragbaren Brennöfen her und hilft mir, ihn hinter dem Altar aufzustellen. Er wird eingeheizt sein, bevor Sie wiederkommen.«

				»Super! Jackson, schaffen Sie das alles allein?«, fragte Moira. »Rafe, willst du nicht lieber …«

				»Oh nein!«, unterbrach Rafe sie. »Wir wissen nicht, in welcher Verfassung Grant Nelson ist. Er zeigte heute Morgen schon deutliche Symptome, zum Beispiel die Kopfschmerzen, und er war nicht bei der Sache.«

				Dem konnte sie nicht widersprechen. »Okay, schieben wir das Unvermeidliche nicht länger auf. Bereit?«

				Rafe nahm seine Tasche und fasste nach seinem Dolch.

				»Gehen wir!«

			

		

	
		
			
				ACHTUNDZWANZIG

				

				Grant machte sich ernsthaft Sorgen um Julie.

				Für wenige Minuten verwandelte sich das Presslufthämmern in seinem Kopf in ein stetes Pochen, und er glaubte schon, die Aspirin, die er eingeworfen hatte, zeigten endlich Wirkung. Aber es konnte auch daran liegen, dass er sich einmal mit etwas anderem als seinen eigenen Problemen beschäftigte.

				Ihm wollte das Bild von Nadines Tattoo nicht aus dem Kopf, das genauso aussah wie Julies. Es war ungewöhnlich und auffallend gut gemacht. Grant erinnerte sich, dass er diese erotische Stelle wieder und wieder geküsst hatte.

				Für einen Detective war er selten blöd, stellte er fest. Er wusste so gut wie nichts über Julie Schroeder und ihre Freundinnen, und alles, was Fern sagte, ergab einen Sinn. Designerdrogen. Julie hatte nie high gewirkt, zumindest nicht, wenn er mit ihr zusammen war, aber Grant wusste von seinen zwei Jahren bei der Sitte, dass die großen Dealer nie selbst konsumierten und schon gar nicht den richtig harten Stoff. Sie betrieben das Geschäft um des Geldes und der Macht willen, nicht um high zu sein.

				Grant wollte nicht glauben, dass Julie mit Drogen dealte.

				Aber ihm war auch bewusst, dass er sie oder Wendy nicht ernsthaft zu Nadine befragt hatte. Warum nicht? Müdigkeit galt nicht als Ausrede. Sorgte er sich unbewusst, dass Julie in illegale Sachen verwickelt war? Hatte er Angst, dass sie nicht die war, für die er sie hielt? Warum war ihm das überhaupt wichtig, wo sie doch eine eher unverbindliche Beziehung führten?

				Es war ihm wichtig. Julie war ihm wichtig. Ja, verdammt, womöglich liebte er sie sogar, auch wenn es eine verkorkste Art von Liebe war, eher lustorientiert als emotional aufgeladen. War das normal? Nein, denn er war nicht normal. War er nie gewesen, seit er mit vierzehn von seiner achtzehnjährigen Babysitterin entjungfert worden war. Er hatte seiner zweifach geschiedenen Mutter erklärt, dass er keinen Babysitter mehr brauchte, nur war Sylvia Nelson unerbittlich gewesen und hatte ihn nicht über Nacht allein lassen wollen, wenn sie geschäftlich verreisen musste.

				Sie hatte ja keine Ahnung, was er in diesen Nächten mit Monica Jergens anstellte! Anfangs hatte Monica ihn verführt; er war ein frühreifer Junge gewesen, verantwortlich für seinen kleinen Bruder, weil die Mutter so oft weg war, und er hatte Videospiele und Sport gemocht. Nach dem ersten Mal jedoch hatte Grant seine Kindheit hinter sich gelassen. Und merkwürdigerweise machte ihn das jetzt traurig.

				Er fuhr den Sepulveda Boulevard hinunter, auf dem selbst jetzt, am Samstagmittag, die Straßendirnen unterwegs waren. Grant war kein Kind mehr. Im Leben und in seinem Job hatte er zu vieles gesehen. Diesen Huren war egal, wie hart er sie fickte oder wie lange er brauchte; sie nahmen es hin, weil sie dafür bezahlt wurden.

				Er verlangsamte seinen Wagen, bis er die Straße entlangkroch. Die Nutten guckten zu ihm, wandten sich aber gleich ab. Er war ein Cop! Und er durfte nicht mit einer Nutte herummachen. Noch nie hatte er dafür bezahlt, also warum sollte er es jetzt tun? Und woher kam eigentlich dieser völlig überdrehte Drang, eine Frau zu bumsen, ganz gleich welche und ohne an die Nachwirkungen zu denken? Seine Karriere war schließlich kein Klacks, seine Gesundheit noch viel weniger.

				Wieso konnte er an nichts anderes mehr als an Sex denken? Er war ein Mann, ja, und er dachte oft an Sex, aber doch nicht ununterbrochen und so bildhaft, dass ihm dauernd Fantasien durch den Schädel schwirrten! Noch dazu Fantasien, die er niemals ausleben würde, weil sie illegal waren oder er nie eine Frau dazu bringen würde, das mitzumachen.

				Mitmachen? Warum fragen? Nimm dir einfach, was du willst! Nimm es!

				Die rote Ampel vor ihm hatte er fast übersehen, rammte den Fuß auf die Bremse und schaffte es gerade noch, nicht die beiden Teenager zu überfahren, die bereits die Straße überquerten. Grant registrierte nur vage, wie ihm der Kleinere von beiden den Stinkefinger zeigte, denn er war wie erstarrt und in Gedanken ganz woanders. In seinem ganzen Leben hatte er keine Frau vergewaltigt, nicht einmal annähernd, bis letzte Nacht. Und das war Julie gewesen, seine Julie. Es war eine Vergewaltigung gewesen, grob, rücksichtslos. Ihm war völlig egal gewesen, was sie empfand, ob es für sie angenehm war, hatte sich einfach genommen, was er brauchte. Bei dem Gedanken, wie nahe dran er gewesen war, eine Frau zu nötigen – und das völlig reuelos –, brach ihm der Schweiß aus, und er zitterte.

				Er senkte seinen Kopf auf das Lenkrad. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Er war krank. Vielleicht hatte er Fieber oder halluzinierte. Das hätte seine perversen Gedanken erklärt.

				 Hinter ihm wurde wild gehupt. Er schrak hoch und blickte sich um. Die Ampel war grün. Eilig fuhr er über die Kreuzung und dann rechts ran. Sein Atem ging schwer. Er musste sich zusammennehmen. Dieses Unwohlsein, der Schmerz, die Migräne, die Visionen von seiner ersten Liebe, von den Nutten, von Julie und von Moira O’Donnell – das war nicht er.

				Grant lehnte seinen Kopf wieder auf das Steuer und konzentrierte seine Willenskraft darauf, diesen Schmerz zu stoppen. Sein Penis war immer noch hart und tat weh. Er versuchte, sich anders hinzusetzen, was nur seine Migräne verschlimmerte.

				Nach Hause. Er musste nach Hause und das ausschlafen … was immer es war. Aber er sollte Moira treffen in … das Ziffernblatt auf seiner Uhr verschwamm. Schon zwei. Er war zu spät.

				Was, wenn Julie in ernsten Schwierigkeiten steckte? Die Vorstellung, dass sie auf ähnlich entsetzliche, grausame Weise sterben könnte wie Nadine, war so beklemmend, dass ihm fast die Luft wegblieb. Er wollte sie nicht so verlieren, wollte nicht mitansehen, wie sie sich das Haar ausriss, vor ihm austickte und um sich schlug, bis sie von einem Bus überrollt wurde.

				Er rief sie an. Vielleicht konnte er mit ihr reden und zu ihr in die Wohnung kommen. Er konnte nicht ins Palomar gehen, solange er sich so fühlte.

				Beim dritten Klingeln wollte er schon auflegen, als sie sich meldete. »Grant.«

				Das war nicht Julies Stimme. »Wer ist da?«

				»Wendy. Julie ist ziemlich sauer auf dich. Sie will nicht mit dir sprechen.«

				Säure brodelte in seinem Magen. Er hatte es gewusst! Er hatte sie verletzt, auch wenn sie es geleugnet hatte.

				»Bitte, gib sie mir! Ich muss mit ihr reden.«

				»Sie arbeitet. Lass sie in Ruhe!«

				»Verdammt, gib sie mir!«

				Wendy legte auf. Sie legte einfach auf?

				Aber wenigstens wusste Grant jetzt, dass Julie im Club war. Er konnte hinfahren und mit ihr reden.

				Sein Polizisteninstinkt sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Toten, die alle in Beziehung zueinander standen, die anderen, die alle mit ihnen zu tun gehabt hatten. Ausgenommen George Erickson, doch dessen Ehefrau kannte Wendy Donovan. Die Fotos. Womit das Ganze …

				Sein Kopf explodierte unter einer neuen Schmerzwelle. Die Indizien lagen glasklar vor ihm. Er fühlte sie, konnte sie jedoch nicht zusammenfügen.

				Grant betrachtete sein Spiegelbild im Rückspiegel. Seine Augen waren blutunterlaufen, als hätte er die letzte Nacht durchgesoffen. Sein Gesicht war gräulich und eingefallen, sein hellbraunes Haar dunkel vor Schweiß.

				Das Handy vibrierte. Es war Moira O’Donnell. Er wollte nicht mit ihr reden, aber, verflucht, er hätte schon vor fünf Minuten im Palomar sein sollen!

				»Nelson«, meldete er sich.

				»Unterwegs?«

				»Ich bin spät dran. Wir können das morgen nachholen.«

				»Ich habe Informationen, die Sie brauchen. Geben Sie mir nur zehn Minuten.«

				Er wollte das nicht. »Na gut, aber ich muss noch woanders vorbeifahren. Kann eine Stunde dauern.« Er drückte den Knopf, ehe sie widersprechen konnte.

				»Zuerst muss ich Julie finden«, murmelte er vor sich hin.

				Ohne hinzusehen, startete er den Motor und bog in den Verkehr ein. Die Fahrer, die er beinahe gerammt hätte, hupten erbost, was Grant nicht beachtete. Er würde mit Julie sprechen, und allein dieser Gedanke linderte seine mörderischen Kopfschmerzen, sodass sie nur noch brutal waren.

				Ihre Astralprojektion schwebte unsichtbar auf dem Beifahrersitz. Julie hatte mitangehört, was Wendy ihm erzählte, und war entsetzt, dass er ihr glaubte. Die miese Kuh lockte ihn mit ihrem besessenen Körper in eine Falle! Seit er in den Wagen gestiegen war, hatte Julie versucht, mit Grant zu kommunizieren, doch ohne ihren Körper und ihre Stimme gelang es ihr nicht. Er konnte sie weder hören noch fühlen.

				Er starb. Seine Miene war vollkommen verhärtet, außerstande, den Schmerz zu verbergen. Während Moira O’Donnell auf ihn wartete, spielte er Wendy direkt in die Hände.

				Wieder vibrierte sein Handy auf dem Beifahrersitz, doch Grant ignorierte es. Vielleicht bemerkte er es auch nicht, denn er schien ganz in seine dunklen Gedanken vertieft. So wie er fuhr, fürchtete Julie, dass er einen Unfall baute, sich und andere umbrachte.

				Sie nutzte die Intensität ihrer Gefühle, um Energie zu bündeln und auf das Mobiltelefon zu richten. Tatsächlich flog es vom Sitz auf und traf Grant am Arm.

				»Hey, was soll das denn?!«, rief er. Der Wagen geriet ins Schlingern, aber Grant lenkte ihn wieder auf die Spur und hob das Handy auf.

				Der simple telekinetische Trick hatte Julie sehr viel Kraft gekostet. Nach den Geistern in der Gerichtsmedizin verfügte sie ohnehin nur noch über begrenzte Reserven, und sie wurde sekündlich schwächer.

				Sie wollte nicht sterben, schon gar nicht so wie Nadine!

				Grant stellte das Handy auf Lautsprecher. »Johnston?«

				»Wo bist du gewesen? Seit zwei Stunden gehst du nicht an dein Telefon!«

				Zwei Stunden? Julie hatte nicht mitbekommen, dass so viel Zeit vergangen war.

				»Ich war in der Gerichtsmedizin.«

				»Da bist du mittags weg. Jetzt ist es gleich halb drei. Wir haben ein Problem.«

				»Was für eins?«

				»Ich habe Moira O’Donnells Fingerabdrücke durch die Datenbank gejagt. Die Frau bedeutet Ärger.«

				»Was hat sie gemacht?«

				»Zunächst einmal hält sie sich illegal in den Staaten auf. Ihr Visum ist vor Jahren abgelaufen. Ihre Abdrücke tauchen im Zusammenhang mit sechs offenen Ermittlungen zu bewaffnetem Autodiebstahl auf, und – zieh dir das rein! – Interpol hat ihren Pass markiert. Falls sie versucht, in irgendein europäisches Land zu fliegen, wird sie sofort verhaftet. Es heißt, sie wollen sie befragen.«

				»Weswegen?«

				»Steht hier nicht. Es heißt nur ›ermittlungsrelevante Person‹.«

				»Scheiße! Ich stecke mitten in einer anderen Sache, aber gib keine Fahndung nach ihr raus! Ruf diesen Sheriff in Santa Louisa an, und guck, ob sie dir mehr sagen kann. Ich treffe O’Donnell in einer guten Stunde im Palomar. Vorher muss ich noch zum Velocity.«

				»Mir gefällt das nicht, Grant. Irgendetwas geht hier vor.«

				»Fahr schon vor zum Palomar, und leiste unserer Freundin Gesellschaft, bis ich dort bin.«

				»Mach’ ich«, erwiderte Johnston. »Bist du okay? Du hörst dich nicht gut an.«

				»Ja, verdammt! Das war eine beschissene Woche, sonst nichts. Wieso fragt mich jeder, ob ich okay bin? Ich habe eine höllische Migräne, meine Freundin ist in weiß Gott was verwickelt, und jeden Tag taucht eine neue Leiche auf, die mit der davor zu tun hatte.«

				»Grant …«

				»Wir sehen uns im Palomar, klar?«

				»Na gut. In einer Stunde.«

				Grant drückte das Gespräch weg und warf das Handy auf die Rückbank.

				Julie wusste, dass er sterben würde, wenn er ins Velocity kam, aber wie sollte sie ihm sagen, dass er direkt zum Palomar fahren und mit Moira reden sollte?

				Zumindest wusste sie jetzt, wo Moira war. Nur konnte diese Grant unmöglich abfangen, bevor er das Velocity erreichte. Und dort erwarteten ihn Wendy und wahrscheinlich der Dämon in Julies Körper.

				Wie sollte sie ihn aufhalten? Sie näherten sich der Auffahrt zum Ventura Freeway. Von hier waren es zwanzig Minuten bis zum Velocity. Zwanzig Minuten, dann war Grants Schicksal besiegelt.

				Julie schwebte aus dem Auto auf und blickte sich nach irgendetwas um, das sie kontrollieren und mit dem sie Grant stoppen konnte. Sie wollte niemanden verletzen und besaß weder die Energie noch die Macht, seinen Wagen von der Straße zu lenken. Es war schon schwer genug gewesen, das Handy zu bewegen.

				Sie näherten sich einem Park, in dem Kinder Baseball spielten. Da kam ihr eine Idee. Als der Schläger den Ball traf, richtete Julie einen Energiepuls dorthin, der ihn von seiner Flugbahn ablenkte. Der Schwung des Balls vermengte sich mit Julies Energie, und er krachte direkt in Grants Windschutzscheibe.

				Grant trat in die Bremsen. Sein Wagen schlitterte und knallte gegen ein parkendes Auto, ehe er stehen blieb. Nun konnte er nicht zum Velocity fahren. Julie hatte Zeit gewonnen.

				Nachdem sie einen letzten Blick auf den gepeinigten Mann geworfen hatte, den sie liebte, flog ihr Geist zu Moiras Hotel. Bis sie dort ankam, hatte sie so gut wie keine Kraft mehr. Sie fühlte, dass ihr Körper sie zurückziehen wollte, denn die übersinnliche Verbindung war so stark wie eh und je. All ihre verbliebene Energie war nötig, um Julie auf der Astralebene zu halten.

				Sie hatte eine einzige Chance, Grant zu retten, und die bestand darin, Moira zu ihm zu schicken. Irgendwie musste sie sich ihr verständlich machen. Und voraussichtlich würde die Anstrengung sie umbringen.

				Aber vielleicht hatte sie das ja verdient.

			

		

	
		
			
				NEUNUNDZWANZIG

				

				»Wo kann er sein?«

				Rafe beobachtete Moira, die in der Lobby des Palomar Hotels auf und ab tigerte, während er auf einer Couch saß und die Eingangstür im Auge behielt. Ihm gefiel diese Situation genauso wenig wie Moira.

				»Setz dich hin!«, forderte er sie auf.

				Sie blieb vor ihm stehen. »Er war für zwei Uhr mit mir verabredet, jetzt ist es fast drei. Uns bleiben keine drei Stunden mehr – zu wenig, um alles vorzubereiten.«

				»Beruhige dich, und setz dich!«

				Sie gehorchte. »Ich habe ein ungutes Gefühl.«

				»Sind es deine Nerven, oder ist es eine richtige Vorahnung.«

				Sie sprang wieder auf. »Ich habe keine Vorahnungen!«

				Rafe war sich nicht sicher, schwieg jedoch. Momentan war Moira unempfänglich für Gegenargumente und hätte nicht einmal darüber nachgedacht, ob sie hellseherisch begabt war. Sie erfand ja sogar Ausflüchte für ihre Visionen, schob sie auf ihre Vergangenheit. Zwar war es durchaus möglich, dass ihre Kindheit den Auslöser für die Visionen bildete, trotzdem konnten sie gottgegeben sein. Warum Moira das nicht erkannte, verstand Rafe nicht – noch nicht.

				Sie versuchte wieder, Grant zu erreichen, und legte frustriert auf.

				»Lass uns zum Velocity fahren«, sagte sie.

				»Er hat gesagt, dass er sich eine Stunde verspätet.«

				Rafe sah einen vertrauten Wagen in die Einfahrt biegen, an dessen Steuer ein breitschultriger Schwarzer saß. Was wollte Detective Johnston hier? Hinter ihm hielt ein Streifenwagen, aber der Officer stieg nicht aus.

				»Geh dir die Nase pudern«, bat Rafe Moira.

				»Was?« Aber sie tat, was er sagte, und schlenderte um die Ecke, sodass sie nicht mehr zu sehen war. Sie blieb allerdings in Hörweite.

				Rafe blickte ihr unauffällig nach, den Kopf zum Eingang gewandt. Draußen sprach Johnston kurz mit dem Polizisten im Streifenwagen, ehe er die Lobby betrat.

				»Mr. Cooper«, sagte er, als er auf Rafe zukam, und schaute sich um.

				Rafe stand auf. »Detective. Ich dachte, Nelson will sich mit uns treffen.«

				»Er ist unterwegs, muss kurz noch bei einer anderen Adresse in der Innenstadt vorbei.«

				Innenstadt? Fuhr Nelson zum Velocity?

				»Was will er im Club?«

				»Polizeisache«, erwiderte Johnston, der nicht bemerkte, dass Rafe nur riet. »Wo ist Ihre Freundin?«

				»Oben. Ich sage ihr, dass Sie hier sind.«

				»Ich kann mit Ihnen nach oben kommen«, schlug Johnston vor.

				»Nein, schon gut, ich schicke ihr eine SMS.«

				»Das wird nicht nötig sein.«

				Rafe tippte bereits eine Nachricht an Moira. Grant ist im Velocity. Wir treffen uns dort. Sei vorsichtig!!! Die Cops haben etwas vor.

				»Erledigt«, verkündete er und steckte sein Handy ein. »Wozu der Streifenpolizist?«

				»Ach, nichts weiter«, antwortete Johnston, der sich immer noch umsah und auf seinen Fersen wippte. Rafe hätte gedacht, dass Polizisten besser lügen konnten.

				Rafe! Helfen Sie mir!

				Rafe blickte auf. Er hätte schwören können, dass er eine entfernte Frauenstimme gehört hatte. Doch niemand beachtete ihn, und es trieben sich nur wenige Leute in der Eingangshalle herum.

				Rafe, bitte, ich bin’s, Julie! Hilfe!

				Julie? Wo? Er trat einen Schritt zurück, konnte sie aber nirgends entdecken.

				Johnston beäugte ihn misstrauisch. »Stimmt etwas nicht, Mr. Cooper? Sie wirken abgelenkt.«

				»Nein, ich bin nur müde.« Eine bessere Ausrede fiel Rafe nicht ein. Wieder flüsterte die Stimme, die direkt in sein Ohr zu sprechen schien.

				Sie wollen Grant! Helfen Sie mir, Rafe, ich sterbe! Moira ist in Gefahr.

				Moira?

				»Warten Sie hier!«, befahl Rafe dem Cop. »Ich sehe nach, wo Moira bleibt.«

				»Ich komme mit Ihnen.«

				Rafe fuhr herum. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt und bereit zu kämpfen – oder zu fliehen. »Was ist los? Was wollen Sie von Moira?«

				Johnston sah ihn fragend an. »Wissen Sie, dass ihr Visum abgelaufen ist?«

				»Das ist alles?« Rafe wurde hellhörig.

				»Nein, das ist nur der Anfang. Wie lange kennen Sie Miss O’Donnell?«

				Rafe wurde mulmig. Was hatten sie gegen Moira in der Hand? Wie sah ihre Akte aus? Manche Ordensmitglieder von St. Michael mussten untertauchen, eine neue Identität annehmen oder im Kloster bleiben, weil sie mit Verbrechen in Zusammenhang gebracht wurden. Und Rafe hätte es nicht gewundert, wenn Moiras Name in einer Verbrecherdatei auftauchte.

				»Ich kenne sie seit zwei Wochen«, antwortete Rafe. In seinem Herzen jedoch kannte er sie schon weit länger. Er würde nicht zulassen, dass dieser Cop sie zum Verhör mitnahm!

				Rafe, ich werde schwächer. Ich brauche Sie!

				Er wusste nicht, was für ein Spiel Julie veranstaltete, aber sie wusste etwas über Moira. Angestrengt lauschte er, wobei er an das YouTube-Video von Nadine Ansons Tod dachte, an das flüchtige Bild von Julie Schroeder bei dem Bus. Moira hatte gesagt, es hätte sich um eine Astralprojektion gehandelt. Wenn ein Geist den lebenden Körper verließ, konnten ihn außer anderen Geistern nur sehr wenige sehen oder hören. Warum hörte er Julie?

				»Was wollen Sie?«, fragte er laut.

				Johnston starrte Rafe an. Seine Jacke stand halb offen, sodass die Waffe hervorlugte. »Reden Sie mit mir?«

				»Ich kriege gerade einen Anruf«, log Rafe. »Da muss ich rangehen.« Er hielt sich sein Handy ans Ohr und konzentrierte sich auf Julies Stimme.

				»Okay, sagen Sie mir, was los ist!« Er ging einen Schritt auf Abstand zu dem Polizisten, der ihn aufmerksam beobachtete, drehte sich weg und flüsterte: »Warum ist Moira in Gefahr?«

				Sie ist unterwegs zum Velocity. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber da pralle ich an etwas ab. Ich konnte nicht nah genug an sie herankommen, um mit ihr zu reden.

				»Wo sind Sie jetzt?«

				Direkt vor Ihnen. Ich berühre Sie.

				Rafe fühlte nichts. Er sah in den Spiegel vor sich, doch dort waren nur er und Detective Johnston hinter ihm.

				Lassen Sie mich rein! Vertrauen Sie mir, ich bleibe nicht. Der Dämon hat meinen Körper, und es ist fast zu spät. Wir müssen zu Grant, ehe Wendy ihn findet. Bitte, bitte, bitte!

				»Wissen Sie, wo er ist?« 

				Wendy hat Grant erzählt, dass ich im Velocity bin, deshalb habe ich dafür gesorgt, dass er einen Unfall hat. Ihm ist nichts passiert, aber wir müssen uns beeilen!

				Eine Falle im Velocity? Und Moira lief geradewegs hinein!

				»Zuerst Moira.« Er behielt Johnston im Blick. Der Cop kam näher, um zu hören, was Rafe sagte. Inzwischen war auch der Uniformierte im Hotel und ging nach oben. Verdammt, Rafe musste Grant Nelsons Partner loswerden, dann zu Moira, bevor sie bei Wendy ankam, und Nelson vor dem Dämon finden!

				Nein! Grant ist in Gefahr.

				Das war Moira auch, und ohne sie konnten sie ihren Plan, Julies Freund zu retten, vergessen.

				»Mr. Cooper«, begann Johnston, »wir müssen uns jetzt unterhalten! Ihre Freundin steckt in ernsten Schwierigkeiten, und ich würde Sie ungern festnehmen.«

				Der Detective hatte keinen Schimmer, wie echte Schwierigkeiten aussahen! Rafe hob eine Hand und fragte Julie: »Was hat Wendy mit Moira vor?«

				»Cooper!«, warnte Johnston ihn.

				Lassen Sie mich rein, dann erzähle ich Ihnen alles! Bitte, ich will nicht sterben!

				Rafe zögerte. Wenn Julies physischer Körper starb, würde sie seinen nicht kampflos wieder aufgeben. Andererseits wollte er nicht, dass sie starb. Moira dachte, dass Julie sie verraten hätte, und glaubte der Hexe nicht; doch vielleicht hatte sie größtenteils die Wahrheit gesagt. Das erfuhr er nur, wenn er ihrem Geist erlaubte, seinen Körper zu teilen.

				Wir müssen uns beeilen! Ich schaffe das nicht allein. Ich habe es versucht. Ich werde schwächer. Rafe, ich brauche Sie!

				Moira wäre außer sich, wenn er Julies Geist in sich aufnahm. Dasselbe galt für Anthony, Rico und jeden anderen im Orden. Doch was hatte er für eine Wahl? Julie besaß Informationen über Wendy und den Dämon, die sie brauchten. Wichtiger noch: Sie wusste, wo Grant steckte.

				»Na gut. Sie dürfen bei mir mitfahren.«

				Rafe fühlte, wie Julies Geist ihn berührte. Ihre Angst legte sich um ihn. Sie war in Panik. Als Rafe lockerließ, verschmolz Julie mit seiner Aura und glitt in sein Bewusstsein. Sie machte jedoch keine Anstalten, seine Gedanken zu verdrängen oder ihn physisch zu kontrollieren.

				Sie vermengte ihre Gedanken mit seinen, sodass Rafe für einen Moment desorientiert wurde und leicht schwankte. Julie teilte ihm alles mit, was geschehen war, lagerte die Erinnerungen bei ihm ab, als wären es seine: der Dämon Wollust, der ihren Körper genommen hatte; der Mord an dem Barkeeper Ike; Wendys Pläne, Moira an ihre Mutter Fiona auszuliefern.

				Danke, flüsterte Julie in seinem Kopf.

				Rafe wurde schwindlig, und Johnston packte nach seinem Arm, ehe er umkippte. »Hey, brauchen Sie einen Arzt?«

				»Nein, ist schon gut.«

				»Setzen Sie sich lieber! Mein Officer sieht nach Miss O’Donnell. Sie lässt sich reichlich Zeit.«

				Sie müssen ihn loswerden!, drängte Julie.

				Nein, der Cop könnte nützlich sein. Zu Johnston sagte er: »Das war Moira. Sie ist im Velocity.«

				»Was?!«, Johnstons Misstrauen und Wut waren unübersehbar.

				»Ihr Partner hat sie angerufen, ihr gesagt, dass er dort ist und sie hinkommen soll.«

				Was tun Sie denn?

				Vertrauen Sie mir!, bat er, obwohl er keinen konkreten Plan hatte. Er improvisierte, denn er musste verhindern, dass Moira ohne Verstärkung auf Wendy und Nicole Donovan traf.

				»Ich fahre hinter Ihnen her«, erklärte Johnston. »Auf zum Velocity!«

				»Ja, Sir.«

				Im Laufschritt eilte Rafe zu seinem Truck hinaus. Als er den Motor startete, vibrierte sein Handy.

				Es war eine SMS von Moira.

				Beeil dich! Hier wirkt ein Zauber. Wenn du den Cop mitbringen musst, tu es!

				»Bin schon unterwegs, Liebling.«

				Moira spürte die Magie, sobald sie sich dem Velocity näherte, konnte jedoch nicht fühlen, welche Art von Zauber hier wirkte. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihren Tastsinn und hob die Arme leicht, als wollte sie nach einem scheuen Tier greifen. Die schwache Energie kroch ihre Hand hinauf unter ihre Jacke, strich über ihre Haut. Es hatte lange gedauert, diese Fähigkeiten zu verfeinern. Heute konnte Moira Sehen und Hören ausblenden, sodass die Magie sie berührte und sie erkannte, womit sie es zu tun hatte. Ihre Haut spannte sich, ihr Herz schlug schneller, und sie konnte die Energie beinahe sehen, die lockend nach ihr griff. Deren Tentakel wickelten sich um das Velocity, bewegten sich wellengleich unten an den Gebäudemauern entlang. Sie strahlten recht weit, wurden allerdings mit zunehmender Entfernung schwächer.

				Ein mächtiger Zauber schützte den Club. Moira wusste nicht, ob sich ein Dämon in dem Gebäude befand, musste jedoch damit rechnen, dass der Dämon Wollust sich darin aufhielt.

				Vorsichtig ging sie um das Haus herum zur hinteren Gasse. Grant Nelsons Wagen war nicht zu sehen, nur konnte sie nicht sicher sein, was für ein Auto er heute fuhr, ob einen Streifenwagen oder ein Zivilfahrzeug. Sie holte ihr Handy hervor und schrieb eine SMS an Rafe.

				Im selben Moment, in dem sie auf »Abschicken« tippte, wehte eine dunkle Brise über Moira hinweg. Wieder schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Furcht packte sie, als sie plötzlich fühlte, dass sie beobachtet wurde. Wer auch immer in dem Club war, hatte ihre Ankunft bemerkt. Die Magie hatte es ihm verraten.

				Die schwere Eisentür des Personaleingangs flog auf. Moira sprang zur Seite, zog ihren Dolch und verfluchte sich im Stillen, dass sie den Zauber nicht früher gespürt hatte, bevor er sich enthüllte. Nicole Donovan trat aus der Tür. »Moira O’Donnell – was für eine Überraschung!« Ihre Worte troffen vor Sarkasmus.

				»Diese Runde ist vorbei«, erwiderte Moira. »Wir wissen, wie wir die Wollust einfangen. Zwei Punkte für die Guten, null Punkte für die bösen Hexen. Also, wo ist Grant Nelson?«

				Nicole lachte. »Du hinkst uns weit hinterher, Moira. Du weißt nicht einmal, gegen welchen Dämon du kämpfst.«

				»Nein, du bist diejenige, die nicht durchblickt, Nicole. Du hast den Dämon Wollust nach L.A. mitgebracht und ihm Nadine Anson geopfert. Dabei solltest gerade du wissen, wie mächtig dieser Hurensohn von Dämon ist! Du hast ihn schließlich gerufen.«

				»Die Sieben sind in alle Winde verstreut«, entgegnete Nicole selbstsicher. Offenbar glaubte sie das wirklich.

				»Hat Fiona dir das erzählt? Dass du vor den Sieben sicher bist? Dass sie dir nichts tun, es keinerlei Verbindung zu dir gibt? Das ist ausgemachter Blödsinn! Du bist auf ewig mit den sieben Todsünden verbunden, denn du trägst ihr dämonisches Virus in dir. Wo du auch hingehst, sie finden dich! Sag mir, wo Fiona steckt, und ich halte diesen Irrsinn auf!«

				Einen Sekundenbruchteil schien Nicole unentschlossen.

				»Warum wirkst du nicht einfach einen Zauber und findest sie selbst?«

				»Verdammt, das ist kein Spiel!«

				»Niemand glaubt dir, dass du die Magie aufgegeben hast, Moira. Ich würde es auch nicht glauben, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen. So bist du leichte Beute für jemanden wie meine Schwester. Du kannst dir nicht vorstellen, was sie getan hat oder was sie noch tun wird.«

				Nach diesem Köder schnappte Moira nicht. »Gib mir Grant, und ich räume deinen Dreck weg! Sowie der Dämon Wollust seine Seele nimmt, ist er von Wendys Zauber befreit. Dann wird er noch mehr Menschen töten, während du hier sitzt und zuguckst, wie Leute sterben, die dir angeblich etwas bedeuten.«

				»Da irrst du, Moira. Du täuschst dich, wenn du meinst, hier gäbe es Leute, die mir etwas bedeuten.«

				Auf einmal begriff Moira, was Nicole vorhatte. Sie hatte Nicole für eine Mitläuferin gehalten, die sich gängeln ließ. Offensichtlich war sie um einiges gefährlicher, als Moira angenommen hatte. »Du willst, dass Wendy stirbt.«

				»Ich will, was mir gehört. Gib mir den Kelch, und ich liefer’ Raphael nicht an Fiona aus!«

				»Du kommst nicht an ihn heran«, behauptete Moira, obgleich sie Angst bekam. »Du weißt nicht einmal, wo er ist.«

				»Fiona kann ihn jederzeit aufspüren. Du bist diejenige, die mir zu einer besseren Position bei ihr verhelfen wird.«

				»Wir haben den Kelch eingeschmolzen. Er ist weg.«

				Nicole schüttelte den Kopf. »Du bist eine gute Lügnerin, aber es stimmt nicht, denn wir haben nach wie vor die Kontrolle über den Sukkubus.«

				»Du meinst über den Dämon Wollust.«

				Sie zuckte mit den Schultern – etwas zu lässig. Überhaupt war Nicole zu selbstsicher, zu dreist. Und sie war unbewaffnet. Was ging hier vor?

				»Den Kelch, oder du stirbst!«, befahl Nicole.

				»Nein.«

				Jede Pore in ihrer Haut begann zu brennen, als würde sie von Feuermagie angegriffen, die sich rapide verstärkte. Nur knapp schaffte sie es, ihren Dolch zu ziehen und vor sich zu strecken, um die Welle abzuwehren. Sie konnte die Magie sehen, ein abwechselnd helles und dunkles Schimmern, das den Schwall etwas dichter wirken ließ als die Luft darum herum. Niemand sonst hätte das sehen können, weder Rafe noch die meisten praktizierenden Hexen. Warum sie dazu fähig war, wusste sie nicht, aber mit dieser Gabe – oder diesem Fluch – konnte sie sich und andere beschützen.

				Sie zog ihr Ersatzmesser, hielt Dolch und Messer wie zwei Schwerter vor sich und ließ die Magie, die nur sie sehen konnte, an ihnen abprallen. Vor allem aber hörte Moira jeden Kraftblitz, der gegen die Klingen stieß und in sämtliche Richtungen außer in ihre schoss. Sie wollte Nicole nicht verletzen, auch wenn diese Frau sie rasend wütend machte.

				Nicole nutzte Kampfmagie, keine Flüche oder langwierigen Rituale. Kampfmagie konnte schnell gewirkt werden, besaß jedoch keine anhaltende Macht. Um Zeit für einen ausgefeilteren, gefährlichen Zauber zu gewinnen, wollte Nicole sie mit ihrem Kraftfeuer außer Gefecht setzen, damit sie sich nicht mehr verteidigen konnte.

				Moira durfte auf keinen Fall getroffen werden. Sie musste Nicole ablenken, bis Rafe kam. Vielleicht befand Grant sich noch gar nicht im Club. Es wäre denkbar, dass Nicole sie nur beschäftigen und von der Suche nach dem Detective ablenken sollte. Aber wenn Grant Nelson nicht hier war, wo steckte er dann? Hatten sie ihn schon? Hielten sie ihn bis Sonnenuntergang gefangen, um ihn dann dem Dämon Wollust auszuliefern?

				Vor lauter Anstrengung traten Nicole Schweißperlen auf die Stirn, und sie sprach lauter und hastiger.

				»Gib mir Grant, dann tue ich dir nichts!«, verlangte Moira.

				Nicole lachte. »Mir nichts tun? Ich bitte dich! Nichts, was du machst, kann das Ritual aufhalten.«

				Sie lächelte, und Moira bekam ein ganz mieses Gefühl.

				Weil all ihre Sinne auf die Kampfmagie konzentriert waren, die sie abwehren musste, bemerkte sie erst zu spät, dass sich jemand von hinten näherte.

				Sie fuhr herum, doch der Schlag traf sie seitlich am Kopf, und sie ging zu Boden. Pamela Erickson.

				»Pack sie, bevor ihr Freund hier ist!«, brüllte Pam.

				»Mit Vergnügen.«

				»Nelson ist noch nicht aufgekreuzt.«

				»Egal. Wendy und ihre dämlichen Spiele! Wir finden ihn.«

				»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

				»Genug.«

				Moira versuchte sich aufzurichten, obwohl sie nichts als Lichtpunkte wahrnahm. Sie wollte um Hilfe schreien, konnte es aber nicht. Und ihre Messer, die sie fallen gelassen hatte, als Pam Erickson sie niederschlug, konnte sie nicht sehen. Noch dazu fühlte sie, wie ihr die Pistole abgenommen wurde.

				Die beiden Hexen zogen sie hoch und schleppten sie die Gasse hinunter um eine Ecke, wo ein blauer Wagen stand. Sie warfen Moira unsanft in den Kofferraum. Die Klappe knallte zu, und alles war dunkel.

				Moiras Herz raste, und Panik lähmte ihr Denken. Fast wünschte sie, Pam hätte sie bewusstlos geschlagen, damit sie nicht wüsste, dass sie gefangen war. Sie griff nach oben, berührte das kalte Metall, das viel zu dicht über ihr war. Ihre Augen waren offen, doch sie konnte nicht einmal ihre Hand sehen. Sie sah nichts, gar nichts außer Schwärze und Schatten. Schatten … ein hauchdünner Lichtspalt drang dort ein, wo der Kofferraumdeckel auf das Wagenheck traf. Eigentlich war es nicht einmal hell, eher schattig, aber Moira klammerte sich an diesen matten Schein, als hinge ihr Leben davon ab.

				Vor der Dunkelheit fürchtete Moira sich nicht, auch wenn sie wusste, welche Monster in ihr lauerten. In der Dunkelheit konnte sie kämpfen, wegrennen, hatte Raum, um sich zu wehren. Aber hier war sie gefangen, genau wie in dem Gitterkäfig, in den ihre Mutter sie gesperrt hatte. Es gab kein Entrinnen.

				Hatte Rico sie nicht in einen Kerker gesperrt, damit sie diese Angst besiegte? War ihr Leiden umsonst gewesen?

				Es ist nur ein Auto!, sagte sie sich. Nur ein Kofferraum. Und es sind nur zwei Hexen, die nicht annähernd so viel Macht besitzen wie Fiona. Denk nach, Moira!

				Zuerst einmal zwang sie sich, ruhig zu atmen, während sie weiter zu dem hellen Spalt blickte, der ihr Licht versprach, wenn sie hier herauskam. Ihr Herzschlag verlangsamte sich von rasend zu schnell. Sie hatten sie nicht gefesselt, was auch unnötig war, weil sie den Kofferraum von innen nicht öffnen konnte. Es hörte sich nicht so an, als befänden Pam und Nicole sich vorn im Wagen. Entweder wurden ihre Stimmen vom Fahrgeräusch übertönt, oder die beiden sprachen nicht.

				Der Wagen wurde schneller, und Abgase füllten den Kofferraum, sodass Moira würgen musste. Ihr wurde schwindlig. Sie tastete um sich. Nichts außer einem rauen Teppich auf einem Brett.

				Ein Brett? Hatten Autos nicht gewöhnlich einen Reservereifen im Kofferraum? Sie verstand zu wenig davon, denn sie hatte noch nie ein Auto besessen und mit den gestohlenen nie einen Platten gehabt. Trotzdem lag nahe, dass in einem Kofferraum ein Ersatzrad lag – und folglich auch Werkzeug. Irgendetwas, das als Waffe dienen konnte.

				Moira verlagerte ihr Position, soweit es in der Enge möglich war. Der Schmerz oberhalb ihres Ohrs, gepaart mit der Fahrbewegung und den Abgasen, verursachte ihr Übelkeit, sodass sie einen Moment warten musste. Dann rollte sie sich auf den Bauch und tastete den Teppich nach einem Saum oder einem Griff ab, nach irgendetwas, das sie hochziehen konnte.

				Dort: eine kleine Kette. Moira zog daran, aber das Brett bewegte sich nicht, denn sie lag darauf. Egal, wie sie sich hinlegte, sie konnte es nicht hochheben und an das gelangen, was sich unter dem Brett befinden mochte.

				Ihre Panik kehrte zurück. Sie fühlte sich entsetzlich hilflos und zitterte unkontrollierbar. Nein, sie durfte sich nicht von ihrer Klaustrophobie besiegen lassen! Sie war keine Mimose, sondern Moira O’Donnell, und, verdammt, das hieß einiges! Was würde Rico sagen, wenn er sie jetzt sähe?

				»Deine Angst bringt dich noch um«, würde er sagen.

				Aber nicht Angst würde sie umbringen. Es war Untätigkeit, der Sieg ihrer Emotionen über ihr Training. Gesunde Furcht war gut; sie sorgte dafür, dass man sich auf das Wesentliche konzentrierte.

				Wendy und Nicole stoppen. Rafe in der Grace-Harvest-Kirche treffen, Grant Nelson retten, den Dämon Wollust einfangen.

				Was würde Rafe tun? Er würde ihr sagen, dass sie einen Plan brauchte, bereit sein musste zu improvisieren, nicht blindwütig, sondern klug handeln sollte.

				Der Wagen wurde langsamer. Moira schätzte, dass höchstens fünfzehn bis zwanzig Minuten vergangen waren. Sie streckte sich, soweit es irgend möglich war, bewegte Hand- und Fußgelenke im Kreis, bog die Arme über ihren Kopf und berührte ihre Schulterblätter. Sie durfte nicht riskieren, dass ihre Muskeln einschliefen.

				Der Wagen hielt, jemand stieg aus, schloss die Tür aber nicht gleich hinter sich. Erst nach einem Moment hörte Moira den dumpfen Knall, und das Auto fuhr wieder los, nun sehr langsam.

				Dann bremste es erneut, und der Motor ging aus.

				Moira wartete. Ihre erste Reaktion wäre, loszutreten und zu kämpfen, sobald Nicole den Kofferraumdeckel aufklappte. Leider hatte sie keine Ahnung, wie viele und wo sie waren, und wenn sie aus dem Kofferraum kam, würde sie eine Weile brauchen, bis sie sicher stehen konnte. Ihr schwirrte immer noch der Kopf, inzwischen allerdings mehr von den Abgasen als von dem Schlag.

				Sie musste den richtigen Moment abwarten, die beste Gelegenheit, um zurückzuschlagen.

				Warten. Das war definitiv nicht ihre Stärke.

				Das Velocity öffnete erst in einer Stunde, und die Vordertüren waren verschlossen. Rafe lief nach hinten, konnte Moira aber nirgends sehen. Als er sich dem Personaleingang näherte, entdeckte er ihre Messer auf dem Boden, das eine halb unter dem Müllcontainer verborgen. Er hob sie auf und steckte sie ein.

				»Wo ist sie, Julie?«, fragte er den Geist in sich. »Sag mir sofort, wo sie ist, oder ich schicke deinen Astralleib so schnell in deinen Körper zurück, dass du gar nicht weißt, wie dir geschieht!«

				Nein, bitte nicht! Ich weiß nicht, wohin sie sie gebracht haben.

				»Du hast gewusst, dass sie in Gefahr ist.« Rafe trat gegen den Container und ruckelte an der Tür.

				Nein, nur dass Wendy Grant hierherlocken wollte. Ich wollte nicht, dass Moira etwas zustößt! Bitte, Sie müssen ihn finden, bevor Wendy ihn kriegt!

				»Zuerst muss ich Moira finden!« Er holte tief Luft. Sie hatten Moira nicht umgebracht. Wahrscheinlich hatten sie vor, sie an Fiona auszuliefern. Rafe hatte nicht viel Zeit. Er musste nachdenken, sich etwas einfallen lassen. Hätte er Grant gefunden, hätte er ihn zum Austausch anbieten können. »Vielleicht ist sie drinnen.«

				Der Code für die Tür ist 65601.

				Rafe tippte die Zahlen ein und schlich sich vorsichtig in den Personalraum. Zwei Frauen, die sich gerade schminkten, starrten ihn entgeistert an.

				Sagen Sie ihnen, dass Sie für Ike einspringen. Sie sind keine Hexen. 

				Rafe lächelte. »Ich bin der Ersatzbarkeeper. Ist Wendy hier? Ich soll mich bei ihr melden.«

				Die größere Frau von den beiden antwortete: »Wir sind eben erst gekommen. Wendy ist noch nicht da.«

				Aber sie war hier!, schrie Julie.

				Rafe lächelte wieder und ging durch den Pausenraum, als wüsste er, was er tat. »Wo sind die Aufnahmen von euren Sicherheitskameras?«, fragte er Julie.

				In Reggies Büro. Er ist der Türsteher, aber er kommt nicht vor fünf.

				Julie dirigierte ihn zu dem kleinen Büro des Türstehers. Mehrere Monitore zeigten das Clubinnere aus verschiedenen Winkeln. Rafe nahm sich als Erstes den Bildschirm vor, auf dem vier Ansichten der Gasse hinter dem Gebäude zu sehen waren. Er inspizierte das Bedienpult, stellte fest, dass es sich um eine digitale Anlage handelte, und spulte die letzten fünfzehn Minuten zurück.

				Dann sah er Moira, die langsam die Gasse entlangging, ehe sie stehen blieb und aufblickte. Anscheinend horchte sie – mit all ihren Sinnen. Einen Moment später kam Nicole aus der Hintertür. Moira zückte ihre Messer so schnell, dass Rafe es fast übersehen hätte. Die beiden begannen zu streiten.

				Eine Stimme hinter Rafe sagte: »Sie müssen mir einiges erklären, Mr. Cooper!«

				Er schaute über die Schulter zu Detective Johnston, dessen eine Hand auf seiner Waffe ruhte.

				»Sehen Sie sich das an! Moira steckt in Schwierigkeiten.«

				»Ich glaube …« Johnston verstummte und blickte auf den Monitor. Moira bewegte ihre Messer blitzschnell vor sich; Nicole hielt ihre Hände in die Höhe. Es war keine Verteidigungshaltung, sondern ähnelte den Armbewegungen eines Dirigenten. Jedes Mal, wenn Nicole einen Schritt auf Moira zumachte, wich diese einen Schritt zurück.

				»Was ist das denn?«, fragte Johnston ungläubig. »O’Donnell ist die mit den Waffen, aber die andere ist die Angreiferin?«

				»Nicole Donovan ist eine Hexe«, erklärte Rafe. »Sie greift Moira mit Magie an.«

				Johnston warf seine Hände in die Höhe. »Halten Sie mich für bescheuert?! Falls …« Wieder brach er mitten im Satz ab, denn nun kam Pam Erickson ins Bild, die Moira hinterrücks niederschlug, während Moira sich gegen die unsichtbaren Kraftwellen wehrte. Die Frauen nahmen Moira die Pistole ab und zerrten sie die Gasse hinunter.

				»Was ist da los?«, brummte Johnston leise.

				»Sie haben gesagt, Grant käme her. Wo ist er?«

				Johnston zog sein Handy vom Gürtel und wählte. »Nelson, ich bin’s.« Er runzelte die Stirn und kehrte Rafe den Rücken zu. »Detective Jeffrey Johnston, Pacific Division, Dienstnummer 45 55 99.« Einen Augenblick später sagte er: »Nelson, was zum Teufel ist passiert? … Sag mir, dass du keinen Cop … Ich bin in zwanzig Minuten bei dir! Ich …« Er blickte zu Rafe. »Wie es aussieht, wurde Moira O’Donnell gegen ihren Willen von Nicole Donovan und Pamela Erickson weggebracht. Sie hat anscheinend auf eigene Faust ermittelt. Cooper ist bei mir … Ich … Klar … Aber … Ich denke nicht, dass du momentan in der Position bist, Forderungen zu stellen. Ich bin bei dir, so schnell ich kann!«

				Er beendete das Gespräch und drehte sich zu Rafe. »Was geht hier vor, Cooper? Grant wird wegen tätlichen Angriffs auf einen Officer festgehalten. Er hatte einen Unfall und weigert sich, den Alkoholtest zu machen. Ich muss sofort zu ihm.«

				»Er ist krank, nicht besoffen«, erläuterte Rafe. »Ich muss ihn zur Grace-Harvest-Kirche bringen.«

				Johnston stieß ein spöttisches Lachen aus. »Ich bezweifle, dass Nelson je einen Fuß in eine Kirche gesetzt hat.«

				»Ich sage Ihnen das nur ein Mal, und Sie müssen mir glauben! Sie haben das Band gesehen. Magie ist real. Hexen sind real. Ein Dämon läuft frei herum und will Grants Seele. Die Male auf den Leichen? Dämonenmale – Grant hat neuerdings eins auf seinem Rücken.«

				»Sie sind ja irre!«

				»Man hat mich schon Schlimmeres genannt. Aber ich bin kein Lügner. Julie Schroeder, Grants Freundin, ist eine Hexe. Erinnern Sie sich an das Bild auf dem YouTube-Video?«

				»Das war eine Spiegelung. Sie kann es nicht gewesen sein.«

				»Es war eine Astralprojektion.«

				»Meinetwegen. Ich muss zu Grant.« Er wandte sich ab.

				Rafe trat vor und packte seinen Arm. Sofort schlug Johnston Rafes Hand weg und zog seine Waffe. »Zurück, Cooper!«

				»Grant stirbt, wenn Sie mir nicht glauben!«

				»Lassen Sie Ihre Hände da, wo ich sie sehen kann!«

				Rafe gehorchte. »Julie ist in diesem Moment von ihrem Körper getrennt, genau wie auf dem Video. Sie ist in mir. Fragen Sie mich irgendetwas, das nur sie über Grant wissen kann. Wo sie sich kennengelernt haben, oder warum sie sich getrennt haben – irgendwas!«

				Johnston war skeptisch, doch Rafe musste ihn überzeugen. Er musste Moira finden! Und er wollte keine Zeit verplempern, indem er sich mit einem Cop zankte.

				»Bitte!«

				»Wann hat Grant Geburtstag, und wo waren er und Julie an seinem letzten Geburtstag?«

				Rafe hörte, was Julie antwortete, und gab es weiter: »Er hat am siebenundzwanzigsten Juli Geburtstag. Aber eine Woche vorher hatten sie sich getrennt. Sie hatte ihnen einen Kurztrip nach Hawaii gebucht und ist allein hingeflogen. Drei Tage später reiste Grant ihr nach und behauptete hinterher, es wären die besten vier Tage seines Lebens gewesen. Einen Monat darauf haben sie sich wieder getrennt.«

				Johnston war verblüfft.

				»Sie können mich alles fragen, Detective, aber machen wir das unterwegs! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Uns bleibt nur noch bis Sonnenuntergang, dann greift der Dämon Ihren Partner an.«

				»Sonnenuntergang? Ich dachte, das wären Vampire, die nicht im Hellen rauskönnen.«

				Rafe hasste es, wenn man sich über ihn lustig machte. »Es ist ein uraltes Ritual, und mir ist schnurz, ob Sie mir glauben, aber die Sonne geht in neunzig Minuten unter, und wenn wir Grant bis dahin nicht in Sicherheit gebracht haben, ist er ein toter Mann!«

				Johnston starrte ihn an.

				»Julie hat mir eben erzählt, wo Grant ist. Er steht auf dem Washington Boulevard, nahe dem Santa Monica Freeway.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Weil Julie bei ihm war, als er den Unfall hatte. Sie hat ihn von der Straße gedrängt, damit er nicht in eine Falle spaziert.«

				»Ich fahre.«

				»Ich brauche meine Sachen. Und, Detective …«

				»Sagen Sie Jeff. Ich denke, wir können uns die Förmlichkeiten sparen.«

				»Haben Sie einen Taser?«

				»Warum?«

				»Weil Sie eventuell Ihren Partner betäuben müssen. Er ist nicht er selbst.«

				Jeff biss die Zähne zusammen. »Wusst ich’s doch, dass mit ihm etwas nicht stimmt! Und ich habe nichts unternommen.«

				»Das ist nicht Ihre Schuld. Jetzt können Sie ihm helfen, da wieder rauszukommen.«

				Nina Hardwick war zufrieden mit sich. Anwältin bei der Bezirksverwaltung zu sein war praktisch: ein Anruf, und die Mitarbeiter waren sogar am Samstag bereit, ihr alle Informationen zu besorgen, die sie kriegen wollte. Bis fünf Uhr nachmittags hatte sie ein komplettes Dossier über Wendy Donovan, Nicole Donovan und ihre Mutter, Susan. Wären sie nicht für Georges Tod verantwortlich gewesen, hätte Nina vielleicht einen Funken Mitleid für die Kinder von Susan empfunden. Diese Frau war total wahnsinnig. Unter solch abscheulichen Umständen aufzuwachsen … Nein, Nina erlaubte sich nicht, mit der Mutter oder deren Kindern zu fühlen. Egal, wie grausam eine Kindheit gewesen sein mochte – sie legitimierte keinen Mord.

				Ihr fiel allerdings wieder ein, dass sie unbedingt mehr Druck auf die Bezirksverwaltung ausüben musste, die marode Kinder- und Jugendhilfe unter die Lupe zu nehmen. Das würde die Probleme nicht lösen, aber wenn Nina nur ein paar Kindern helfen konnte, die durch das Raster gefallen waren, war ihre Arbeit nicht umsonst.

				Sie fuhr zu dem Hotel, in dem Moira wohnte, und versuchte, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Nichts. Sie drehte Moiras Karte um und sah auf die Notfallnummer, die diese ihr notiert hatte:

				[image: Achtung_Indesign_CS_5.pdf]

				Auch dort meldete sich niemand, doch Nina kannte die Kirche. Sie stand in der Nähe der Warner-Bros.-Studios, und dorthin war es näher als zum Palomar.

				An der Auffahrt zum Ventura Freeway fällte Nina eine Ad-hoc-Entscheidung, bog auf den Freeway und fuhr an der zweiten Abfahrt, Toluca Lake und Burbank, wieder ab.

				Rafe Cooper hatte sie gebeten, alles mitzuschicken, was sie besaß, um Wendy Donovan das Handwerk zu legen. Und gewiss war es wichtig zu wissen, dass sie es mit einer Frau aufnahmen, die als Kind und Heranwachsende mehrfach in der Psychiatrie gewesen war und mit sechzehn Jahren ihre Mutter umgebracht hatte. Diese Informationen wollte Nina ihnen unbedingt zukommen lassen.

			

		

	
		
			
				DREISSIG

				

				Ob wir durch Ehrgeiz, Blut oder Sinneslust fallen; 
wie Diamanten werden wir mit unserem 
eigenen Staub geschnitten.

				John Webster, »Die Herzogin von Malfi«

				Grant saß auf der Rückbank des Streifenwagens auf dem Washington Boulevard und wartete darauf, dass man ihn aus diesem Schlamassel befreite. Er war weder betrunken noch high, und dieser Bubi von Uniformiertem hatte verdammt noch mal kein Recht, ihn zu bitten, zu einem Bluttest aufs Revier mitzukommen, bloß weil Grant sich weigerte, ins Röhrchen zu pusten! Sein Wort galt ja wohl auch etwas, immerhin war er seit fast zwanzig Jahren beim LAPD! Wer war dieser Uniformierte überhaupt? Ein Grünschnabel mit einem Jahr Streife auf dem Buckel? Ihm war ein Baseball gegen die Windschutzscheibe geknallt – das war die Unfallursache gewesen, nicht dass er betrunken war!

				Hätte er nicht das blöde Gefühl gehabt, sein Gehirn würde sich auflösen und ihm jeden Moment zu den Ohren herauslaufen, wäre es ihm zweifellos gelungen, sich aus der Geschichte herauszureden. Ein Ball krachte gegen seine Frontscheibe, er geriet ins Schlingern und fuhr gegen einen parkenden Wagen. Ende der Geschichte. Er war wütend gewesen, hatte scheußliche Schmerzen, und der Streifenpolizist war ihm reichlich dumm gekommen. Trotzdem hatte Grant ihm nichts getan, bis dieser Grünschnabel den Zwischenfall meldete – auf einem offenen Funkkanal, wo Gott, Lotte und die Presse mithörten! Die gaffenden Schaulustigen waren endlich weg, aber die Vorbeifahrenden glotzten ihn alle an.

				Schlimmer noch: Je länger er hier saß, desto mehr sorgte er sich wegen Julie. Was, wenn sie ihn anzeigte? Er hatte ihr blaue Flecken zugefügt. Sicher, der Sex war einvernehmlich gewesen, und sie beide mochten es wild, aber nie hatte sie solche Spuren davongetragen. Es war nicht seine Absicht gewesen, ihr wehzutun. Er konnte sich nicht einmal erinnern, was abgelaufen war, ihm schwirrten nur einzelne Bildfetzen davon im Kopf herum, wie er mit ihr schlief. Und vor allem hatte er den verstörenden Eindruck, dass er den Verstand verlor.

				Zufällig streifte Grants Blick den Rückspiegel des Streifenwagens, aus dem sein Spiegelbild ihm entgegenblickte. Sein Haar war schweißverklebt, und er blutete an der Stirn, weil der junge Cop ihn auf die Motorhaube gedonnert hatte, nachdem Grant ihm einen rechten Haken verpasst hatte. Seine Augen waren mehr rot als weiß, die Pupillen geweitet.

				Kein Wunder, dass der Kerl dachte, Grant wäre auf Drogen! So wie er aussah, konnte man glauben, dass er seit Wochen nicht mehr nüchtern gewesen war. Er hätte morgens auf Jeff hören und nach Hause fahren sollen, seine Kopfschmerzen auskurieren. Auch wenn Schlaf das Letzte war, woran er dachte. Zuerst musste er Julie finden.

				Ein schwarzes Zivilfahrzeug hielt hinter dem Streifenwagen. Jeff stieg an der Fahrerseite aus und – Grant wollte Jeffs Dreistigkeit nicht fassen! – Raphael Cooper auf der anderen.

				Was machte sein Partner mit diesem Vollidioten? Und wo war Moira O’Donnell? Dunkel erinnerte Grant sich, dass Jeff erzählt hatte, die Donovan-Schwestern hätten sie entführt. Entführt? Lachhaft! Das war genauso lächerlich wie Nina Hardwicks Behauptung, Pamela Erickson wäre eine Hexe. Oder Moira O’Donnells Behauptung, sie wäre Hellseherin.

				Er langte nach dem Türgriff, als ihm wieder einfiel, dass er hinten in einem Streifenwagen saß, also faktisch eingesperrt war. Draußen stritt sich sein Partner mit dem Cop, doch Grant konnte nur verschwommene Stimmen und einzelne Wörter hören.

				Stress. Schwieriger Fall. Freundin.

				»Exfreundin«, murmelte Grant.

				Er wusste selbst nicht, warum er immerfort darauf bestand, dass Julie seine Ex war. Nach wie vor schlief er mit ihr, war oft mit ihr zusammen und rief sie an, wenn ihn nachts Schlaflosigkeit plagte oder er einen harten Tag gehabt hatte, weil er wieder einmal einer Mutter mitteilen musste, dass ihr Sohn tot war.

				Er starrte auf seine Hände. Nach seinem Ausraster hatte er sich hinreichend beruhigt, dass der Cop ihm keine Handschellen anlegte. Aber eingesperrt war er trotzdem. Grant war dabei gewesen, als der Sheriff gekommen war, um Grants Mutter mitzuteilen, dass Brian tot war. Dass Brian einen Heldentod gestorben war, als er ein älteres Ehepaar in einem Supermarkt beschützte, war unbedeutend. Er war tot. Grants kleiner Bruder war tot, und seine Mutter verwand es nie. Vor allem wollte sie Grant nie wiedersehen, denn er hatte Brian zu dem Laden geschickt. Brian hatte stets getan, was Grant sagte, und Brian war tot.

				Julie hörte ihm zu. Gott, er vermisste es, mit ihr zu reden! Und er wollte alles wiedergutmachen. Vielleicht war zwischen ihnen doch mehr, als ihm bisher bewusst gewesen war. Vielleicht hätte er sich einfach mehr Mühe mit der Beziehung geben sollen. Obwohl er sie nicht rund um die Uhr um sich haben wollte, fehlte sie ihm doch, wenn sie nicht bei ihm war.

				Er wollte alles wieder in Ordnung bringen, um Julies, ihrer beider und ihrer Zukunft willen.

				Die Tür ging auf, und der Uniformierte verkündete: »Sie können gehen. Aber ich schreibe einen Bericht.«

				Gern hätte Grant ihm gleich wieder eine reingehauen, doch seine Erleichterung, endlich aus dem verfluchten Auto zu kommen, siegte über seine Wut.

				Grant stieg aus und sah zu Cooper. »Was macht der hier?«

				Ganz so schroff oder undankbar wollte er gar nicht klingen. Er schämte sich furchtbar. Nein, darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Raphael Cooper betrachtete ihn, als wäre Grant hier das Problem. Er war ein Cop, verdammt!

				Jeff legte eine Hand auf Grants Unterarm. »Grant, lass uns …«

				Weiter kam er nicht, denn Grant schüttelte ihn ab und sagte verärgert: »Ich muss Julie finden!«

				»Schon gut.« Jeff sah zu Cooper.

				»Was guckst du den an?«, fragte Grant. »Hat er jetzt das Sagen? Ist er dein neuer Chief?«

				»Detective!«, erwiderte Jeff streng. Dabei wirkte er ein wenig unsicher. »Ich denke, wir sollten das lieber in Ruhe besprechen.«

				»Scheiß drauf! Ich fahre ins Velocity. Julie wartet auf mich, und ich muss mit ihr über den Fall sprechen.« Das klang ziemlich lahm, aber leider wollte ihm kein besserer Vorwand einfallen. Er musste Julie dringend sehen – jetzt. Die Fahrer auf dem Washington Boulevard wurden langsamer und blickten neugierig zu dem Aufruhr am Straßenrand. Die Jugendlichen aus dem Park beobachteten das Geschehen ebenfalls interessiert. Vor lauter Scham wollte Grant um sich schlagen, irgendetwas tun, um alles wieder zu richten. Aber das konnte nur Julie. Deshalb musste er umgehend zu ihr. Allein bei dem Gedanken an sie besserte sich sein Schmerz schon ein bisschen, sodass er nicht mehr glaubte, sterben zu müssen.

				»Ich fahre dich hin«, erklärte Jeff viel zu schnell.

				»Was ist hier los?«

				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, entgegnete Jeff.

				Er benahm sich auch, als wäre Grant ein Problem. »Verflucht noch mal, Jeff, ich habe höllische Migräne, sonst gar nichts! Wieso ist dieser Cooper hier? Wozu hast du ihn mitgebracht? Und wo steckt O’Donnell?«

				»Wir reden im Wagen«, beharrte Jeff.

				»Ich fahre nirgends mit dir hin! Mit meinem Auto ist nichts. Ich hole mir meine Schlüssel …«

				»Ich habe deine Schlüssel, Grant. Du bist nicht in der Verfassung zu fahren.«

				»Ich habe nichts genommen!«

				Cooper mischte sich ein: »Detective, Sie sind krank. Wir haben nicht viel Zeit. Ich erkläre Ihnen alles auf …«

				Bevor er den Satz beenden konnte, stürzte Grant sich auf ihn. Er duldete nicht, dass ein Zivilist ihm Befehle erteilte. Er war nicht krank!

				Und warum hast du einen steinharten Schwanz und steht dein Schädel kurz vor der Explosion? Warum hast du überlegt, eine Nutte ins Auto zu laden? Warum hast du Julie letzte Nacht verletzt?

				Etwas stimmte nicht mit ihm, und er konnte sich nicht konzentrieren.

				Er attackierte Cooper, aber dieser war nicht nur größer als er, sondern drehte sich auch noch blitzschnell zur Seite, sodass Grant hart auf seinem rechten Arm landete. Cooper war ebenfalls zu Boden gegangen und sprang gleich wieder auf, geschmeidig wie ein Preisboxer.

				Jeff packte Grants Arm und zog ihn hoch. »Schluss jetzt!«, zischte er leise. »Du machst es nur schlimmer. Ich kann das regeln, aber du musst dich einkriegen!«

				Grant ließ sich von Jeff zum Wagen führen. Cooper stieg wieder auf den Beifahrersitz. »Ich hocke mich nicht nach hinten wie ein Krimineller!«, teilte Grant ihnen mit. Die Bilder verschwammen vor seinen Augen, und er schüttelte den Kopf, worauf die Migräne noch schlimmer wurde. Er presste sich beide Hände an den Schädel, als hätte er so verhindern können, dass er barst; er stolperte und wäre auf die Knie gefallen, hätte Jeff ihn nicht gestützt.

				»Das wird wieder, Grant, versprochen! Wir fahren zu jemandem, der das wieder hinkriegt. Du stehst das durch.«

				»Wir fahren zum Velocity. Zu Julie.«

				»Klar«, sagte Jeff, sah aber zu Cooper und vermied es, Grant anzugucken.

				»Wohin bringt ihr mich?«

				»Grant, ich denke …«

				Grant stieß seinen Partner kräftig gegen den Wagen und rannte in die andere Richtung. Was war denn auf einmal mit den Leuten los? Wieso gab ihm niemand klare Antworten?

				Ein stechender Schmerz explodierte unten an seinem Rücken. Sein Körper krampfte heftig, und er fiel auf den Gehweg, wo er zuckend und benommen liegen blieb. Das Letzte, was er sah, war sein Partner, der über ihm stand und einen Taser in der Hand hielt.

				»Tut mir leid, Nelson. Du lässt mir keine andere Wahl.«

				Moira hatte die Situation recht schnell erfasst und kam zu dem Schluss, dass sie richtig in der Klemme saß.

				Sie hatte getan, was Rafe ihr gesagt hatte: auf eine Gelegenheit gewartet. Bisher hatte sich keine ergeben. Und jetzt hatte Wendy sie in einer Geisterfalle gefangen. Sie war bis auf ihren BH und die Jeans entkleidet worden; ihre Lederjacke und der Rollkragenpulli lagen am anderen Ende des Raums. Dass sie halbnackt war, hatte keinen anzüglichen Grund. Wendy hatte sie lediglich vollständig abgesucht und Moiras sämtliches »Zubehör« gefunden: das geweihte Öl, das Weihwasser, das Salzfutteral in ihrer Jacke, das Eisen in den Taschen, die Teufelshandschellen. Eben alles, was Moira in ihrem Kampf gegen Dämonen half. Und nun war es weg.

				Ja, sie war geliefert.

				»Wo sind wir?«, wollte sie wissen. Sie hatte nur einen kleinen Teil der Villa gesehen, in die Nicole sie gebracht hatte. Auf jeden Fall war sie abgelegen, opulent und leer. Sie befanden sich im Esszimmer, wo der Tisch zur Seite geschoben und alle Stühle herausgeräumt worden waren. Auf dem Dielenboden war eine Geisterfalle aufgemalt. Pam Erickson beobachtete von einer der beiden Türen aus, wie Nicole ihre Instrumente auf dem Tisch auslegte: ein Athame, eine Glasschale und eine Auswahl getrockneter Kräuter. Moira fiel auch ein Glasröhrchen mit Blut auf.

				»Wir sind in Kent Galions Haus«, antwortete Wendy. »Es ist ideal. Vergewaltigung, Mord, Gewalt, perfekt zur Vollendung des Rituals. Ich mag die Ausgewogenheit.«

				Sie klang Fiona sehr ähnlich, bis auf einen entscheidenden Unterschied: Moira hatte nie an Fionas Geisteszustand gezweifelt. Ihre Mutter war schlicht böse und selbstsüchtig. Wendy hingegen war eine Hexe und wahnsinnig, was eine höchst gefährliche Kombination ergab.

				»Wie ich Nicole schon sagte, seid ihr verrückt«, gab Moira zurück. »Ihr habt keinen Sukkubus unter eurer Kontrolle, sondern den Dämon Wollust, und der spielt nur so lange mit, bis er eure Forderungen erfüllt hat. Dann ist er frei.«

				»Du weißt nichts über meine Magie!« Wendy entzündete die Kerzen im Raum mit einem simplen Flammzauber.

				Moira lachte. »Kindergeburtstag.«

				»Ich hatte Nicole nicht geglaubt, als sie meinte, dass du dich von deinem Vermächtnis abgekehrt hast. Mich schockiert, dass es wahr ist.«

				»Ich habe mehr Magie in meinem kleinen Finger als …«

				Unwillkürlich rang Moira nach Atem, als Wendy ihr einen Energieschwall gegen die Brust schleuderte. Er verschlug ihr die Sprache.

				»Ja, ja, sei bitte still!«

				Julie Schroeder betrat das Zimmer. Sie trug ein dünnes, fließendes rotes Kleid. Als sie an den flackernden Kerzen vorbeirauschte, bemerkte Moira, dass sie darunter nackt war.

				Moira brachte zumindest ein »verlogenes Miststück!« heraus.

				Julie lachte, und Moira runzelte die Stirn. Als sie entführt worden war, hatte sie ihre Sinne aus Angst und zum Selbstschutz verschlossen. Nun ließ sie die Barrieren langsam wieder herunter.

				Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie begriff, dass sie es mit einem Dämon zu tun hatte.

				Und nicht mit irgendeinem. Der Dämon Wollust steckte in Julies Körper.

				»Wo ist meine Seele?«, fragte der Dämon.

				»Wir beginnen mit dem Ritual und suchen sie.« Wendy funkelte Moira wütend an. »Du hast meine Pläne durchkreuzt, als du zum Velocity gekommen bist. Deinetwegen konnte ich nicht auf Grant warten!«

				»Oh, jetzt fühle ich mich richtig mies!« Moira täuschte ein Gähnen vor, behielt allerdings Nicoles Ritual genauestens im Auge.

				»Das macht nichts, denn ich weiß, wie ich ihn finde.«

				Die drei Frauen stellten sich um den Dämon herum auf und fassten sich bei den Händen. Der Dämon schloss die Augen, ein verstohlenes Grinsen auf dem Gesicht.

				Wendy sprach einen alten lateinischen Gesang, den Moira nicht gleich erkannte. Sie hörte zu, konnte aber nicht so schnell übersetzen. Dann hörte sie ein Wort: oculus, Auge. Es war ein Alles-sehend-Zauber, mit dem Hexen nach jemandem suchten. Auge … Blut …

				Mein Auge, sein Auge. Mein Blut, sein Blut. So wie es oben ist, so ist es auch unten.

				Wendy hielt das kleine Glasröhrchen mit der roten Flüssigkeit in die Höhe, von dem Moira bereits geahnt hatte, dass es sich um Grants Blut handelte. Wendy drehte die Kappe ab, und für eine Sekunde dachte Moira, sie würde es trinken. Stattdessen streckte sie ihr Handgelenk vor, das der Dämon mit Nicoles Athame einschnitt. Nach einem kurzen Seufzer tropfte Wendy etwas von Grants Blut auf den Schnitt. Der Dämon legte einen Finger auf die Wunde und malte ein blutiges Symbol auf Wendys Unterarm.

				Die Intimität der Geste verblüffte Moira. Nicht einmal Fiona hätte ihr Leben riskiert, indem sie einem Dämon erlaubte, ihr die Haut einzuschneiden – nicht einmal für mehr Macht.

				Wendy breitete ihre Arme aus, und der Dämon sprach etwas aus der Conoscenza, dem uralten von Dämonen verfassten Buch, das Fiona gefunden hatte. Jenes Buch, das Moira zerstören sollte, damit die Sieben nie wieder gerufen werden konnten. Moira verstand die Sprache nicht, folglich hatte sie keine Ahnung, was der Dämon Wollust sagte. Doch der Rhythmus und der Tonfall reichten, dass ihr eiskalt wurde und sie zu zittern anfing. Auch der Boden des Hauses vibrierte kaum merklich, während magische Energie um sie herumfloss, eine Wolke formte und wie von einem Windstoß getrieben aufflog, um Grant zu suchen.

				»Ich sehe ihn!«, rief Wendy. Ihr Lachen klang völlig wahnsinnig.

				Ein Handy bimmelte.

				Nicole sagte: »Das ist Julies.«

				Wendy, deren Augen vor dämonischer Magie leuchteten, ging ran.

				Vom anderen Ende konnte Moira Rafes Stimme hören.

				»Ich habe Grant Nelson, Sie haben Moira. Wollen wir tauschen?«

				Wendy lachte, bis ihr Tränen über die Wangen rollten, dann drückte sie das Gespräch weg, ohne Rafe geantwortet zu haben. Mit einem hämischen Lächeln drehte sie sich zu Moira. »Ich hoffe, du hast deinem Freund Lebewohl gesagt, denn du siehst ihn erst in der Hölle wieder.«

				Der Dämon, Wendy und Pam Erickson gingen.

				Nicole lächelte Moira an. »Jetzt sind nur du und ich hier.« Moira fühlte, wie sich neue Energie aufbaute. »Noch darf ich dich nicht töten, aber ein bisschen Spaß haben kann ich schon.«

			

		

	
		
			
				EINUNDDREISSIG

				

				Rafe hatte Grant Nelson in der umgekehrten Geisterfalle festgebunden. Sie befanden sich in Jacksons Kirche, in dem großen Altarraum, den Jackson frei geräumt hatte. Ein sechs Meter hohes Kreuz hing an dicken Ketten von der Decke, das untere Ende etwa zweieinhalb Meter über und hinter ihnen.

				Eine dicke Salzlinie umgab Grant, ihrerseits umrahmt von einer weniger auffälligen Linie aus geweihtem Öl. Rafe hoffte, dass es kein Fehler war, eine Kirche für das entscheidende Gefecht auszuwählen. Dies hier war einmal eine katholische Kirche gewesen, und Jackson sagte, die Reliquien unter dem Altar wären nie entfernt worden. Sie lagen sicher in einer Holzkiste unter dem Boden. Vielleicht übertrieb er es, aber Rafe band Grant auf einem Stuhl direkt über den Reliquien fest. Falls der Polizist sich nicht beruhigte und zuhörte, konnte Rafe ihn nicht losbinden, was wiederum bedeutete, dass Grant sich notfalls nicht verteidigen könnte, also in noch größerer Gefahr schwebte als ohnehin schon.

				Er war nicht sicher, ob er das Richtige tat, und wünschte inständig, Anthony würde endlich anrufen. Die Zeit wurde viel zu knapp. Falls Anthony nicht wusste, was zu tun war, mussten sie improvisieren. Und das könnte sie alle das Leben kosten. Rafe versuchte, nicht über Moiras Lage nachzudenken, sonst drehte er noch durch. Wendys Lachen hatte hysterisch, vollkommen irrsinnig geklungen; seither rechnete Rafe jeden Moment mit dem Dämon.

				Ob er dies hier ohne Moira schaffte, war ihm schleierhaft, und er betete, dass es ihr gut ging.

				»Tut mir leid«, sagte Rafe, als er Grants Fesseln überprüfte.

				»Sie haben einen Cop entführt. Da reißt Sie ein ›Tut mir leid‹ nicht raus!« Grant starrte wütend zu Jeff Johnston, der seitlich von ihm stand und sichtlich unglücklich mit der Entwicklung der Dinge war, aber auch keine Alternative wusste. Er hatte Grant mit dem Taser lahmgelegt. »Ich kassiere deine Marke, Johnston!«

				»Auch mir tut es leid, Grant. Ich weiß nicht, was los ist, nur dass du überhaupt nicht du selbst bist.« Dann fragte er Rafe: »Ist er besessen oder so was?«

				»Nein, er ist infiziert. Der Dämon Wollust hat ihn für sich markiert, und jetzt kommt er, um die Sache zu Ende zu bringen, ihm die Seele zu stehlen und sein Leben zu beenden.«

				Grant ruckte an seinen Fesseln. »Ihr seid doch beide total bekloppt! Ich bring’ Sie um!«

				»So gern ich Ihnen die Fesseln abnehmen würde«, erwiderte Rafe, »Sie würden sich in Gefahr bringen, wenn Sie die Geisterfalle verlassen.«

				Jackson Moreno brachte den Kelch aus der Sakristei. »Ich finde nicht, dass wir ihn hier aufstellen sollten«, äußerte Rafe. »Nicht bevor Anthony angerufen und dazu geraten hat.«

				»Ich behalte ihn bei mir.«

				»Aber …« Rafe war unsicher. Moira wollte den Kelch unbedingt sicher wissen, bis der Dämon gefangen war. »Ich rufe Anthony an«, beschloss er. »Wir können nicht mehr warten.«

				»Was ist das?«, fragte Grant. Er hatte offensichtlich große Schmerzen, die jedoch nicht von den Fesseln rührten. Seine Haare waren dunkel vor Schweiß, sein Gesicht gerötet, seine Augen blutunterlaufen. Er kämpfte gegen seine übernatürliche Lust, und Rafe vermutete, dass er den Kampf verlor, sowie der Dämon auftauchte. Deshalb durfte er Grant Nelson nicht befreien, denn dieser war nicht bei Sinnen.

				»Ich sage die Wahrheit, Detective. Wendy Donovan ist eine Hexe«, erklärte Rafe ihm, während er schon Anthonys Nummer wählte. »Sie hat einen Sukkubus gerufen, einen Dämon, der Männern beim Sex die Seele stiehlt. Auf diese Weise erkauft Wendy sich Gefälligkeiten von den Dämonen, nur hat sie dieses Mal eine der sieben Todsünden heraufbeschworen, und die wird man nicht so leicht los.«

				»Sie sind ja komplett durchgeknallt!«

				Lassen Sie mich mit ihm reden!

				Auf keinen Fall würde Rafe Julie übernehmen lassen. Moira wäre sowieso schon rasend wütend, dass er dem Hexengeist Zutritt zu seiner Psyche gewährt hatte. Rafe durfte auf keinen Fall die Kontrolle über den weiteren Ablauf verlieren.

				Anthony meldete sich beim dritten Klingeln. »Rafe.«

				»Ich brauche dringend Antworten, Anthony! Wir haben den Cop, der Dämon ist unterwegs, und die Donovans haben Moira irgendwohin verschleppt.«

				»Was? Wer hat Moira?«

				»Wendy und Nicole Donovan wollen sie an Fiona ausliefern.«

				»Das darfst du nicht zulassen!«

				Rafe stutzte. Seit zwei Wochen mäkelte Anthony an Moira herum, zweifelte alles an, was sie sagte, und stritt sich mit ihr. Das war auch zwischen Rafe und Anthony zu einem Riesenproblem geworden, und jetzt auf einmal sorgte er sich um ihr Wohlergehen? Nein, er sorgte sich nicht bloß, sondern klang geradezu panisch. »Ich habe nicht vor, sie ihnen zu überlassen, aber hier geht gleich die Sonne unter und uns die Zeit aus.«

				»Wo ist der Kelch?«

				»Wir haben ihn hier.«

				»Ihr müsst den Dämon in dem Kelch fangen und ihn einschmelzen. Und es muss schnell geschehen.«

				»Aber wie stellen wir das an?«

				»Da bin ich mir nicht sicher.«

				»Das ist uns keine Hilfe, Anthony!«

				»Was erwartest du? Ich bin siebentausend Meilen entfernt, und ich lese seit zwanzig Stunden in handgeschriebenen Notizen, die in vier verschiedenen Sprachen verfasst wurden. In einem Buch, das mir verlässlich erscheint, heißt es, dass jedes physische Portal zur Unterwelt– also ein Objekt, nicht ein Ort – benutzt werden kann, um den Dämon zu fangen, wenn man einen Bindungsexorzismus spricht. Meiner Erfahrung mit Artefakten zufolge müsste das stimmen.«

				»Hast du es schon gemacht?«

				»Nein, weil es bisher keinen Anlass gab. Ich bin Dämonen begegnet, die in Gefäßen wie dem Kelch gefangen waren, als ich noch Ausgrabungen vornahm, und konnte sie zurückschicken, aber ich habe es nie mit einem solch mächtigen Dämon wie der Wollust aufgenommen.«

				Rafe überlegte, wie viel Anthonys Erfahrung ihm nützen könnte. »Im Moment steckt der Dämon in einem menschlichen Körper. Muss ich ihn aus dem Körper rausziehen, um ihn an den Kelch zu binden?«

				»Vermutlich ja. Dabei müsstest du in der umgekehrten Geisterfalle sein, um dich zu schützen.«

				»Und der Kelch?«

				»In der Nähe, außerhalb der Falle.«

				Rafe fielen auf Anhieb ein Dutzend Dinge ein, die bei diesem Ablauf schiefgehen konnten. »Ich hoffe, das funktioniert.«

				»Ich bete für euch. Und finde Moira so bald wie möglich!«

				»Ja, das habe ich vor.« Rafe legte auf. Er war nicht sicher, ob Anthonys Sorge um Moira ihr selbst galt oder der Tatsache, dass sie ein wichtiges Instrument für den Orden darstellte. Genau das bereitete ihm Unbehagen.

				Jackson wies er an: »Stellen Sie den Kelch unter den Altar da drüben, damit Wendy ihn nicht sieht.«

				»Hat Anthony einen Plan?«

				»Genau einen. Falls Plan A nicht aufgeht, improvisieren wir.«

				Derweil versuchte Jeff, mit Grant zu reden. »Ich habe heute Nachmittag ein paar Sachen gesehen, die ich nicht erklären kann.«

				Grant spannte sich gegen die Fesseln und knurrte wütend: »Die haben dich unter Drogen gesetzt! Du halluzinierst!«

				Jeff sah zu Rafe. »Können Sie nichts für ihn tun?«

				Etwas anderes, als stumm zu verneinen, konnte Rafe ihm nicht anbieten.

				Julie meldete sich in Rafes Kopf. Bitte, Rafe, lassen Sie mich mit ihm reden!

				Im Geiste entgegnete er ihr: Geben Sie mir Informationen! Ich überlasse Ihnen nicht die Kontrolle.

				Sie war zu schwach, als dass sie mit ihm hätte ringen können, und stimmte widerwillig zu.

				Rafe wandte sich wieder an Grant: »Wendy war eifersüchtig, weil Sie immer wieder zu Julie zurückgekehrt sind. Nicht dass Wendy Sie für sich wollte – sie konnte es nur nicht leiden, dass Julie Sie hatte.«

				»Sie Mistkerl, wenn Sie Julie anrühren, bringe ich Sie um, das schwöre ich!«

				»Ich habe Julie nichts getan. Wendy gab ihren Körper einem Dämon, und dieser Dämon hat Sie infiziert. Die Symptome? Kopfschmerzen, die schlimmer als der übelste Migräneanfall sind; ein überwältigender Drang, Dinge zu tun, die man nicht tun sollte, aber unbedingt will – nein, tun muss. Julie kam heute Morgen zu mir ins Hotel. Sie hatte Blutergüsse an den Armen, die Sie ihr beigebracht haben. Sie erzählte, dass Sie völlig verändert gewesen wären, und beschrieb uns das Mal auf Ihrem Rücken. Es ist das gleiche Mal wie bei den Dämonenopfern in der Leichenhalle.« Grants Miene erhellte sich. »Sie haben es gesehen, nicht wahr?«

				»Sie Drecksack!« Grant zerrte an seinen Fesseln.

				Jackson versuchte, ihn zu beruhigen. »Grant, es ist wahr! Ich weiß, dass es schwer zu akzeptieren ist, aber Dämonen wandeln auf Erden. Wendy leitet einen mächtigen Hexenzirkel …«

				»Wenn ich dieses Wort noch einmal höre!«, brüllte Grant und blickte gen Decke. Die Adern an seinem Hals waren hervorgetreten und pulsierten sichtbar, und Schweiß rann ihm über den Rücken.

				»Detective Nelson«, fuhr Rafe fort, »Julie versucht, Ihr Leben zu retten! Ihr Geist – oder besser: ihr Astral-Ich – ist in mir. Sie weiß, dass Sie nichts von alldem glauben, aber falls es hilft, möchte Julie Sie daran erinnern, dass sie die Einzige ist, die von Ihrem Bruder weiß.«

				Rafe war nicht wohl dabei, private Informationen preiszugeben, doch immerhin erstarrte Grant für einen Moment. Dann drehte er völlig durch. »Ich habe keinen Schimmer, wer Sie verflucht noch mal sind, aber wenn Sie Brian noch einmal erwähnen, prügle ich Ihnen das Hirn aus dem Schädel! Sie wissen nichts über ihn! Sie wären nicht mal würdig, mit ihm in einem Raum zu sein! Ich hasse Sie!«

				Rafe hatte tiefes Mitgefühl mit Grant und ging nicht weiter auf seinen Vorwurf ein. Zudem wurde Grant merklich schwächer, und Rafe hatte nicht vor, ihn fertigzumachen. Er musste ihn allerdings dazu bringen, mit ihnen zu arbeiten.

				»Wir möchten Sie losbinden, nur müssen Sie in der Geisterfalle bleiben«, erläuterte Rafe. »Der Dämon will Sie, Ihre Seele. Und da gibt es das nicht gerade kleine Problem des Mals auf Ihrem Rücken. Erinnern Sie sich an Galion? Jeder, der markiert ist, stirbt, es sei denn, wir fangen den Dämon.«

				Grant funkelte ihn schweigend an.

				»Hallo!«, rief eine weibliche Stimme vom Kircheneingang.

				Rafe fuhr mit gezücktem Dolch herum. Es war Nina Hardwick.

				»Was tun Sie hier, Nina?«, fragte er verärgert. Für das hier hatten sie keine Zeit, denn Wendy war auf dem Weg zu ihnen.

				Nina stutzte. »Ich habe es bei Moira versucht, und …« Nun entdeckte sie Grant. »Was ist passiert? Was machen Sie mit ihm?« Sie wollte auf Grant zulaufen, doch Rafe hielt sie zurück.

				»Nina!« Er packte ihren Arm und drehte sie zu sich. »Sie müssen gehen!«

				»Warum tun Sie ihm weh?«

				»Ich habe ihm nichts getan. Er hat das Dämonenmal, und er wird sterben, wenn ich Wendy nicht stoppen kann. Moira auch.«

				Nina blickte sich um, konnte nicht glauben, was hier los war. »Wo ist Moira?«

				»Wendy hat sie entführt. Sie wollte Grant eine Falle stellen, aber wir fanden ihn zuerst. Er begreift nicht, was vor sich geht.«

				Grant widersprach: »Ich verstehe sehr gut, dass Sie ein bekloppter Irrer sind und sehr, sehr lange in den Knast wandern werden!«

				Detective Johnston trat auf die Anwältin zu. »Nina, Grant ist momentan nicht er selbst. Er fiel einen Cop an, nachdem er einen kleinen Unfall gebaut hatte. Er kann froh sein, dass er nicht in einer Untersuchungszelle sitzt und vorerst beurlaubt wird. Etwas stimmt mit ihm nicht.«

				»Nina, Sie müssen verschwinden, bevor Wendy mit dem Dämon hier ist!«, wiederholte Rafe.

				»Ich habe die Informationen, die Sie wollten.«

				Im ersten Moment wusste Rafe nicht, was sie meinte. »Über Wendys und Nicoles Hintergrund«, erklärte Nina. »Wendy war über Jahre immer wieder in der Psychiatrie. Ihre Mutter, Susan, wuchs in Pflegeeinrichtungen auf, seit sie sechs war. Susans Eltern hatten sie schwer missbraucht, und sie wurde aus der Familie genommen. Die Eltern wanderten ins Gefängnis – nicht lange genug, wenn Sie mich fragen –, und Susan lebte bei einer Reihe von …«

				»Ich danke Ihnen, und jetzt müssen Sie gehen.«

				»Aber …«

				»Nina, bitte!«

				»Wendy hat ihre Mutter getötet. Dafür wurde sie nie angeklagt, weil sie beweisen konnte, dass ihre Mutter sie vergewaltigen ließ. Mit achtzehn wurde Wendy endgültig aus der Psychiatrie entlassen, und seither ist sie nicht mehr aktenkundig geworden. Ihre alten Polizeiakten sind versiegelt.«

				»Wie sind Sie dann darangekommen?«, fragte Jeff.

				Nina machte sich gerade. »Ich habe meine Quellen, die ich …«

				Rafe roch einen Hauch von Schwefel, sobald der Dämon die Kirche betrat.

				»Hinter mich!«, befahl er Nina und schob sie rasch zurück.

				In Julies Körper und flankiert von Wendy und Pamela kam der Dämon auf sie zu.

				Rafe blickte zu Jackson und wies ihn lautlos an: »Weg! Sofort!«

				Jackson zögerte. Verdammt, er kannte den Plan doch! Dies war nicht der Zeitpunkt, um panisch zu werden.

				»Du verlierst, Raphael Cooper«, drohte Wendy.

				»Wo ist Moira?« Er hatte nicht erwartet, dass sie Moira mitbringen würde, betete aber, dass sie noch lebte. Sie wollten sie für Fiona, nicht für sich.

				»Hast du gedacht, ich bringe sie her? Gib mir Grant! Er ist bereits gezeichnet und gehört uns.«

				Der Dämon knurrte: »Er ist mein.«

				Sämtliche Türen knallten zu. Nun waren sie drinnen gefangen, und keiner konnte entkommen.

			

		

	
		
			
				ZWEIUNDDREISSIG

				

				Noch ein magischer aufgeladener Luftschwall traf Moira in die Brust. Sie hörte auf, gegen ihre Fesseln zu kämpfen, um wieder zu Atem zu kommen. Nicole Donovan blickte hämisch auf ihre halbnackte Gestalt hinab.

				»Du bist erbärmlich! Nach dem, was deine Mutter erzählt, warst du einmal mächtig. Wo ist deine Kraft hin, Moira? Wo ist deine Magie? Sicher steckt sie noch irgendwo in dir, schwach, weil sie nicht genutzt wird, aber sie ist in deinem Blut. Du kannst nicht entkommen, also, warum aktivierst du nicht ein bisschen was von deinen magischen Überresten? Es würde mir viel mehr Spaß machen, einen fairen Kampf gegen dich zu führen.«

				Moira holte tief Luft. Ihr Brustkorb schmerzte von den wiederholten Treffern. »Ich kann dich ohne Magie schlagen«, flüsterte sie.

				Nicole lachte. Ihr Lachen klang nicht so wahnsinnig wie das ihrer gestörten Schwester Wendy und barg eine Note, die verriet, dass Nicole ein Geheimnis hatte.

				Die Hexe hob beide Hände und sang einen Zauber. Moira schloss die Augen. Sie wandte die mentalen Tricks an, die Rico ihr beigebracht hatte, um einen Fluch abzuwehren, wiederholte einen Psalm auf Hebräisch. Es musste wirken, denn Nicole verstummte. Langsam öffnete Moira ihre Augen wieder und stellte überrascht fest, dass Nicole mit ihrem Athame in der Hand neben ihr kniete.

				Auf keinen Fall durfte sie sich ihre Panik anmerken lassen. »Du tötest mich nicht!«, raunte sie ihr zu. »Dazu fehlt dir die Courage.«

				Nicole brachte Moira einen etwa fünf Zentimeter langen Schnitt am Unterarm bei. Rasch sickerte Blut aus der Wunde, und Nicole drückte noch mehr heraus. Moira presste die Lippen zusammen, damit sie nicht vor Schmerz aufschrie. Nicole drehte ihren Arm so, dass Moiras Blut in ein kleines Glas tropfte.

				»Du Miststück!«, fauchte Moira mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Ich habe Fiona schon Bescheid gesagt. Sie wartet auf dich.«

				Entsetzliche Angst regte sich in Moira, doch sie verdrängte sie und gab zurück: »Warum kommt sie nicht selbst und holt mich? Zu viel Schiss?«

				»Ich richte ihr aus, dass du das gefragt hast.«

				Ihre Mutter war der eine Mensch, den Moira mehr als alles andere fürchtete, mehr noch als Dämonen. Dämonen waren einfach böse, spielten nicht mit den Gefühlen anderer. Sie waren sogar ziemlich berechenbar und konnten mit Exorzismus-Gebeten verscheucht werden, die sich in einem wesentlichen Teil von Hexerei unterschieden: Beim Exorzismus verlangte man keine Gefälligkeiten. Klar, Dämonen waren furchteinflößend, und Moira genoss es nicht direkt, gegen sie zu kämpfen. Aber sie hätte sich allemal lieber dem Dämon Wollust gestellt als ihrer Mutter.

				Denn Fiona kannte Moiras größte Schwäche. Sie wollte ihre Tochter nicht töten, sondern dass Moira bis in alle Ewigkeit litt.

				Deine Angst bringt dich noch um.

				Ruhe! Moira wollte Rico für seine lächerlichen Sprüche und seine tollen Weisheiten erwürgen. Wie hätte sie keine Angst haben sollen? Warum sollte sie Dämonen und ihre Mutter nicht fürchten? Rico war ein Jäger; er war nie gejagt worden. Nicht wie sie. In ihrem Leben und in ihren Albträumen war sie die Beute gewesen. Im Geiste war sie tausend Tode gestorben und lebte immer noch. Die bloße Erwähnung von Fionas Namen, von dem, was sie war und was sie getan hatte, reichte, um Moira in blanke Panik zu versetzen.

				Als Fiona sie eingesperrt hatte, spielte sie mit Moira, weil es ihr Spaß machte. Doch die beste Art, Moira zu verletzen, bestand darin, ihr das zu nehmen, was sie liebte. Das zu töten, was ihr das Gefühl verlieh, menschlich zu sein. Das Einzige zu zerstören, das ihr Hoffnung auf eine Zukunft gab.

				Rafe.

				Nein!

				Sie vertraute darauf, dass Rafe einen Plan hatte, auch wenn sie, weiß Gott, keine Ahnung hatte, wie dieser aussah. Klar war, dass sie hier raus und zur Kirche musste, ehe es zu spät war. Sie hatte wahrlich Wichtigeres zu tun, als sich darum zu sorgen, wann – oder ob – Nicole sie an Fiona auslieferte.

				Ihre Dolche waren fort, und Wendy hatte ihr die Jacke mit den anderen Hilfsmitteln weggenommen. Aber sie besaß noch ihren Verstand.

				»Wendy hat dich also als meinen Babysitter hiergelassen?«

				»Das macht nichts«, entgegnete Nicole selbstzufrieden. »Sowie der Dämon Grants Seele hat, nimmt er sich Wendys Körper … und ihre Seele.«

				»So sieht dein brillanter Plan aus? Einen Cop umbringen und dem Dämon deine Schwester ausliefern?«

				»Wendy denkt, dass sie und der Dämon eine Abmachung haben. Sie hat keinen Schimmer! Schon bald wird sie erleben, wie es ist, benutzt und manipuliert zu werden.«

				»Arme kleine Schwester Nicole, manipuliert von Wendy, manipuliert von Fiona, ein Fußabtreter für …«

				»Klappe halten, Moira! Ich weiß, was du vorhast.«

				»Ach ja? Und was? Ich bin halb nackt, und ihr habt mich in eine Geisterfalle gesperrt, damit ein Dämon kommt und mich zu Fiona bringt. Und du denkst, ich würde dich manipulieren? Bist du wirklich so armselig?«

				Moira mühte sich weiter mit ihren Fesseln ab. Wäre Nicole doch nur etwas weniger geschickt beim Verknoten gewesen!

				Nicole schritt vor ihr auf und ab. »Du kennst mich nicht.«

				»Ich weiß, dass du Hank Santos verführt hast, um an Informationen aus dem Sheriff-Büro zu kommen und ein Auge auf Lily zu haben, solange es ihre Mutter nicht konnte. Ich weiß, dass deine Mutter eine miese Schlampe war, die zwei Unschuldige ermordet hat, um diesen verdammten Kelch wiederzukriegen. Ich …«

				Nicole wirbelte herum. »Was? Du … wer … Ich wusste es!«

				»Dass du eine Soziopathin bist? Nein, die ist wohl eher deine Schwester. Tja, anscheinend liegt das in den Donovan-Genen.«

				»Du bist immer noch eine Hexe, das versteckst du nur gut.«

				»Nein«, widersprach Moira, »ich bin keine Hexe. Ich rufe keine Dämonen an oder belege andere mit Zaubern. Was ich weiß, verdanke ich einer höheren Macht.«

				Nicole prustete vor Lachen. »Oh, oh!« Sie konnte nicht sprechen, denn es machte sie geradezu hysterisch, dass Moira andeutete, Gott hätte etwas mit ihren Fähigkeiten zu tun.

				Zuerst ärgerte Moira sich über Nicoles Reaktion. Dann aber wurde ihr klar, dass sie Nicoles schrägen Humor für sich nutzen konnte. Sie stemmte sich mühsam in eine sitzende Position hoch, die gefesselten Hände hinter sich. Tränen liefen Nicole über die Wangen, machten ihre Sicht verschwommen, und Moira zurrte hektisch an ihren Fesseln.

				»Das ist so ein Quark!«, kicherte Nicole und wischte sich die Augen trocken.

				Moira wurde sauer. »Wie bitte? Du rufst Dämonen, glaubst aber nicht an Gott?«

				»Ach, der ist sicher irgendwo. Aber interessiert ihn, was hier läuft? Nein. Und selbst wenn, was hat das mit mir zu tun? Die Macht, die ich durch meine Kontakte nach unten gewinne, übertrifft alles, was passieren könnte, weil ein weit entfernter Gott ach so traurig ist.«

				Nicole sah sie an, schüttelte den Kopf und sagte: »Du nimmst doch nicht allen Ernstes an, im Himmel würde sich irgendjemand für dich interessieren – nach allem, was du gemacht hast!?«

				Innerlich krümmte Moira sich vor Schuldgefühlen. Sie hatte so viele Menschen verletzt, wie sollte ihr vergeben werden? Wer könnte sie jemals lieben?

				Wieder schloss sie die Augen und stellte sich Rafe vor, den Mann, der ihr versteinertes Herz aufgemeißelt hatte. Der Mann, um dessentwillen sie überleben wollte, auch nachdem diese Schlacht vorbei war. Der Mann, der sie auf ein Morgen hoffen ließ.

				Wie konnte Rafe sie lieben?

				Gott hat dir bereits vergeben, aber du dir selbst noch nicht.

				Moira riss die Augen auf. Das war Pater Philips Stimme, hell und klar, obwohl er nicht hier war. Sie hörte ihn! Er war gestorben, weil er nach Santa Louisa gekommen war, um sie zu retten und ihnen allen eine Chance zu geben, das Böse zu bekämpfen, das Fiona in die Welt rief. Moira durfte ihn nicht enttäuschen!

				Sie arbeitete weiter an ihren Fesseln.

				Nicole seufzte. »Ich sehe, was du machst, Moira, und es ist zwecklos.«

				Sie kam zu der Geisterfalle hinüber und bückte sich, um Moiras Fesseln strammer zu ziehen.

				Blitzschnell lehnte Moira sich nach hinten, trat Nicole gegen die Brust und sprang auf. Ihr Gleichgewicht war beeinträchtigt, weil ihre Hände nach wie vor auf dem Rücken zusammengebunden waren. Rückwärts stolpernd wand sie ihre Arme aus dem gelockerten Tau, und es fiel zu Boden.

				»Ich will dich nicht umbringen«, stellte sie klar.

				Doch Nicole stürmte schon mit dem Athame in der Hand auf sie zu. Von dem Schnitt in ihrem Arm wusste Moira, dass der Zeremoniendolch sehr scharf war. Sie drehte sich weg, konnte aber nicht verhindern, dass die Klingenspitze sie an der Schulter erwischte.

				Sie sprang aus dem Weg und rannte zu ihrer Jacke in der Zimmerecke. Zwar waren ihre Dolche nicht mehr da, aber sie hatte noch ein Ass im Ärmel: die Teufelsschellen. Hierbei handelte es sich um eine dünne Bleikette, mit der man gewöhnlich Besessene fixierte, damit sie sich während des Exorzismus nicht verletzten. Hier und jetzt hatte Moira eine andere Verwendung für sie.

				Nicole stockte kurz und lachte wieder, nun jedoch weniger prustend. »Denkst du, dass du mir etwas tun kannst?«

				Sie stimmte einen Singsang an, und Moira fragte sich, wer mit der Geisterfalle gerufen werden sollte.

				»Wo ist Fiona?«, fragte Moira, obwohl ihr bewusst war, dass sie schnellstens weglaufen sollte. Weglaufen, einen Wagen aufbrechen und zu Jacksons Kirche rasen. Aber vorher musste sie es wissen. »Wo hat sie sich verkrochen?«

				»Warte ein paar Stunden, dann bringe ich dich zu ihr, und du kannst sie persönlich fragen.«

				Ein verlockendes Angebot. Moira hatte keine Ahnung, wo Fiona sich versteckte, Nicole schon oder würde es zumindest herausfinden. Könnte Moira sich einen Plan überlegen, der sie nahe genug an Fiona heranbrachte, um diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen …

				Aber ihr fehlte die Zeit. Leben standen auf dem Spiel, und Rafe brauchte sie.

				»Ominae ominae de …«, begann Nicole einen Rufzauber.

				Moira lief auf sie zu, täuschte nach rechts an, drehte sich und schwang die Teufelsschellen wie eine Peitsche nach Nicole. Der dünne Draht schnitt Nicole tief in den Arm.

				Die Hexe packte ihr blutendes Handgelenk und schrie auf.

				»Fiona!«, schrie Moira und ließ die dünne Kette durch die Luft pfeifen. »Wo steckt sie?«

				»Fick dich!«

				Moira klatschte ihr den Handrücken so fest an den Kopf, dass Nicole nach hinten fiel und an die Wand schlug. Sie wollte diese Frau umbringen. Nicole hatte dabeigestanden, nahe bei Pater Philip, und zugesehen, wie er litt und schließlich starb. Der Pater hatte es nicht verdient, Nicole durchaus. Ja, sie verdiente zu sterben!

				Moira konnte es nicht. Bei Gott, sie wollte, aber Nicole Donovan kaltblütig zu töten, hätte sie nicht besser gemacht als die Hexe.

				Bevor sie es sich anders überlegte oder Nicole sich hinreichend erholte, um einen neuen Zauber auszuprobieren, packte Moira ihre Sachen und rannte hinaus.

				Rafe beobachtete, wie Wendy den Mittelgang hinunterkam. Er blickte sich über die Schulter um und sah Jackson in der Ecke hinter dem Altarraum. Wie sollte er aus der Kirche kommen, um die Falle vollständig zu verschließen?

				Grant starrte Julie an, die auf ihn zuschlenderte. Ihr rotes Kleid umfloss den offensichtlich nackten Leib darunter. »Julie! Gott sei Dank geht es dir gut!«

				»Gott?«, wiederholte Wendy amüsiert. »Wie wäre es, wenn du mir dankst?«

				Grant beachtete sie nicht. »Julie, ist alles okay?«

				Der Dämon in Julies Körper näherte sich Rafe mit langen wiegenden Schritten. Rafe hätte diese Sache jetzt beenden können, indem er den Dämon mit seinem geweihten Dolch erstach, nur starb Julie dann, und Rafe war nicht sicher, ob der Dämon auch wirklich in die Hölle zurückgezogen würde. Bei schwächeren Dämonen wäre das der Fall gewesen, aber bei diesem? Die Sieben hielten sich nicht an dieselben Regeln.

				Wichtiger noch war, dass der Orden verbot, Menschen zu töten – egal, ob sie besessen oder böse waren. Einzig Gott entschied, wer lebte und wer starb. Ihr Auftrag, ihre heilige Pflicht lautete, die Verbreitung der Dämonen auf Erden zu unterbinden, nicht diejenigen zu töten, die sie riefen. Vielleicht wäre die schnellere und nachhaltigere Lösung die gewesen, Hexen wie Fiona und Wendy zu beseitigen, aber das hätte den Orden St. Michael auf eine Stufe mit der Hölle gestellt, gegen die sie kämpften.

				Jeder verdiente eine Chance zu bereuen.

				»Raphael!«, zischte der Dämon leise. Er berührte Rafes Wange, und der lange manikürte Fingernagel fügte ihm einen blutigen Kratzer zu. Rafe ließ sich nichts anmerken. »Eines Tages!«, deutete der Dämon finster an.

				Dann trat er an die Geisterfalle und legte die Stirn in Falten.

				»Du hast ein Hindernis zwischen mir und dem Meinigen errichtet. Fort damit!«

				Wendy kam näher. Rafe stellte sich ihr in den Weg. »Der Dämon kann das Chrisam nicht überqueren.«

				Grant flehte: »Julie, das mit letzter Nacht tut mir leid! Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich brauche Hilfe. Bitte, verzeih mir!«

				Rafe!, schrie Julie in seinem Kopf. Hilf ihm! Er hat Schmerzen. 

				»Du vergisst, wer ich bin«, mischte Wendy sich ein. »Wie es oben ist, so ist es auch unten. Ich rufe die Macht Sammaels an, mir die Kraft zu geben, über meine Feinde zu siegen!«

				Der Dämon sagte zu Grant: »Natürlich verzeihe ich dir. Du brauchst nur zu sagen, dass du mich willst.«

				Rafe brüllte: »Grant, nicht!« Mit einem Ja schenkte Grant dem Dämon seine Seele. Die anderen Männer hatten Sex mit der Frauengestalt des Dämons gehabt und ihr dabei zugestimmt, ohne zu ahnen, was sie taten. »Grant, sagen Sie Nein!«

				Der Dämon drehte sich zu Rafe, hob eine Hand und schob sie nach vorn, die Handfläche offen. Rafe wurde quer über den Gang und gegen die nächste Wand geschleudert.

				Schreiend wollte Nina ihm zu Hilfe eilen, wurde jedoch von Pam abgehalten. »Du Flittchen! Ich dachte mir schon, dass du es warst, die George verführt hat. Dafür bezahlst du, dass du mit meinem Mann geschlafen hast!«

				»Du heuchlerische Schlampe!«, schrie Nina.

				»Nina!«, rief Rafe. »Suchen Sie sich ein Versteck – sofort!«

				Sie ignorierte ihn und fuhr Pam an: »Sie haben ihn mit Ihrer Magie und Ihren Zaubern verführt! Sie haben ihn gezwungen, Sie zu heiraten!«

				Pam lachte. »Wohl kaum! George mochte unsere Sexspielchen. Aber das waren unsere Spiele, und es war ihm nicht gestattet, mit einer anderen herumzuspielen.«

				»Sie haben ihn umgebracht!«, schrie Nina und wollte sich auf Pam stürzen.

				»Nina!«, brüllte Rafe, der versuchte, sich von der Wand abzustemmen. Leider war der Dämon zu stark und hielt ihn dort fest. Rafe begann mit einem Exorzismus, hatte aber seine liebe Not, die Worte zu sprechen, weil ihm der Brustkorb zusammengedrückt wurde.

				Aus dem Augenwinkel sah er, wie Jeff sich an den Dämon heranschlich. Rafe wollte ihm zurufen, doch der Dämon drehte sich schon langsam zu ihm, als Jeff seinen Taser zog. Dem Dämon war deutlich anzusehen, dass er Jeff töten wollte – und auch würde, wenn er erst einmal Grants Antwort hatte. Bis dahin brauchte er Grants Wohlwollen, und dessen Partner umzubringen, würde ihm nicht helfen.

				Statt Jeff das Genick zu brechen, feuerte er einen Energiestrahl auf ihn ab, sodass Jeffs Elektroschocker sich gegen ihn selbst richtete. Zuckend fiel der Polizist zu Boden und schlug mit dem Kopf an die Kante einer Kirchenbank. Als die Zuckungen aufhörten, rührte er sich nicht mehr.

				Grant starrte ihn entgeistert an. Der Dämon behauptete: »Es geht ihm gut. Und das bleibt auch so, wenn du mir sagst, dass du mich willst.«

				»Nein!«, schrie Rafe so laut er konnte.

				Der Dämon kniete vor dem Kreis und säuselte sehr verführerisch: »Du leidest, Grant, das sehe ich. Ich kann dir helfen. Du liebst diesen Körper.« Er strich mit den Händen über Julies dünnes Kleid. »Du verzehrst dich nach Befriedigung. Ich sehe, wie sehr du schwitzt. Warum verweigerst du dir die Ekstase? Warum verweigerst du dir überhaupt etwas? Du willst mich! Du brauchst mich!«

				»Julie«, raunte Grant gequält. Seine Kleidung war klamm vor Schweiß, seine Augen wirkten glasig, wie betrunken. Er rang mit seinem Drang, mit demselben primitiven Drang, der Kent Galion dazu gebracht hatte, eine Frau zu vergewaltigen und zu töten und über eine andere herzufallen. Aber Grant verlor den Kampf. Rafe wollte ihn warnen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Er bekam kaum noch Luft.

				»Ich will dich!«, brüllte Grant.

				Wendy lachte.

				Nina stieß Pam beiseite und schrie: »Nein, Grant!«

				Ohne hinzusehen, katapultierte der Dämon Nina neben Rafe an die Wand.

				»Ich schätze, ich gewinne.« Wendy lachte immer noch, als sie durch die Kirche schritt. Sie näherte sich dem Altar und murmelte Unverständliches vor sich hin.

				Dann lächelte sie. »Hier ist er. Ich wusste es doch!«

				Sie hob den Kelch hoch und ging zu Grant. Vor ihm stellte sie das satanische Gefäß auf den Boden und hielt ihre Hände in die Höhe.

				»Lasset die Spiele beginnen!«

			

		

	
		
			
				DREIUNDDREISSIG

				

				Als Moira bei der Grace-Harvest-Kirche ankam, waren die Türen versiegelt – nicht verschlossen, sondern mit einem übernatürlichen Siegel versehen. Schwach drang dämonischer Schwefelgestank durch die Ritzen des alten Gemäuers.

				»Verdammt!« Moira sah zum Himmel hinauf, den der Sonnenuntergang rot, rosa, orange und lila färbte. Für einen Moment, einen Sekundenbruchteil nur, war sie von der majestätischen Schönheit fasziniert. Wie lebendig und hoffnungsvoll sie war! Dann sagte Moira: »Ich könnte hier unten ein bisschen Hilfe gebrauchen.«

				Sie schob ihre Enttäuschung und ihre Angst beiseite und konzentrierte sich auf das Böse innerhalb dieser Mauern. Rafe war drinnen, und sie würde ihn nicht sterben lassen! Auch niemanden sonst. Sie lief einmal um die Kirche herum, suchte nach einem Weg hinein und kollidierte mit Jackson Moreno, der nass und voller Schlamm war.

				Du hast mir letzte Nacht etwas weggenommen. Das will ich wiederhaben.

				Bei Galion hatte Moira gedacht, dass Wendy von dem Kelch sprach, aber hatte sie diesen nicht extra erwähnt? Jackson war minutenlang allein gewesen, während Rafe und Moira in Wendys Altarraum einbrachen. Was hatte er während dieser Zeit getan?

				»Jackson …«, begann sie, fragte jedoch nicht, denn das musste warten.

				»Sie haben die Türen versiegelt. Ich habe ein Kellerfenster eingeschlagen.«

				»Dann muss ich dadurch rein. Zeigen Sie mir, wo!«

				»Ich habe die umgekehrte Falle noch nicht ganz fertig.«

				»Zeigen Sie mir, wo ich reinkomme, und machen Sie sie dann fertig! Die da drin stecken in Schwierigkeiten. Nicole will ihre Schwester reinlegen. Wenn der Dämon es schafft, Grant zu töten, sterben alle. Ich muss das verhindern!« Ganz zu schweigen davon, dass der Dämon Wollust freikäme – wieder einmal.

				Jackson führte sie auf die Rückseite der Kirche, wo sich eine schmale Kellerluke befand. »Seien Sie vorsichtig!«, ermahnte er sie. »Ich habe versucht, das Glas wegzuschieben, doch es liegen noch reichlich Scherben auf dem Boden. Und es geht über zwei Meter nach unten.«

				»Okay, machen Sie die Falle fertig, Jackson! Und kommen Sie nicht wieder rein!«

				»Aber …«

				»Es ist zu gefährlich. Und ich möchte nicht mehr Leute beschützen müssen als nötig.«

				»Nina Hardwick ist in der Kirche. Sie kam kurz vor Wendy und erzählte Rafe etwas über Wendy und Psychiatrie und dass sie ihre Mutter umgebracht hätte. Genau habe ich es nicht mitbekommen.«

				Das nützte Moira jetzt nichts. Bäuchlings wollte sie durch das Fenster krabbeln, als ihr einfiel, dass sie unbewaffnet war. Zu blöd! Sie musste nachdenken, klug handeln. Ihre Angst um Rafe und die anderen machte sie planlos.

				Sie rutschte wieder zurück und rief nach Jackson, der eine dicke Linie aus Steinsalz unten an der Kirchenmauer streute.

				»Haben Sie einen Eisendolch?«

				Er sah sie verwundert an. »Rafe hat mir gesagt, ich soll meine Waffen in die Kirche bringen. Sie sind in der alten Sakristei hinter dem jetzigen Altar. Da kommen Sie nur durch eine Tür am Altar rein. Dort steht auch der Brennofen, in dem wir den Kelch schmelzen wollen. Er ist an, aber noch nicht heiß genug.«

				»Ist die Sakristei abgeschlossen?«

				»Nein. Die Tür befindet sich in einer der Holzverkleidungen, der Griff ist versteckt – links, wenn man vor dem Altar steht.«

				»Dann versuche ich mal mein Glück.« Moira hatte ihre Jacke wieder, die ihr allerdings nicht viel nützen würde, wenn Wendy wieder anfing, sie mit Magieblitzen zu beschießen.

				Sie glitt durch das Fenster. Wie Jackson vor ihr, war auch Moira genötigt gewesen, durch das matschige Gras draußen auf die Luke zuzurobben. Wenigstens war der Keller trocken. Eine matte Glühbirne in der Mitte der Decke zeigte, dass es sich um einen Lagerraum handelte – mehrere Kirchenbänke, Stühle, Weihnachts- und Osterdekoration standen hier. Offenbar war nur ein Teil der Kirche unterkellert, denn der Kirchenraum oben war mindestens zehnmal so groß.

				Sie fand die Tür, die Jackson ihr beschrieben hatte, und schlich die enge Kellerstiege hinauf. Je höher sie kam, desto intensiver wurde der Schwefelgestank. Dunkle Energie kroch ihr über die Haut, sodass sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufstellten. Moira befahl ihrem Herzen, ruhiger zu schlagen, und konzentrierte sich auf ihre Sinne. Wo waren die anderen? Falls sie sich an den Plan gehalten hatten, musste Grant in der Geisterfalle im Altarraum sein.

				Ihre Hand, an der Nadine gestern die fast verheilte Wunde aufgekratzt hatte, begann zu pochen. Moira stieg weiter nach oben. Nun hörte sie Stimmen, einen Singsang. Wendy und Pam rezitierten eine vage vertraute Zauberformel. Das war kein eigentliches Rufritual, aber …

				Moira ergriff die Gelegenheit und huschte hinter dem Altar bis zur Ecke, um zu sehen, was vor sich ging. Wendy, Pam und Julie – oder vielmehr der Dämon, von dem Julie besessen war – standen um Grant herum, den die umgekehrte Geisterfalle schützte. Was taten sie? Moira blickte nach unten. Die Salzlinie war hier und dort durchbrochen, aber das geweihte Öl hielt vorerst und tränkte den Teppich, in dem es einen weiten Kreis bildete.

				Grant wand sich vor Schmerzen und zuckte auf seinem Stuhl. Er versuchte zu sprechen, konnte es jedoch nicht. Vergebens mühte er sich ab, seine Fesseln zu lösen.

				Moira schaute sich in der unbeleuchteten Kirche nach Rafe um. Zu beiden Seiten des breiten Mittelgangs erstreckten sich dreißig Reihen von knapp acht Meter langen Eichenbänken. Die schnell eintretende Dunkelheit machte es schwierig, etwas zu erkennen, und von den Straßenlaternen draußen drang nur wenig Licht herein.

				Moiras Augen verengten sich, als sie Rafe an der Wand entdeckte, Nina direkt neben sich.

				Er schien unverletzt, doch seine Miene war finster vor Wut und Sorge. So gern sie ihn auch befreit hätte: Sie durfte nicht riskieren, sich jetzt schon bemerkbar zu machen.

				Die Hexengruppe vor ihr war keine vier Meter vom Eingang zur alten Sakristei entfernt. Der Altar war beiseitegeschoben worden, um Platz für die Geisterfalle zu schaffen, die Grant schützte. Entsprechend gab es dort nichts, wohinter Moira sich verstecken konnte. Sie würde also gesehen, wenn sie zu dem Geheimeingang lief. Andererseits konnte sie auch nicht warten, bis die drei von irgendetwas abgelenkt wurden, denn eventuell lebte Grant nicht mehr lange genug.

				Während sie zusah, brach Julies Körper zusammen. Regungslos lag er außerhalb des Kreises vor Grant. Ein widerwärtiger Gestank erfüllte die Kirche, fauliger als alles, was Moira je gerochen hatte. Sie blickte sich um, sah Wendy und Pam, Rafe und Nina an. In wen war der Dämon gefahren? Verdammt, wo steckte er?!

				Moiras Herz setzte kurzzeitig aus, als sie sah, dass der Kelch vor Grant auf dem Boden stand. Wendy starrte ihn an, ihre Augen funkelnd vor Erregung.

				»Pamela! Es hat geklappt!«

				Geklappt? Was zum … Moira schluckte den Schrei hinunter, der ihr in die Kehle stieg. Die Glaskugel oben in dem Kelch hatte sich dunkelgrau verfärbt und rauchte. Dann floss der Rauch von dem Glas in die Schale darunter und von dort weiter, bis er den Raum innerhalb der Falle ausfüllte.

				Wendy hatte den Kelch als Portal benutzt, und zwar nicht als eines in die Hölle, sondern in die Falle. Auf diese Weise wollte sie ihre Vereinbarung einhalten, Grants Seele dem Dämon Wollust zu übergeben. Nun war der Dämon mit Grant zusammen in der Falle gefangen.

				Während Wendy noch verzückt war, rannte Moira quer durch den Altarraum und suchte nach der Tür. Nein, nein, nein – Mist!

				»Wendy!«, kreischte Pam. »O’Donnell ist hier!«

				Wendy blickte zuerst hinter sich zu Rafe, weil sie nicht wusste, wo Moira war. Diese zerrte an dem Riegel und sprang in den Raum dahinter. Es war ein langer schmaler Raum voller Kisten, Kreuzen, einigen Stühlen und mehreren Überbleibseln aus der vorherigen Kirche, einschließlich des alten Taufbeckens. Hier entdeckte Moira ein ganzes Arsenal von Waffen auf einem Regal neben der Tür. Sie schnappte sich zwei Messer, die ihren eigenen ähnelten. Dies war nicht der Zeitpunkt, um etwas Neues auszuprobieren.

				Sie fand auch eine Glock und fragte sich für einen Moment, ob es sich um Grant Nelsons handelte. Sie griff sie sich ebenfalls und stopfte sie in ihre Tasche.

				Der Raum erzitterte heftig um sie herum, und mehrere Sachen kippten um. Eilig preschte Moira wieder nach draußen. 

				Wendy packte sie, kaum dass sie durch die Tür kam, aber darauf war Moira vorbereitet. Sie rammte Wendy den Ellbogen in den Magen, vollführte eine schwungvolle halbe Drehung und trat ihr in den Bauch. Ihre Bewegung brachte Moira zugleich außer Reichweite der Angreiferin.

				Grant schrie entsetzt und gequält auf, und Moira schaute zu der Falle hinüber. Sie musste ihn dort herausholen, aber der Dämon umwirbelte ihn und fing an, Form anzunehmen.

				Pam stand außerhalb des Kreises und blickte gebannt auf die dunkel glühenden Wolken. Ein dumpfes Rumoren ging durch die Kirche, das beständig lauter wurde, bis es sich anhörte, als würden Tausende Fledermäuse aufflattern. Der dichte Rauch nahm die Gestalt einer atemberaubend schönen Frau an.

				»Wendy, was soll das?«, fragte Pam.

				Wendy stierte den Dämon mit einem irren Lächeln an. »Wir haben es geschafft!«

				»Was geschafft?«, rief Moira. »Ihr habt keinen Schimmer, was dieses Ding ist!« Sie erkannte den Dämon in der Hülle, sah die Höllenfeuer in seinen schimmernden Augen.

				Wendy wirkte wie beschwipst. »Doch, habe ich! Ich habe dem Dämon Leben geschenkt! Jetzt braucht er keinen menschlichen Körper mehr.«

				Zu gern hätte Moira der Hexe eine geknallt. »Du hast gar nichts gemacht! Das ist, was er ist. Das ist der Dämon Wollust!«

				Wendy sah sie mürrisch an. »Du bist ja bloß neidisch, weil ich viel mehr Macht habe als du und deine erbärmliche Mutter!«

				Pam starrte immer noch gebannt auf die wunderschöne Kreatur, die sich langsam durch die kreisförmige Falle bewegte.

				Der Dämon blieb stehen und sah Pam an. Sie war keine zwei Meter von dem Kreis entfernt. Mit einer sehr verführerischen Stimme fragte er sie: »Hast du Angst vor mir?«

				Pam antwortete nicht.

				»Pamela, sei ehrlich, mache ich dir Angst?«

				Offensichtlich verängstigt, schüttelte Pam den Kopf.

				Der Dämon hob seine wohlgeformten Hände, die Handflächen nach oben, und entließ eine Welle unsichtbarer Energie, von der Pam mit solcher Kraft weggeschleudert wurde, dass ihr Körper an die hintere Kirchenwand katapultiert wurde. Dort schlug er mit einer Wucht auf, die den Putz absplittern ließ. Für einen winzigen Moment blieb Pams Körper an der lädierten Wand kleben, bevor er leblos zu Boden rutschte.

				Wendy beobachtete alles mit tellergroßen Augen.

				Rasch versuchte Moira, die Situation einzuschätzen. Wendy war nicht überrascht, dass der Dämon Gestalt annahm, hatte indessen nicht erwartet, dass er Pam töten würde. Warum hatte sie geglaubt, dass sie und ihre Hexen sicher wären?

				Dann fiel ihr ein, was Nicole gesagt hatte. Sie wollte es ihrer Schwester heimzahlen, dass diese sie ausgenutzt und manipuliert hatte. Das wiederum konnte Moira nutzen.

				»Nicole hat dich verraten«, verkündete Moira, die eines der Messer gezückt hatte. »Sie ist vor diesem Dämon sicher, denn sie war vor zwei Wochen in dem Schutzkreis, als die Wollust gerufen wurde. Nicole will deinen Tod! Du musst mir helfen, diesen Irrsinn zu stoppen!«

				Wendy lachte. Ihr Blick war vollkommen wahnsinnig. »Auf deine Tricks falle ich nicht rein! Und der hier ist ein besonders alter, den kenne ich: spalten und besiegen.«

				Moira schaute hinüber zu Rafe an der Wand, doch er stand nicht mehr dort. Wo steckte er? Im nächsten Moment bemerkte sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel, unten zwischen den Kirchenbänken.

				Sie musste Wendy außer Gefecht setzen, sonst konnte sie Grant nicht helfen. Als sie wieder hinüberblickte, sah sie, dass der Dämon Grant mit purer Lust musterte – purer Mordlust.

				»Du bist mein, Liebster«, sagte er zu Grant.

				»Julie«, stöhnte Grant. »Wo ist Julie?«

				Der Dämon reagierte verärgert. »Ich bin viel schöner, viel mächtiger als sie!«

				Das klang eifersüchtig. War die Wollust auf Grants Begehren angewiesen? Craig Monroe und George Erickson hatten sich von ihrer Lust leiten lassen, und die Wollust hatte ihre Seelen gestohlen.

				Aber wie hatte der Dämon das Spiel umgekehrt? Er war gefangen. Moira blickte zu dem Kelch vor Grant. Der Dämon konnte das Portal benutzen, um jeden von ihnen in Besitz zu nehmen oder der Falle zu entkommen. Und falls es ihm gelang, Grant zu töten, war er frei.

				Kämpf weiter, Grant! Ich verschaffe dir Zeit.

				Der Dämon packte Grant bei der Gurgel und küsste ihn. Gleichzeitig bewegte er seinen Körper auf und ab wie bei einem Lapdance. Sein schimmerndes goldenes Haar schwang von selbst mit. Tief aus Grants Brust stieg ein Schrei auf, der Moira eisige Schauer über den Rücken jagte.

				Grant drehte seinen Kopf weg, und der Dämon knurrte. Er wandte sich zu Julies Körper um und brachte die bewusstlose Gestalt dazu, sich aufzurichten.

				»Die willst du? Diese schwache Hülle? Diesen Menschen? Du bist ein erbärmlicher Mann!«

				Moira durfte nicht zulassen, dass Julie auf dieselbe Art starb wie Pam eben. Sie begann einen Exorzismus, den Rafe ihr beigebracht hatte und den sie erst einmal angewandt hatte – bei dem Dämon Neid in Santa Louisa. Er hatte den Neid nicht aufhalten können, ihn aber immerhin langsamer gemacht. Und Moira betete, dass er nun wirkte.

				»Avertet mala inimicis meis in veritate tua …«

				Beim Klang ihrer Stimme drehte der Dämon sich finster zu ihr um. »Du! Du bist ein Problem.«

				Sie fühlte, wie sie vom Boden abhob, und rief: »Avertet mala inimicis meis in veritate tua desperde illos! Voluntarie sacrificabo tibi confitebor nomini tuo Domine quoriam bonum!«

				Wut verzerrte die vollkommenen Züge des Dämons, als Moira den Bann, in dem dieser sie hielt, nur für einen Moment brach. Aber die Zeit reichte, dass sie das Weihwasser aus ihrer Tasche holen und den Dämon damit vollspritzen konnte.

				Dampf stieg von seiner Haut auf, wo das geweihte Wasser sie getroffen hatte. Die Wollust fauchte mehr vor Verdruss als vor Schmerz. Aus vorherigen Erfahrungen wusste Moira, dass sie den Dämon so nicht aufhielt, aber alles Heilige und Reine würde ihn schwächen. Und solange er nicht geschwächt war, hatte sie keine Chance gegen ihn.

				Sie blickte sich in der Kirche um, wo sie weder Rafe noch Nina entdecken konnte. Jeff Johnston war wieder zu sich gekommen und zwischen die Kirchenbänke gekrochen.

				Die Dämonenstimme lenkte Moiras Aufmerksamkeit zur unmittelbaren Gefahr zurück. Sie raunte Grant zu: »Du bist mein! Ich habe den Zauber gebrochen. Ich werde euch alle brechen!« Die Wollust hockte auf Grants Schoß.

				Was meinte der Dämon damit, dass er den Zauber gebrochen hatte? Er musste sich auf das Ritual beziehen, mit dem Wendy und Pam ihn in den Kelch geschickt hatten, damit er die umgekehrte Geisterfalle durchbrechen konnte.

				Moira drehte sich um und rief Wendy zu: »Von wem habt ihr das Ritual? Wer brachte euch bei, die Falle mit dem Kelch zu überwinden?«

				Wendy hatte sich nach Moiras Tritt wieder aufgerappelt, hielt sich allerdings den Bauch. Offenbar hatte Moira ihr eine Rippe gebrochen.

				»Verdammt, Wendy! Es ist wichtig, oder willst du sterben?«

				»Ich sterbe nicht.«

				»Wer hat dir den beknackten Zauber beigebracht?«

				Wendy verweigerte die Antwort, doch ihre Augen huschten zu der Falle. Aha! Der Dämon hatte die Hexe benutzt, und Wendy kapierte es nicht einmal.

				Ihre Schwester Nicole hingegen hatte es begriffen.

				Moira wusste nicht, wie sie den Dämon festsetzen sollten. Aber ihr war klar, dass sie den Kelch aus der Falle holen musste – das Portal –, denn andernfalls konnte der Dämon sich frei hin und her bewegen. Außerhalb der Falle wäre er nicht aufzuhalten. Vorerst hielt seine Gier nach Grant ihn beschäftigt, den Moira ebenfalls herausholen musste, ehe die Wollust ihn erledigte.

				Wendy rannte auf sie zu, als Moira sich auf die Falle zubewegte. Gleichzeitig sah Moira, wie Rafe mit einem seltsamen Gesichtsausdruck aus der ersten Kirchenbank geschossen kam und die fünf Stufen zum Altarraum mit einem Sprung nahm.

				Nein, nein! Sie wollte sich nicht vorstellen, wie der Dämon ihn genauso durch die Kirche schleuderte wie Pam – wie es mit ihrer ersten Liebe passiert war, Peter, den Moira umbrachte, als sie vor sieben Jahren von einem Dämon besessen gewesen war. So durfte sie Rafe nicht verlieren. Sie würde Rafe nicht verlieren!

				Aber er beachtete sie gar nicht, war ganz auf Grant fixiert. Was war mit ihm los?

				Während sie noch zögerte, nutzte Wendy ihre Chance und schlug Moira heftig in den unteren Rücken, sodass sie auf die Knie sank.

				»Ich lass’ mir das nicht von dir kaputt machen!«

				»Ich weiß mehr als du.«

				Moira zog die Waffe und rollte sich herum. Wendy hielt ein Messer über ihre Brust. Moira neigte die Glock und feuerte erst in einen von Wendys Oberschenkeln, dann in den anderen. Sie wollte niemanden töten, aber sie musste Wendy lahmlegen.

				Mit einem gellenden Schrei sackte die Hexe zusammen, beide Hände auf ihren Schenkeln. Die eine Kugel hatte sie bloß gestreift, die andere war allerdings tief eingedrungen.

				»Du verfluchte Schlampe!«

				Die Schüsse hatten Rafe gestoppt, als er gerade im Begriff gewesen war, in die Falle zu tappen. Er guckte Moira an, als sähe er ihr Gesicht zum ersten Mal.

				»Moira!«

				Was immer ihn blockiert hatte, jetzt war es vorbei. Gott sei Dank! Sonderlich klug war sein Plan wohl nicht gewesen – jedenfalls nicht, wenn dazu gehörte, auf einen Dämon loszustürmen. Moira rannte zu ihm. »Alles okay mit dir? Was hattest du vor?«

				»Julie hat – ich erklär’s dir später, okay?« Er drehte sich zu dem Dämon um, der an Grants gepeinigtem Leib auf und ab glitt. »Hast du gesehen, wie der Dämon den Kelch benutzt hat?«

				»Na, und ob! Wir müssen ihn sofort einschmelzen. Den können wir nicht mehr als Falle nehmen. Ich habe keine Ahnung, wie man den Dämon festsetzt, und er brach den Zauber, mit dem Wendy ihn gebunden hatte.«

				»Und womit fangen wir ihn jetzt ein?«

				Alles Heilige und Reine verlangsamt ihn.

				Plötzlich kam Moira eine Idee. »Ich hab’s! Das Taufbecken!«

				»Das hier ist keine katholische Kirche.«

				»War sie aber. Jackson ist einer von uns. Er wahrt die Tradition. Und er hat alles aus der früheren Kirche aufbewahrt, außer den Kruzifixen. Das Taufbecken ist noch da. Es steht abgedeckt in der alten Sakristei. Hast du Weihwasser?«

				»Ungefähr einen Viertelliter.«

				»Das brauche ich.«

				Er reichte ihr eine Wasserflasche. »Wie lautet dein Plan?«

				»Tja, der entsteht gerade erst und wird nach Bedarf angepasst. Hast du eine bessere Idee?«

				»Nein.« Rafe hauchte ihr einen Kuss auf. »Sei vorsichtig!«

				»Du auch.«

				Sie würde gewiss kein unnötiges Risiko eingehen. Moira nahm ihren Dolch und öffnete jene Schnittwunde wieder, die Nicole ihr zugefügt hatte.

				Rafe sah sie entgeistert an. »Was machst du da?«

				»Rico wollte mein Blut, demnach muss etwas daran sein. Und wir konnten den Dämon Neid auch schon damit bremsen.« Sie rieb ihr Blut auf Rafes Arm. »Tut mir leid, das ist ein bisschen krank, aber mir fällt nichts Besseres ein.«

				Ein Schrei aus der Geisterfalle ließ sie beide aufschrecken. Julie kam allmählich wieder zu Bewusstsein.

				»Nein!«, schrie Rafe. »Julie, was machst du?«

				Moira rannte zur Sakristei. Das Taufbecken war tragbar, aber verdammt schwer. Überrascht stellte sie fest, dass Nina in der Ecke kauerte.

				»Nina!«

				»Rafe hat gesagt, ich soll mich hier drinnen verstecken.«

				»Ich brauche Ihre Hilfe, um das Ding hier zu bewegen.«

				»Warum?«

				»Fragen Sie später!«

				Zusammen schleiften sie das Taufbecken über den Boden zur Tür. Dort befahl Moira ihr: »Gehen Sie jetzt zurück in Ihr Versteck!«

				»Was haben Sie vor?«

				»Ich will versuchen, den Dämon hier drin zu fangen. Aber ich muss ihn in seiner Gestalt aus dem Kreis locken, um das zu schaffen.« Sie nagte an ihrer Unterlippe und blickte zu der Falle hinüber. Julie torkelte, ähnlich wie Nadine, nachdem der Dämon ihren Körper verlassen hatte. Rafe bemühte sich, ihr zu helfen, aber sie schüttelte den Kopf und wehrte sich gegen ihn.

				In der Falle berührte der Dämon Wollust Grant, sein Gesicht, sein Haar, seine Brust. Eine Hand wanderte zu seinem erigierten Penis hinab und drückte ihn, bis Grant schrie.

				Der Kelch stand neben Grant. Moira musste ihn herausholen, nur bedeutete das, dass sie vorher den Dämon überlisten musste.

				Sie wischte mit einem Finger über den noch blutigen Schnitt an ihrem Arm und zeichnete damit ein Kreuzzeichen auf Ninas Stirn.

				»Ich bin Jüdin«, sagte Nina.

				»Gut.«

				»Aber ich glaube nicht an …«

				»Egal. Glauben Sie an Gott?«

				»Natürlich, aber …«

				»Glauben Sie an Dämonen?«

				Nina blickte stirnrunzelnd zu der Falle. »Heute schon.«

				»Dann schieben Sie das Becken direkt unter das Kreuz, nehmen Sie den Deckel ab, und gießen Sie das Weihwasser in das Becken!« Sie gab Nina Rafes Flasche mit dem geweihten Wasser. »Danach verstecken Sie sich!«

				»Sie retten Georges Seele, nicht?«, fragte Nina leise.

				Das war das Letzte, woran Moira gedacht hatte, aber sie erinnerte sich an ihr Versprechen. »Ich versuch’s.«

				Rafe beobachtete, wie Julies Astralleib ihren Körper wieder in Besitz nahm. Sie schwankte für einen Moment, war physisch wie psychisch sehr geschwächt. Als der Dämon erstmals Grant berührte, hatte sie Rafe übertölpelt und sein Bewusstsein übernommen. Er kämpfte die ganze Zeit gegen sie, doch sie war panisch geworden. Und nun blieb ihr nur noch wenig Kraft.

				»Julie!«, schrie er. »Raus da! Bitte!«

				Sie beachtete ihn nicht. Sie stolperte in den Kreis, packte den Dämon im Nacken und versuchte, ihn von Grant herunterzuzerren. »Lass ihn! Nimm meine Seele!«

				In ihrem geschwächten Zustand konnte sie nichts gegen den Dämon ausrichten. Langsam drehte der Dämon Wollust sich um, erhob sich von Grants zitterndem Leib und sah Julie an.

				»Du!«, hauchte er. »Wo warst du?«

				Julie trat einen Schritt zur Seite, antwortete nicht, sondern schaute nur Grant an.

				Um den Dämon von Julie abzulenken, bekreuzigte Rafe sich und begann, das Vaterunser zu sprechen.

				Der Dämon knurrte: »Ach, du schon wieder!«

				Rafe fühlte, wie sein Körper sich krümmte, als der Dämon ihn erneut mit seinem Willen wegschleudern wollte. Aber er rief ein Gebet, das er noch nie zuvor gehört hatte. Es kam aus den Tiefen seiner Erinnerungen, einer Stelle, zu der er keinen bewussten Zugang hatte und die sich ihm nur öffnete, wenn er es nicht versuchte.

				Zwar verstörten ihn diese fremden Erinnerungen, die ihn überfielen, seit die sieben Todsünden in Santa Louisa freigelassen worden waren, aber darüber dachte er jetzt nicht nach. Er nutzte die Macht des Gebetes, um den Dämon davon abzuhalten, dasselbe mit ihm zu machen, was er vorher mit Pamela Erickson getan hatte. Seine Füße standen fest auf dem Boden, und Rafe duckte sich zum besseren Schutz vor dem nächsten Angriff.

				Es kam keiner. Der Dämon nämlich bemerkte, dass Julie Grants Fesseln löste, und griff nach ihr. Seine eben noch vollkommenen Hände verwandelten sich in Krallen. Julie schrie auf, als der Dämon ihr zwei brennende Schnitte beibrachte.

				»Du missfällst mir – nimmst mich hier gefangen und verweigerst mir, was mir zusteht!«

				Rafe stürzte in die Geisterfalle und trat dem Dämon in den Magen, was nichts half. Er hielt Julie weiter fest in seinen Krallen.

				Eilig sprang Rafe wieder hinaus und setzte mit einem Exorzismus an. Fauchend warf der Dämon Julie zu Boden. Er rieb sich den Arm, als würde dort etwas brennen, und Rafe blickte nach unten. Blut – Moiras Blut – befleckte den Unterarm des Dämons.

				Zittrig und schwach erhob Grant sich von dem Stuhl. »Lass mich in Ruhe!«, schrie er den Dämon an. »Ich gehöre dir nicht!«

				Der wütende Dämon heulte auf und machte einen Schritt auf Grant zu.

				In diesem Moment stürmte Moira in den Kreis und schlang ihren verletzten Arm um den Dämonenhals.

				Schlagartig war der Dämon gelähmt. Seine Augen traten aus den Höhlen, und dann löste seine Gestalt sich auf, verwandelte sich von einer Frau in eine Schlange und schließlich in eine unförmige, zentaurenähnliche Kreatur. Moira hielt sie fest, obwohl ihr anzusehen war, dass sie schreckliche Schmerzen litt und es sie alle Kraft kostete, den Dämon nicht loszulassen. Dieser wollte sie abschütteln, was ihm nicht gelang. Moiras Blut zwang ihn in seine körperlose Form zurück.

				Nach einer halben Ewigkeit wurde der Dämon zu einer dichten schwarzen Wolke, und Moira sank zu Boden.

				Rafe wollte hinrennen und ihr helfen, doch sie rief: »Der Exorzismus! Mach weiter!«

				Er tat, was sie sagte, blieb allerdings unmittelbar außerhalb der Geisterfalle. Die uralten Worte sprudelten ihm aus dem Mund, obgleich er gar nicht genau begriff, was er redete. Vielmehr wusste er es tief in seinem Innern, durfte sich aber nicht auf die Silben konzentrieren, weil sie sonst ihre Bedeutung verloren. Er ließ das Gebet einfach fließen, als würde er in Zungen reden.

				Grant trug Julie aus der Geisterfalle, und Moira schnappte sich den Kelch. »Der Brennofen!«, rief Rafe ihr zu.

				Sie hörte ihn nicht, denn sie hatte mit ihrem eigenen Exorzismus begonnen, mit dem sie dem Dämon George Ericksons Seele entziehen wollte.

				»Moira, hör auf!«

				»Ich muss, Rafe! Ich habe es versprochen.«

				Das würde er nicht zulassen, denn es war viel zu gefährlich. Sein einziger Befehl von Rico lautete, dass er Moiras Überleben sichern sollte.

				»Oder die Welt, wie wir sie kennen, geht zugrunde.«

				Er trat in den Kreis und befahl dem Dämon: »Bei der Kraft von St. Michaels Schwert, treuem Diener des Herrn, gib die Seelen frei, die du raubtest!«

				Der Dämon nahm wieder teils Gestalt an. Ein Schlangenkopf wölbte sich aus dem Rauchkörper, und er zischte Rafe ins Ohr: »Nimm sie alllleeeeee!«

				Das unmenschliche Kreischen zwang Rafe auf die Knie; sein Trommelfell drohte zu platzen. Dutzende Geister umschwirrten ihn, wollten in ihn eindringen. Eine nach der anderen warf der Dämon ihm die Seelen entgegen, bombardierte Rafe mit den Qualen, die sie gelitten hatten.

				Rafe konnte nicht denken, konnte kaum noch atmen. Es hörte nicht auf. Er hob beide Hände, um sich zu schützen. Er kannte den Exorzismus, konnte jedoch kein Wort sagen.

				Moira schrie seinen Namen, worauf die Schlange sich zu ihr wandte. Den Kelch hoch erhoben, drehte Moira sich halb weg, als wollte sie gehen.

				»Neeeeeiiiin!«, zischte die Schlange und wurde wieder zu Rauch, der sich um Moira wickelte, bevor er in den Kelch eintauchte. Genau wie Moira gehofft hatte. Der Kelch war sein Fluchtweg aus der Geisterfalle. Sie hatte das Dämonenportal erwischt.

				Moira rannte aus dem Kreis zum Taufbecken. Sie betete, dass ihr Plan aufging und sie das Taufbecken erreichte, ehe der Dämon dem Kelch entkam. Laufend blickte sie zu Rafe, der auf Knien gegen Geister kämpfte, die Moira nicht sah, aber mit jeder Faser ihres Seins fühlte. Genau genommen handelte es sich noch nicht um Geister, sondern vielmehr um rohe menschliche Seelen, die aus ihren Fesseln befreit waren – gute, schlechte und wahrhaft böse.

				»Was ist das?«, rief Nina. »Ist das George?«

				»Das sind alle Seelen, die der Dämon gestohlen hat.« Moira musste Rafe helfen. Tränen strömten ihr übers Gesicht, denn sie wusste, was er durchmachte, während er versuchte, seine eigene Seele vor denen zu schützen, die sich seiner bemächtigen wollten. Warum hatte er das getan? Warum setzte er sich aufs Spiel? Anscheinend war der Dämon diese Woche sehr fleißig gewesen – oder waren dies alle Seelen, die seit der Freilassung vor zwei Wochen gestorben waren? Wie viele Opfer gab es noch, von denen sie nichts wussten?

				Moira stellte den Kelch in das Taufbecken. Sogleich dampfte das Weihwasser, und der Kelch wurde so heiß, dass er ihr die Hände verbrannte. Wenn es so weiterging, wäre das Weihwasser binnen Sekunden verdunstet! Was sollte sie tun?

				Sie holte das kleine Röhrchen mit Weihwasser aus ihrer Tasche. Es war fast leer. Hastig goss sie es über das Glas in dem Kelch. Es dampfte auf, und der Boden unter Moira bebte. Nina und sie hielten sich am Beckenrand fest, um nicht umzukippen.

				Mit dem Kelch darin ließ sich der Deckel nicht auf das Taufbecken legen. »Nina, laufen Sie zur Sakristei, und suchen Sie nach Weihwasser!«

				»Wie erkenne ich es?«

				»Jackson hat gesagt, dass er seine Sachen dort lagert. Da muss welches sein!«

				Das Beben wurde heftiger, als Nina loslief.

				Moiras Schnitt am Arm blutete nicht mehr. Sie quetschte die Wundränder zusammen, um mehr Blut herauszudrücken, das sie oben auf die Glaskugel schmierte. Nun hörte das Beben auf. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte, aber im Moment war es auch egal, denn sie musste Rafe retten. Alles andere konnte sie sich später zusammenreimen.

				Die Geister malträtierten Rafe, der sich auf dem Boden zusammengerollt hatte und betete. Über dem lauten Rumoren, das Moira nicht einordnen konnte, waren Rafes Worte nicht zu verstehen.

				Abermals begann sie mit ihrem eigenen Exorzismus, als sie bemerkte, dass Jackson in die Kirche gelaufen kam. »Die Türen sind offen!«, rief er.

				»Helfen Sie mir!«

				»Was ist los?«

				»Die Seelen versuchen, Rafe einzunehmen. Geben Sie ihnen die letzte Ölung!«

				»Ich bin nicht …«

				»Sind Sie ein Mann Gottes oder nicht? Was machen Sie, wenn jemand stirbt? Tun Sie’s!«

				Jackson hob beide Hände und sprach ein Gebet.

				»Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine Seele.«

				Das muss genügen, dachte Moira und trat vor.

				»Was tun Sie?«, fragte Jackson.

				»Beten Sie weiter!«

				Sie fürchtete, dass sie den Seelen freien Zutritt zu ihrem Körper bot, wenn sie ihre Sinne öffnete, aber sie musste herausfinden, wie viele es waren. Während Jackson betete, kam Rafe wieder zu Kräften. Er richtete sich auf seine Knie auf. Moira wollte in die Geisterfalle gehen, als er befahl: »Bleib zurück, Moira!«

				Sie zögerte, wollte nicht gehorchen, doch sie musste Rafe vertrauen.

				Er stand auf. Die Seelen umkreisten ihn, verwirrt, leidend, nicht wissend, wohin sie sollten. Keine von ihnen war rein. Manche waren heller, manche dunkler, andere schwarz wie die Nacht.

				»Gütiger Herr, hilf mir, ihnen zu helfen!«, flüsterte Rafe auf Aramäisch.

				Der Boden erzitterte aufs Neue. Moira wäre beinahe wieder in die Falle gerannt, doch das durfte Rafe nicht riskieren, deshalb streckte er beide Hände vor, um sie abzuwehren. Sie stolperte zurück, als hätte er sie getroffen, dabei hatte er sie gar nicht berührt. Von alldem registrierte er nur wenig. Eine nach der anderen flogen die Seelen weg, während er sprach, und verschwanden schließlich. Er wusste nicht, wohin sie schwebten, aber sie waren fort von hier. Rafe hatte eine Pforte auf die Astralebene geöffnet, die Seelen auf dem Weg in den Himmel oder die Hölle durchwanderten.

				Dass sie den Umweg über ihn gemacht hatten, schwächte Rafe. Schmerz peinigte sein Denken so sehr, dass er glaubte, sterben zu müssen. Die Seelen durchliefen ihn, legten ihre Ketten in seinem Geist ab und hinterließen ihre letzten Wünsche. Rafe schaffte das nicht. Er konnte es nicht aushalten. Und immer mehr kamen und gingen, eine unendliche Reihe von Seelen auf der Suche nach Frieden.

				Außerhalb der Geisterfalle gab es einen Knall, der von weither zu kommen schien. Rafe öffnete die Augen und sah verschwommen, dass Wendy das Taufbecken umgestoßen hatte. Der Kelch krachte scheppernd auf den Boden, und die Glaskugel brach entzwei.

				Moira lief zum Taufbecken, als der Dämon schon aus dem zerbrochenen Glas aufstieg.

				»Moira!«, schrie Rafe, was jedoch klang, als steckte er in einem tiefen Tunnel.

				Rafe spannte seinen Geist an – anders konnte er es nicht beschreiben – und schob die Seelen zur Astralebene hindurch. Als er aus der Geisterfalle kroch, sprach er ein abschließendes Gebet, mit dem er den Riss zwischen dieser Welt und der Geisterwelt versiegelte.

				Jackson half ihm auf. »Was war das denn?«

				Rafe schüttelte nur den Kopf und schwankte auf Moira zu, die versuchte, das Taufbecken aufzurichten.

				Der Dämon schwoll zu einer monströsen Kreatur an. Hysterisch lachend, krabbelte Wendy weg. Entweder war sie wahnsinnig oder stand unter Schock. Der Dämon griff sie mit seinen Krallen, hob sie hoch und drückte ihren Körper zusammen, bis Rafe hörte, wie ihre Wirbelsäule brach.

				Nina kam mit zwei Flaschen Weihwasser aus der Sakristei gelaufen und schrie auf, als sie den riesigen Dämon erblickte, der beständig größer wurde.

				»Den Kelch!«, rief Rafe Jackson zu. »Schnappen Sie sich den Kelch, und schmelzen Sie ihn! Das lenkt ihn ab.«

				Jackson stellte keine Fragen. Rafe war immer noch geschwächt von der Tortur mit den Geistern, aber er eilte zu Moira.

				Sie starrte die Kreatur an. »Wie sieht Plan B aus?«, fragte sie mit einem nervösen Kichern.

				»Ich wusste gar nicht, dass wir einen Plan B haben«, konterte Rafe und nahm ihren Arm. Sie blutete stark. »Du verlierst zu viel Blut.«

				»Vielleicht habe ich ein bisschen zu tief geschnitten.«

				»Verdammt, Moira!« Er streifte sein T-Shirt ab und wickelte es um ihren Arm.

				»Nein!« Sie zog das Hemd wieder weg.

				»Ich lasse dich nicht verbluten!«

				»Wir haben hier ein größeres Problem.« Sie blickte auf das T-Shirt, das mit ihrem Blut getränkt war. »Nimm das Shirt, und schlag den Dämon damit!«

				Rafe wickelte das blutklamme T-Shirt von Moiras Arm und rannte auf den Dämon zu. Dieser hieb mit seinen Krallen nach ihm, doch Rafe wich ihm aus.

				Unterdessen rannte Moira in die andere Richtung, um die Kreatur abzulenken. Sie rief einen Exorzismus, was dem Dämon ein tiefes, scheußliches Lachen entlockte. Rafe bekam Angst. Der Dämon Neid war schon übel gewesen; dieser hier schien noch mächtiger zu sein. Da kam Rafe ein Gedanke: Was war, wenn die Sieben immer stärker wurden, je länger sie auf Erden waren und Seelen raubten? Rafe wurde schlecht. Wenn sie noch mächtiger wurden, waren sie nicht mehr zu schlagen.

				Er klatschte mit dem blutigen T-Shirt nach dem Dämon und traf. Dieser schrie auf, wie von einer Kugel getroffen, und wich zurück. Wieder und wieder schlug Rafe nach ihm. Der Dämon brüllte und wollte nach Jackson greifen, der sich den Kelch geholt hatte.

				Nina riss den Pfropfen von einer der Weihwasserflaschen und warf sie nach dem Dämon. Er zuckte bloß zusammen, doch das reichte, dass Jackson mit dem Kelch in die Sakristei laufen konnte, Nina mit sich ziehend.

				Beeilung, Pastor!, dachte Rafe, rannte auf den Dämon zu und wurde von dessen gewaltigen Klauen gepackt.

				»Du wirst leiden, Raphael! Du wirst die Wahrheit sehen und für immer sterben!«

				Moira beobachtete entsetzt, wie Rafe von dem Dämon hochgehoben wurde. Inzwischen war er über sechs Meter hoch, sein Haar bestand aus lauter Schlangen, und schwarze Flügel wuchsen ihm aus dem Rücken. Die klauenähnlichen Hände ähnelten den Krallen von Greifvögeln. Er bewegte sich, als würde er auf Luft gehen. Seine untere Hälfte bestand nach wie vor nur aus Rauch. Konnte er nicht vollständig Gestalt annehmen? Falls dies seinen geschwächten Zustand darstellte, waren sie so gut wie tot.

				Moira lief zu den beiden Glashalbkugeln, hob sie auf und warf sie in das Taufbecken. Der Dämon krümmte sich, denn das Glas bildete seine Verbindung zur Unterwelt. Wendys Zauber hatte ihn irgendwie an den Kelch gebunden, und da er seinen Auftrag nicht erfüllen konnte – Grants Seele war unversehrt –, war der Dämon nicht vollkommen frei. Auch wenn er an Kraft gewonnen hatte, blieb er an den Kelch gekettet.

				Nina hatte die andere Weihwasserflasche fallen gelassen, die Moira nun nahm und in das Taufbecken leerte. Kreischend ließ der Dämon Rafe fallen.

				Plötzlich wurde es heiß in der Kirche – so heiß, dass es Moira die Haut versengte.

				Rafe kam zu ihr gelaufen und packte sie. »Lauf!«

				Sie rasten in die Sakristei, wo Jackson hinter ihnen die Tür abschloss. Die Hitze hier drinnen war unerträglich. Die Luft enthielt fast keinen Sauerstoff mehr.

				Der Dämon brüllte und kreischte schrill. Alle hielten sich die Ohren zu, während die Höllenkreatur tornadogleich in der Kirche wütete. Der Dämon wurde zurück in das Glas im Taufbecken gesogen.

				Und dann, ebenso schnell, wie die Luft sich erhitzt hatte, kühlte sie wieder ab. Der Dämon war fort, gefangen im Taufbecken.

				Mehrere Minuten lang rührten sie sich nicht.

				Schließlich öffnete Jackson den Brennofen. Das Feuer darin war erloschen, der Kelch vollständig in die Gussform geschmolzen. Mit dicken Handschuhen holte Jackson sie heraus.

				Er hatte eine passende Form gewählt: Der Kelch war zu einem Kreuz geworden.
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				»Was ist mit der Glaskugel aus dem Kelch passiert?«, fragte Jackson.

				»Die ist im Taufbecken«, antwortete Moira matt und lehnte sich an Rafe. Er legte einen Arm um sie. »Gefangen in etwas Reinem und Unschuldigem. Allerdings müssen wir beim Transport vorsichtig sein. Ich weiß nicht, wie sicher er dort drin ist.«

				Rafe runzelte die Stirn, als er Moiras blutigen Arm fühlte. »Moira, du blutest immer noch.« In der Sakristei war die Beleuchtung schwach. »Guter Gott, du bist ja voller Blut!«

				»Übertreib nicht!« Ihre Stimme klang so schwach, dass es ihn schmerzte. »Bring mich nur nach Hause.«

				»Das muss genäht werden.« Rafe legte Moira behutsam auf den Boden und sagte zu Jackson: »Ich brauche Handtücher, Verbandszeug, irgendwas.«

				»Meine Tasche«, hauchte Moira, »in der Ecke.«

				Jackson holte ihren Rucksack, und Rafe wühlte in dem Inhalt. Er zog eine Wasserflasche heraus. »Weihwasser?«

				»Nein, Trinkwasser.«

				»Damit können wir die Wunde reinigen.«

				»Die sieht schlimmer aus, als sie ist«, sagte Moira, als ihr die Augen zufielen.

				Rafe nahm ein weiches Tuch, befeuchtete es und wischte vorsichtig Moiras Arme sauber. Sie war so blass. »Moira, tu das nie wieder!«

				»Ich erinnere mich nicht mehr genau.«

				Rafe hingegen schon. Er erinnerte sich, wie sie in ihren Arm geschnitten und auf den Dämon geblutet hatte. Wie sie ihn und Nina – jeden, den sie konnte – mit ihrem Blut beschmiert hatte. Und sie hätte es fortgesetzt, bis sie ausgeblutet gewesen wäre. Für sie war das Risiko weit größer gewesen, als ihm klar war – bis jetzt.

				An ihrem linken Arm prangten zwei tiefe Schnitte, die Rafe verband. Ohne Frage würde sie Narben davontragen. Rafe küsste ihren Arm. »Du solltest das wirklich nähen lassen!«

				»Ich will nicht in ein Krankenhaus.«

				»Im Haus habe ich einen Erste-Hilfe-Kasten«, sagte Jackson. »Ich hole ihn.« Er verließ die Sakristei zusammen mit Nina.

				Endlich allein, wollte Rafe Moira bloß festhalten, nur für einen Moment, um die Nacht hinter sich zu lassen. Sie wollte aufstehen, doch Rafe zog sie wieder nach unten. »Du brauchst Ruhe.«

				»Ich muss nachsehen, ob das Taufbecken gesichert ist.« Müde und sorgenvoll blickte sie zu ihm auf. »Was war mit diesen Geistern? Sie haben dich bedrängt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus, und Rafe bedeckte sie mit Küssen.

				»Ich bin okay.« Er war es nicht, denn die letzten Wünsche der Seelen lasteten schwer auf seinem Herzen. Die Schuld, der Schmerz, die Furcht. Er hoffte, dass sie auf der anderen Seite Frieden fanden, auch wenn er keines ihrer Schicksale kannte.

				»Rafe, was ist wirklich passiert?«

				»Es ging so schnell. Ich habe versucht, die Seele von George Erickson zu finden, aber der Dämon schleuderte sie mir alle auf einmal entgegen. Es waren Hunderte.«

				»Hunderte?«

				»Jedenfalls fühlte es sich so an. Ich weiß nicht, wie viele. Sie wollten, dass ich ihnen helfe …« Seine Stimme brach.

				Moira nahm seine Hand und drückte sie. »Das hast du!«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Wie hast du sie ins Leben nach dem Tod geschickt?«

				Rafe zögerte, und diesmal war es Moira, die seine Hand küsste. »Es war wieder eine von diesen Erinnerungen«, antwortete er. »Habe ich tatsächlich in Zungen gesprochen? Das wäre ziemlich ungewöhnlich, aber anders kann ich mir nicht erklären, woher ich im entscheidenden Moment den richtigen Exorzismus kannte. Ich kann zwar einige Sprachen, aber nicht annähernd so fließend wie Anthony. Und trotzdem habe ich Aramäisch gesprochen, als wäre es meine Muttersprache, dabei wusste ich nicht einmal, was ich sagte! Irgendwie habe ich es verstanden, obwohl ich es nicht übersetzen könnte. Ich hatte die Kontrolle, war nicht besessen oder so, und zugleich geschah es quasi von selbst. Ich hätte es aufhalten, aber nicht steuern können.« Er atmete tief ein und langsam wieder aus. »Das klingt ganz schön abgedreht, was?«

				»Ungefähr so abgedreht wie meine Visionen – vor allem die von gestern.«

				»Ich …« Er verstummte wieder. Es gab so vieles, was er ihr sagen wollte, doch war dies nicht der passende Moment. Er konnte nicht genau erklären, was mit Julie Schroeder passiert war oder wie er ihren Geist bekämpft hatte, als er seinen Körper übernahm. Ebenso wenig konnte er sagen, wie er sich von der Wand befreite, an die der Dämon ihn gefesselt hatte. Dazu hatte er ein anderes Gebet benutzt, und nicht zum ersten Mal hatte er entsetzliche Angst gehabt – vor dem Unbekannten, davor, nicht zu wissen, ob seine Worte von oben kamen … oder von unten.

				»Rafe?«

				»Ich danke Gott, dass du lebst«, sagte er und blickte Moira in die Augen. »Dass wir leben.«

				»Ich auch.« Wie zur Bestätigung seiner Worte berührte sie ihn.

				Er küsste sie ganz sachte auf die Lippen, das Kinn, den Hals und wieder auf die Lippen. »Meine Liebe«, murmelte er, ehe er begriff, dass er sprach.

				»Wo ist Nicole?«, fragte er.

				»Wahrscheinlich längst weg. Sie wollte Wendys Tod. Ich frage mich, wie viel von dem, was heute Abend passiert ist, auf Nicoles Kappe geht.« Mühsam richtete Moira sich auf.

				»Nicht.«

				»Ich muss. Das Taufbecken, Grant, alles wird ernste Folgen haben. Am besten rufen wir Skye an und weihen sie ein.«

				Rafe stützte Moira, als sie die Sakristei verließen.

				Jacksons Kirche sah furchtbar aus. Die Hälfte der Bänke war zerstört, der Altar zertrümmert. Einzig das Kreuz, das von der Decke hing, war unbeschädigt.

				Rafe und Moira näherten sich vorsichtig dem Taufbecken. Die beiden Glashälften waren wieder zusammengefügt und schwarz. Moiras Herz schlug schneller. »Er ist da drin.«

				»Aber der Kelch …«

				»Nein, der Dämon ist in der Glaskugel gefangen.«

				Jackson und Nina kamen herein. »Jackson«, sagte Moira, »können Sie diese Eisenkiste holen, die Sie für den Kelch benutzt haben?«

				»Sie ist in der Sakristei«, sagte er und reichte Nina den Verbandskasten.

				Mit Tränen in den Augen blickte Nina von Moira zu Rafe. »Danke zu sagen kommt mir lachhaft unangemessen vor.«

				»Schon gut«, entgegnete Moira. »Danke für Ihre Hilfe.«

				»Ist, ähm, sind … Nach allem, was hier geschehen ist, frage ich ungern, aber …«

				Rafe ergriff Ninas Hand. »Georges letzter Wunsch war, dass ich Ihnen sage, dass er Sie liebt und aufpasst, dass Sie glücklich sind.«

				Verwundert sah Moira sich zu ihm um.

				»Als die Seelen gingen, konnte ich ihre letzten Gedanken fühlen«, flüsterte er.

				»Grant, Jeff und Julie warten draußen vor der Kirche«, informierte Nina sie. »Jackson hat einen Krankenwagen gerufen. Ich fürchte, dass Julie es nicht schafft.«

				Jackson tauchte mit der Eisenkiste auf. Inzwischen hatte Moira Rafes T-Shirt gefunden, das noch feucht von ihrem Blut war. Sie wickelte es um die Glaskugel und legte sie mitsamt dem T-Shirt in die Kiste. Jackson gab noch den eingeschmolzenen Kelch dazu und verschloss die Kiste.

				»Stellen Sie sie bitte in Ihren Tresor, bis Rico sie abholt«, bat Moira.

				»Nina?«, fragte Jackson. »Darf ich Sie bitten, mir die Türen aufzuhalten?«

				Nina reichte Rafe den Erste-Hilfe-Kasten und ging mit Jackson, während Rafe und Moira sich zum Portikus vor der Kirche aufmachten.

				Grant hockte auf dem Boden, den Rücken an die Mauer gelehnt, und hielt Julie in seinen Armen. Tränen liefen ihm über die Wangen. Ein Stück entfernt saß Jeff, den Kopf auf seine Knie gestützt. Sein Hemdkragen war hinten blutig, und er hatte eine böse Schwellung seitlich am Kopf, wo er gegen die Kirchenbank geschlagen war. Allerdings dürfte seine Bewusstlosigkeit ihm das Leben gerettet haben. 

				»Wo bleibt der Krankenwagen?«, fragte Grant. »Ich habe schon zigmal angerufen. Sie braucht Hilfe!«

				Julie war blass, ihre Aura so gut wie fort. Sie starb.

				Moira kniete sich neben die beiden. »Du hast ihn gerettet, Julie. Du hast geholfen, uns alle zu retten.«

				Grant schubste Moira weg. »Lassen Sie sie in Ruhe!«

				Julies Lider hoben sich flatternd. »Grant …« Sie schluckte. »Bitte!«

				»Nicht reden!«, flehte Grant.

				Zitternd berührte Julie sein Gesicht und sagte zu Moira: »Danke. Jetzt verstehe ich, was Sie heute Morgen im Hotel sagten. Ich … es tut mir leid, dass ich so viel Leid verursacht habe. Was ich getan habe, war falsch.«

				Moira wünschte, sie hätte etwas tun können. »Rafe, kannst du ihr helfen?«

				»Ich kann Julie die letzte Ölung geben«, antwortete er.

				Moira küsste Julies Hand, stand auf und trat zurück, um Rafe Platz zu machen. Am Rande des Portikus wischte sie sich die Tränen ab.

				Rafe kniete sich zu Julie. »Der Krankenwagen kommt. Ich höre ihn schon.«

				Julie schüttelte den Kopf. »Ich … es hat keinen Sinn mehr.«

				Rafe salbte ihren Kopf mit Öl und betete.

				»Nein! Sie stirbt nicht! Oh Gott, nein!«, schrie Grant und drückte Julie an sich.

				»Grant.« Julie hüstelte. »Ist schon gut.«

				»Nein, wir schaffen das – versprochen! Ich liebe dich, Julie. Ich liebe dich! Es tut mir leid, alles, bitte, lass es mich wiedergutmachen! Lass mich …«

				»Schhh! Bitte, Grant, ich sterbe. Ich möchte noch eines tun, um jemandem zu helfen.«

				»Ich lasse dich nicht sterben!«

				Julie schluckte. Ihre Stimme war schwach. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

				»Jeden.«

				»In der Gerichtsmedizin ist ein Mädchen. Sie ist schon seit Jahren dort, weil man nicht weiß, wer sie ist. Sie heißt Amy Carney. Such ihre Familie, damit sie sie begraben können. Ihre Eltern wissen nicht, was mit ihr passiert ist, und die Pathologen kennen ihren Namen nicht. Sie will nur, dass sie wissen, was geschehen ist.«

				Grants Tränen tropften auf Julies Brust. »Julie«, schluchzte er.

				Rafe beendete das letzte Sakrament und nahm Julies Hand. »Ruhe in Frieden, Julie. Der Herr ist ein vergebender Gott.«

				»Das hoffe ich«, erwiderte sie mit einem Anflug von Furcht in ihren Augen. Sie hustete wieder, sah zu Rafe, konnte aber ihren Blick nicht mehr fixieren. »Danke, dass du deinen Körper mit mir geteilt hast. Ich habe Grant alles erklärt. Du und Moira solltet keine Probleme bekommen.« Noch einmal hustete sie. »Komm näher!«

				Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum verstand. Er neigte sich weit hinab, lehnte beinahe sein Ohr an ihren Mund und hörte ihr Flüstern. »Ich war nicht die Einzige da drinnen.«

				Moira schlich außen um die Kirche herum, als sie den Krankenwagen kommen sah. Bald würden Cops folgen, und sie war nicht sicher, ob man sie womöglich mitnahm. Eine Nacht im Gefängnis verbringen wollte sie absolut nicht. Lieber wollte sie schnellstens nach Hause.

				Nur hatte sie kein Zuhause. Dieser Gedanke mutete wie ein hohles Stechen in ihrer Brust an. Als sie zu Rafe sagte, sie wollte nach Hause, hatte sie damit schlicht gemeint, dass sie irgendwohin wollte, Hauptsache mit ihm. Weg. Denn es gab ja keinen Ort, den sie ihr Eigen nennen konnte. Eigentlich besaß sie überhaupt nicht viel außer den Sachen, die sie in ihrem Rucksack mit sich herumtrug.

				Rafe hatte alles verändert. Er war ihr Zuhause. In ihm hatte sie den einen Menschen auf Erden gefunden, der nicht über sie urteilte, sie anzweifelte oder benutzte. Den einen Menschen, der sie bedingungslos lieben konnte.

				Ihr Herz benahm sich komisch. Die Liebe war nicht nett zu ihr gewesen, und Moira hatte ein bisschen Angst, sich wieder auf sie einzulassen. Sie war nicht sicher, ob sie es überleben würde, noch einen Teil von sich zu verlieren.

				Nie hatte sie über eine Liebe nachgedacht, geschweige denn nach einer gesucht wie der, die sie bei Peter gefunden hatte. Er hatte sie gerettet, sie geliebt, sich um sie gekümmert. Damals war sie jung gewesen, naiv und in so vielerlei Hinsicht dumm. Dennoch hatte sie ihn aufrichtig geliebt, und als Peter durch ihre Hand gewaltsam gestorben war, wollte sie nicht mehr leben. Hatte sie überhaupt in den Jahren danach gelebt, oder war es nicht eher nur einem Weitermachen gleichgekommen?

				Rafe war nicht Peter. Was sie für Rafe empfand, war nicht die reine, unschuldige Liebe, die sie für Peter gefühlt hatte. Diese ging tiefer, war weit beängstigender in ihrer Intensität. Sie konnte sich ihre Gefühle nicht eingestehen, weil sie fürchtete, dass sie von ihren Feinden gegen sie verwendet würden. Sollte Fiona davon erfahren … sie würde Rafe gegen Moira einsetzen. Noch eine Waffe im Arsenal ihrer Mutter: der Mann, den Moira liebte.

				Ein wehmütiger Seufzer stieg in ihrer Brust auf, den sie sofort zurückdrängte. Was sie fühlte, war ihr Geheimnis und würde es vorerst bleiben. Sie musste es in sich vergraben, um Rafe und sich selbst zu schützen.

				Moira sah Jackson und Nina ins Haus gehen. Sie lief zu ihnen und holte sie ein, bevor Jackson die Tür von innen schloss.

				»Kommen Sie rein!«

				»Die Sanitäter sind hier. Bald kommt die Polizei, also sollten wir absprechen, was wir aussagen.«

				»Falls es Schwierigkeiten gibt, kümmere ich mich darum«, erklärte Nina. »Ich arbeite bei der Bezirksverwaltung, das dürfte praktisch sein.«

				»Skye hat Grant erzählt, dass sie gegen eine Sekte ermittelt«, erinnerte Moira sie.

				Nina nickte. »Grant sagte etwas von Drogen. Ich sorge dafür, dass er uns nicht widerspricht. Und Wendy und Pam führten sich ja wirklich auf, als wären sie high.«

				»Eine Kleinigkeit wäre da noch. Ich habe Wendy mit Grants Waffe ins Bein geschossen.«

				»Oh!«

				»Außerdem halte ich mich illegal in den Staaten auf. Und, ähm«, Moira wurde verlegen, »ich könnte wegen Autodiebstahls in der Datenbank stehen. Aber ich habe die Wagen immer unbeschädigt wieder abgestellt und Benzingeld dringelassen.«

				»Ich sehe mal, dass wir Ihren Namen ganz aus der Sache raushalten, okay?«

				Nachdem Nina gegangen war, nahm Jackson Moira den Verbandskasten ab und holte alles heraus, was er brauchte.

				»Jetzt versorgen wir Sie erst mal, wenn Sie schon partout nicht ins Krankenhaus wollen.«

				Moira ließ ihn ihre Wunde desinfizieren und mit medizinischem Kleber versiegeln, ehe er sie frisch verband. Sie wusste nicht, wie sie ansprechen sollte, was sie sagen wollte. »Jackson, haben Sie etwas aus Wendys Haus mitgenommen?«

				Er packte das Verbandszeug wieder ein. »Warum?«

				»Wendy dachte, ich hätte noch mehr als nur den Kelch gestohlen. Ich wusste nicht, was sie meinte, aber Sie waren mindestens zehn Minuten dort allein. Was haben Sie mitgenommen?«

				Er atmete langsam hörbar aus. »Namen, Kontakte. Ich konnte die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen, zusätzliche Informationen zu gewinnen. Sie wissen, wie wichtig es ist, sämtliche Verbindungen zu kennen, um diese Leute kreuz und quer im Land aufzuspüren.«

				»Sie suchen nach Courtney.«

				Jackson kniff den Mund zusammen, wich aber Moiras Blick nicht aus. »Sie ist meine Tochter.«

				»Ich habe Angst um Sie, Jackson.«

				»Ich bin nicht blind.«

				»In diesem Fall schon.«

				»Erzählen Sie mir nicht, Sie würden nicht dasselbe tun!«

				»Stimmt. Ich habe keine Tochter. Aber Courtney war achtzehn.«

				»Man gibt seine Kinder nicht auf, nur weil sie erwachsen sind.«

				»Jackson …«

				»Nicht! Sie würden es nicht verstehen. Ich tue nichts Übereiltes, aber ich muss wissen, wo sie ist.«

				Seine strengen Züge waren nichts als eine Maske, denn innerlich litt er, und Moira konnte ihm nicht helfen. Also beließ sie es dabei. Fürs Erste.

				»Wollen Sie hierbleiben, solange ich mit der Polizei rede?«, fragte Jackson. »Ich werde alles tun, um Sie und St. Michael zu schützen.«

				»Danke. Und vielen Dank für Ihre Hilfe! Das mit Ihrer Kirche tut mir leid.«

				»Die Sachen sind ersetzbar.« Sanft berührte er ihr Kinn. »Sie sind es nicht.«

				Julie war tot, als die Sanitäter sie aus Grants Armen nahmen. Grant stand unter Schock. Er sprach mit niemandem, starrte nur geradeaus. Rafe blickte sich nach Moira um, die verschwunden war, als der Krankenwagen und nach ihm ein Streifenwagen eintrafen.

				Rafe wollte nicht über das sprechen, was geschehen war. Hätten sie doch nur mehr Zeit gehabt, um sich eine glaubwürdige Geschichte zu überlegen!

				Zwei Uniformierte näherten sich. Einer sprach mit den Sanitätern, der andere kam auf Rafe zu.

				»Sir, wie ist Ihr Name?«

				»Raphael Cooper.« Er holte seine Brieftasche mit dem Ausweis hervor.

				Der Officer sah sich den Ausweis an, notierte alle Daten und gab ihn Rafe zurück. »Wir müssen Sie bitten, sich vom Tatort zu entfernen, es sei denn, Sie brauchen auch die Sanitäter.«

				»Pastor Morenos Haus ist gleich da drüben hinter dem Parkplatz.«

				»Ist das hier Jackson Morenos Kirche?«, fragte der Cop, der offenbar den Namen kannte.

				»Officer?«

				Nina Hardwick kam mit großen festen Schritten auf sie zu und blieb vor dem Cop stehen. Sie sah furchtbar aus, wie sie alle. Auf ihrer weißen Bluse waren Blutspritzer, und zwei Knöpfe fehlten, sodass ein Stück von ihrem blassen Bauch entblößt war. Der Cop starrte sie an, als könnte er sie nicht recht einordnen.

				»Ja?«

				»Nina Hardwick, ich leite die Rechtsabteilung der Bezirksverwaltung. Ich war hier, als diese schreckliche Tragödie passiert ist, und beantworte Ihnen gern Ihre Fragen. Haben Sie mit den Detectives Nelson und Johnston gesprochen?«

				Der Officer sah zu den beiden Männern auf dem Boden, die von Sanitätern untersucht wurden. Grant schob den einen Sanitäter beiseite. »Helfen Sie mir auf!«, bat er den Officer.

				»Sir …«

				»Detective Grant Nelson.« Grant streckte ihm die Hand hin, und der Cop zog ihn nach oben. Grant war bleich und zerschunden. »Pacific Division. Erinnern Sie sich an den Fall Kent Galion letzte Woche? Ich ermittle in seinem Todesfall, und mein Partner und ich konnten einen Drogenring ausheben, der vom Velocity aus operierte. Heute geriet die Sache außer Kontrolle. Wir wurden in einen Hinterhalt gelockt, und die beiden toten Frauen drinnen waren von irgendwas high. Der Gerichtsmediziner hat schon bei früheren Opfern nach einer Designerdroge gesucht, aber …« Grant schüttelte den Kopf.

				»Wird gegen Pastor Moreno ermittelt?«, erkundigte der Cop sich.

				»Natürlich nicht!«, antwortete Grant. »Er hatte Informationen für uns. Ich würde Ihnen ja gern Einzelheiten verraten, aber noch handelt es sich um eine laufende Undercover-Ermittlung. Am besten sprechen Sie mit meinem Boss.«

				Er blickte zu Nina. Rafe beobachtete, wie die beiden sich stumm verständigten, und Nina entschuldigte sich.

				Es war schwer zu sagen, ob Grants Aussage sie vor Ärger bewahren würde, doch zunächst einmal rettete sie Moira und Rafe.

				Nun sollte er Moira irgendwohin bringen, wo sie sich ausruhen konnte. Sie brauchten beide Schlaf.

			

		

	
		
			
				FÜNFUNDDREISSIG

				

				Achtundvierzig Stunden später

				Anthony landete nach sechzehn Stunden Flug in Missoula, Montana. Hoher Schnee bedeckte den Boden, der im Mondlicht auf unheimliche Weise schön aussah. Anthony blickte aus dem Taxifenster, als der Wagen sich vorsichtig durch die Berge nach Olivet schlängelte.

				Er war erschöpft. Und vor allem wollte er Skye in seinen Armen halten. Wäre er direkt nach San Francisco geflogen und von dort die fünf Stunden nach Santa Louisa gefahren, hätte er das jetzt gekonnt. Stattdessen erwartete ihn der grimmige Rico.

				»Danke, dass du kommst!«, begrüßte Rico ihn, nahm Anthony den Mantel ab und ging voraus zum Kamin in der Bibliothek.

				»Hatte ich eine Wahl?« Anthony stellte sich vor das knisternde Feuer, das leider nichts gegen die Eiseskälte in seinen Adern ausrichten konnte.

				»Der Kardinal sagt, du hättest Antworten in Dr. Liebers Papieren gefunden.«

				Anthony drehte sich zu dem Jäger um. »Erscheint es dir nicht verdächtig, dass Dr. Lieber tot ist?«

				Rico setzte sich hin und bedeutete Anthony, ebenfalls Platz zu nehmen. Doch dieser zog es vor stehen zu bleiben. »Er war alt und gebrechlich«, antwortete Rico. »Möglicherweise war die Reise zu strapaziös für ihn.« Dann sah er Anthony streng an. »Ja, ich finde es hochgradig verdächtig. Aber es konnte nichts nachgewiesen werden, und wir müssen unter Verschluss halten, was wir wissen.«

				Die Vorstellung, dass jemand in die Festung St. Michael eingedrungen war – oder, schlimmer noch, jemand im Orden hätte verantwortlich sein können –, verstörte Anthony zutiefst.

				»Was hast du gefunden?«, fragte Rico.

				Anthony blickte wieder zum Feuer. »Pater Philip glaubte, dass Moira die Einzige ist, die die Conscenza zerstören kann.«

				»Ja. Das Buch des unbekannten Märtyrers sagt eindeutig, dass nur ein reuiger Magier von richtiger Herkunft das böse Buch auf immer vernichten kann, mittels ›Blut und Feuer‹.«

				Rico fuhr fort: »Ich habe Moiras Blut getestet. Für Dämonen ist es Gift. Wir wissen, dass das ein Zeichen ist.«

				Nun drehte Anthony sich langsam um und setzte sich Rico gegenüber. »Wie kannst du da sicher sein? Könnte es nicht zufällig so wirken?«

				»Es ist kein Zufall. Moiras Blut war es, das den Dämon Neid in Santa Louisa geschwächt hatte. Und du hast gehört, was in Los Angeles vorgefallen ist.«

				»Teils. Bevor ich das Kloster verlassen habe, sprach ich mit Rafe.«

				»Kommt ein Dämon mit Moiras Blut in Kontakt, wird er geschwächt. Das gibt uns Zeit, ihn einzufangen oder zu töten. Als ich es an einem Dämon testete …«

				»Was?!«

				»An einem Besessenen. Wir hatten uns vergewissert, dass der Mann von einem Dämon besessen war. Ich injizierte ihm Moiras Blut, und der Dämon war sofort ausgetrieben.«

				»Unmöglich!«

				Rico zog eine Braue hoch, als wollte er fragen, ob Anthony an seinen Worten zweifelte.

				»So etwas habe ich noch nie gehört.«

				»Die Menschheit gründet auf Blut, auf Opfern. Jesus wurde gefoltert und gekreuzigt, sein Blut und sein Leben geopfert, um die Welt zu retten.«

				»Moira ist kein Christus!«

				»Nein, aber die Geschichte lässt sich nicht leugnen. Und Moira entstammt der richtigen Linie. Sie ist Fionas Tochter, Spross einer Hexenfamilie, die bis zu den Frühtagen der Menschheit zurückreicht, als die ersten Menschen eine unheilvolle Allianz mit den gefallenen Engeln eingingen. Und Moira ist reuig. Sie hat seit sieben Jahren keine Magie benutzt.«

				»Wie kannst du dir dessen sicher sein?«

				Rico schaute ihn an. »Das bin ich.«

				Die Wahrheit zu akzeptieren fiel Anthony schwer. »Du meinst, wir müssen sie töten?«

				»Nein. Sie muss sich selbst opfern, zur Märtyrerin werden.«

				Anthony schloss die Augen. »Ja, so steht es auch in Dr. Liebers Notizen.«

				Er reichte Rico eine Kopie der entsprechenden Seite; den Text kannte Anthony bereits auswendig.

				Das Buch des Wissens, den meisten als die Conoscenza bekannt, wurde von den ersten Hexern mit Dämonenblut geschrieben. Es lässt sich nur mit dem Blut eines reuigen Hexers zerstören. Dessen Märtyrertod ist die einzige Garantie, dass das Buch vernichtet wird. Ist es nicht möglich, muss das Blut noch fließen, gefolgt von Feuer. Das Blut wäscht den Schmutz von den Seiten, das Feuer zerstört das aus menschlicher Haut hergestellte Papier. Erst danach wird die Menschheit vor den Flüchen in dem Buch sicher sein.

				»Dann stimmst du mir zu«, stellte Rico fest.

				»Ich weiß nicht. Aber …« Er gab Rico ein anderes Blatt. »Wie es scheint, ist die Conscenza der einzige Weg, die sieben Todsünden in die Hölle zurückzuschicken.«

				Rico las. »Wir müssen nicht jeden Dämon einfangen. Wenn wir das Buch zerstören, werden sie in die Unterwelt zurückgezogen.«

				»Es dürfte einfacher sein, das Buch zu finden, als die Sieben zu fangen.«

				»Ich habe bereits viele Hinweise. Übrigens plane ich, in zehn Tagen nach Santa Louisa zu fahren und Moira nach Olivet zurückzuholen, damit ich sie noch weiter trainieren kann.« Rico wirkte unglücklich und wandte sein Gesicht ab. »Sie muss auf ihr Schicksal vorbereitet sein«, ergänzte er leise.

				Anthony wusste nicht, was geschehen würde, und erklärte: »Ich finde es überaus schwierig, mein Leben in die Hände einer Hexe zu legen.«

				»Vergebung, Anthony – daran musst du arbeiten.«

				Moira schrak im Bett auf. Ihr Herz raste, als sie sich hektisch im Zimmer umsah, auf der Suche nach etwas Bekanntem, das ihr verriet, wo sie war.

				»Moira.«

				Rafe nahm ihre Hand, zog sie wieder nach unten und küsste sie. Rafe war ihr vertraut. Sie befanden sich wieder in Santa Louisa, aber nicht in Skyes Haus. Dort war Lily noch untergebracht, und alle konnten sie in dem Haus nicht wohnen. Deshalb hatten Moira und Rafe sich in einem Hotel einquartiert. Nach dem, was sie in Los Angeles erlebt hatten, brauchten sie Zeit allein.

				Rafe hielt sie fest. »Du hattest einen Albtraum.«

				»Nein, du.«

				Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich hatte keinen Albtraum.«

				»Ich habe dich im Schlaf schreien gehört.«

				Oder hatte sie das geträumt? Hatte sie geträumt, dass Rafe litt? Dass er starb? Sie musste ihn fühlen, weil sie kaum zu glauben wagte, dass er lebte. Was sie durchgemacht hatten, wollte sie nicht noch fünf weitere Male durchmachen müssen, bis die übrigen Todsünden eingefangen waren. Sie wollte Frieden, nur friedlich leben. Allein mit Rafe.

				Er küsste sie sanft. »Ich erinnere mich nicht, was ich geträumt habe. Lass uns noch eine Nacht alles andere vergessen. Alles außer uns.«

				»Uns?«

				»Ich liebe dich, Moira. Wir werden Fiona finden und sie aufhalten, das verspreche ich dir! Und dann bist du frei. Wir beide werden frei sein.«

				Er tippte an ihre Wange, damit sie ihn ansah. Es war dunkel, und er konnte kaum ihr Gesicht erkennen, aber ihre Augen glitzerten in dem wenigen Licht, das von draußen hereinfiel. »Wo du warst, ist nicht, wo du jetzt bist. Von wem du kommst, bestimmt nicht, wer du bist. Das weißt du eigentlich, aber manchmal muss man dich trotzdem daran erinnern. Welches auch immer deine Gaben sind: Sie sind gut, selbst wenn sie sich bisweilen nicht so anfühlen …« Seine Stimme verlor sich, denn er dachte an die Erinnerungen in seinem Kopf, die nicht seine waren. Doch bevor der dumpfe Schmerz in seinem Innern wieder einsetzte, schüttelte er den Gedanken ab. »Ohne dich sind wir verloren. Wir brauchen dich!«

				Ich brauche dich, ergänzte er im Stillen.

				Er schluckte. Zu gern hätte er Moira gesagt, was er empfand. Er hatte ihr gestanden, dass er sie liebte – und, bei Gott, er liebte sie wirklich! Doch er fürchtete, wenn sie erfuhr, wie sehr er sie brauchte, dass sie ihm das Gefühl gab, vollständig zu sein, ihn vor dem Wahnsinn bewahrte und seine Seele rettete, würde sie weglaufen. Vor allem weigerte er sich, ihr noch mehr aufzubürden.

				Ich brauche dich. Ich liebe dich.

				Er küsste sie, strich ihr das Haar aus der klammen Stirn und löschte die Überbleibsel jenes finsteren Traums aus, der ihr Herzklopfen machte. Das hätte er jede Nacht für sie tun können: sie festhalten, zärtlich zu ihr sein, sie lieben.

				»Rafe …«

				»Schhh!«

				Moira seufzte, als Rafe sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen brachte. Ihr Albtraum verblasste, während Rafe ihre flatternden Nerven beruhigte und die Hitze zwischen ihnen rasch zunahm. Er ließ sie die Vergangenheit vergessen und nicht über die Zukunft nachgrübeln. Seine Zärtlichkeiten verrieten ihr, dass ihnen dieser Tag blieb, und allein das Heute zählte. Dem Morgen würden sie sich gemeinsam stellen.

				Ihre Anspannung wich dem Verlangen nach ihm, dem Wunsch, jeden Zentimeter von Rafe zu erkunden, und das verlieh ihr eine Menschlichkeit, die nichts anderes ihr geben konnte. Sex war primitiv, notwendig, sowohl Licht als auch Dunkelheit, Gut und Böse. Er bildete die physische Verbindung zweier Menschen, nur dass das, was Moira für Rafe empfand, weit über simple Lust hinausging. Mit jedem Seufzer, jeder Berührung, jedem Verlangen stürzte Moira tiefer in den Abgrund, aus dem sie nie wieder entkommen könnte. Sie wollte es nicht einmal, denn dieser Abgrund war Liebe, und sie würde kämpfen, um dieses kostbare Band zu schützen.

				Moira ließ ihre Hände über Rafes Rücken wandern. Sie prägte sich jede seiner Narben ein, all die Beschädigungen, die ihm in der Vergangenheit zugefügt worden waren – vor Tagen, vor Jahren, vor Jahrzehnten. Ihre Fingerspitzen malten die Erhebungen nach, die nach unten, zum Bund seiner Boxershorts führten, dann wieder nach oben, wo Moira seine Schultern drückte. »Ich brauche dich«, flüsterte sie. Ja, sie brauchte ihn mehr, als sie jemals gestehen würde. Und Rafe konnte sie es nur jetzt sagen, solange sie isoliert, allein in den dunkelsten Stunden der Nacht waren.

				Mit einer Hand streifte sie ihr Trägerhemd ab und warf es zur Seite, sodass sie beide bis auf ihren Slip und Rafes Boxershorts nackt waren. Rafe streichelte ihre Brüste. »Komm zu mir, Süße!«, raunte er, blies ihr übers Ohr und ließ sie so erschaudern. Sie küsste seinen Hals, knabberte zärtlich an seinem Kinn und seinem Ohrläppchen. Sein langer fester Körper drückte sie auf die Matratze, und einen quälenden Moment lang rührten sie sich beide nicht. Die Zeit blieb stehen, gefüllt mit nichts als ihrer beider Herzschlag und Atem.

				Rafe fing ihre Hände ein und breitete ihre Arme auf dem Bett aus. Seine Lippen nahmen ihre zu einem festen langen Kuss ein, von dem Moira wünschte, er würde nie enden. Sie versank vollständig in seinem Duft, seiner Wärme, seiner Liebe. Und sie sehnte sich nach so viel mehr als diesem atemberaubenden Kuss, doch sie wollte sich nicht bewegen.

				Immer noch küsste er sie, seine Finger mit ihren verwoben, seine Arme an ihre gepresst, seine nackte Brust auf ihrer. Nun regte Moira sich unter ihm. Sie war ungeduldig vor Leidenschaft, wehrlos Rafes methodischer Verführung ausgesetzt.

				Er unterbrach den Kuss, hob seinen Kopf und schenkte Moira ein träges Lächeln, das allein schon ausreichte, um sie aus den Socken zu hauen. »Ist das Lust, Moira, oder ist es Liebe?«

				Seine Augen bannten ihre, und ihr wurde bewusst, dass er eine Antwort erwartete. Es hatte ihn verletzt, als sie vor wenigen Tagen behauptete, ihre leidenschaftlichen Gefühle füreinander wären dem Dämon Wollust geschuldet, nicht ihrem eigenen Verlangen.

				Sie benetzte sich die Lippen und schluckte. Die Intensität seines Blickes ließ ihr Herz schneller pochen, was Rafe nicht entging, denn er legte eine Hand auf ihren Busen, direkt über ihrem Herzen, und wartete.

				Moira hob den Kopf, um ihn zu küssen, doch Rafe wich zurück, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

				»Rafe …«

				»Sag es mir!«

				»Ich habe Angst«, flüsterte sie.

				»Ich weiß.«

				Rafes Gesichtsausdruck war geduldig und sinnlich zugleich. Er wollte eine Antwort, würde notfalls ewig warten, und wenn er sie stundenlang hier so festhalten musste. Tage. Moira brauchte mehr Zeit, Zeit mit ihm. Was war, wenn sie ihn so sehr liebte, dass sie nicht klar denken konnte? Dass sie nicht kämpfen konnte? Dass sie jene nicht beschützen konnte, die ihr etwas bedeuteten, aus lauter Furcht um ihrer beider Leben und ihre Seelen?

				Dann jedoch begriff sie, dass die Liebe nichts war, was sie aufhalten konnte. Liebe ließ sich nicht auf- und abdrehen wie ein Wasserhahn. Sie existierte zwischen zwei Menschen, denen der andere teurer war als er selbst und die erkannten, dass sie gemeinsam stärker, nicht schwächer waren. Die Tiefe ihrer Liebe zu Rafe konnte weder reguliert noch kontrolliert werden. Sie war schlicht da.

				»Es war von Anfang an Liebe«, sprudelte es aus ihr heraus, bevor sie nachdenken konnte, welches Wagnis sie damit einging. Aber vielleicht überlegte und analysierte sie sowieso viel zu viel. »Von dem Moment an, als ich dich fand, war es Liebe. Sie wurde mit jedem Tag stärker, bis ich glaubte, in diesen Gefühlen zu ertrinken. Und das macht mir Angst.« Ihre Stimme kippte. »Aber ich liebe dich so sehr.«

				Rafe hatte auf ebendiese Worte gewartet. Lange vor Moira hatte er es erkannt, nur wollte er, dass sie es akzeptierte. Als er sie nun wieder küsste, tat er es mit all der Inbrunst und Sinnlichkeit, die er zurückgehalten hatte, bis sie ihm ihr Herz öffnete. Er ließ ihre Hände los, worauf sie ihre Arme um ihn schlang, seinen Rücken streichelte und befühlte, als wollte sie sich jede Zelle seines Körpers einprägen. Seine Lippen wanderten von ihrem Mund zu ihrem Hals, kosteten die salzige Haut. Er atmete die leicht blumige Seife ein, mit der sie geduscht hatte. Und unter diesem zarten Duft leuchtete Moira. Sie zu fühlen, zu schmecken, zu atmen war Rafe so vertraut, dass er beinahe glauben wollte, sie schon sein ganzes Leben lang zu kennen.

				Er küsste die zarte Haut unter ihrem Kinn und bewegte sich abwärts, um sehr behutsam und sanft jeden Millimeter ihrer Brüste zu liebkosen, sie immer enger zu umkreisen, bis er schließlich die Spitzen erreichte. Er sog die erste Spitze ein und hielt sie. Stöhnend reckte Moira sich ihm entgegen. Sie war stark, er war stärker und drückte sie grinsend nach unten. »Ich bin noch nicht fertig.«

				»Du machst mich wahnsinnig, Rafe!«

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit, Süße.« Er griff nach unten und strich mit seinen Fingerspitzen über ihren Slip.

				»Zieh ihn aus!«, befahl Moira.

				»Oder was?«

				Ihre Augen funkelten. »Oder ich werde nicht nett sein.«

				»Da bin ich aber gespannt.«

				Er glitt nach unten, sodass die Decken am Fußende vom Bett rutschten. Das Zimmer war beinahe stockfinster. Einzig ein schmaler Lichtstreifen von den Straßenlaternen draußen drang durch den Spalt zwischen den Vorhängen, schnitt den Raum in zwei Hälften aus dunkleren und helleren Schatten. Moiras Körper war lang, straff und voller Energie, die sie kaum bändigen konnte. Rafe musste ihr zugutehalten, dass sie es versuchte. Moira war keine Frau, die schlapp herumlag. Sie verkörperte das Leben selbst.

				Wie befohlen, zog er ihr den Slip aus und ließ ihn auf den Boden fallen. Abwechselnd rieb er ihre Waden, merkte sich die Kurven ihrer festen Muskeln, die weichen Stellen, die zarte Haut in ihren Kniekehlen, die feinen Linien ihrer Sehnen. Moira wand sich, krallte ihre Hände ins Laken, während Rafe sich quälend langsam nach oben arbeitete, vorbei an ihren Knien, und ihre wundervollen Beine spreizte. Er küsste die Innenseiten ihrer Oberschenkel, erst die eine, dann die andere. Moira zitterte, und Rafe musste lächeln. Sie bemühte sich so sehr, nicht die Kontrolle zu übernehmen, was gegen ihre Natur ging, und dafür liebte Rafe sie umso mehr: weil sie ihm vertraute.

				Als sein Mund ihre Schamlippen streifte, hielt sie den Atem an, zurrte an dem Laken und strengte sich vergebens an, ihren Höhepunkt hinauszuzögern. Sie glaubte, sein Lächeln zu spüren, aber vielleicht war es auch ein leises Lachen. Ihr Puls rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie nicht sicher war. Sie könnte geschrien haben, das wusste sie nicht, und es war ihr auch egal, solange dieser Moment nur bitte niemals aufhörte oder doch gleich sofort endete. Wie konnte etwas, das sich so wundervoll anfühlte, so qualvoll sein?

				Rafes heißer Atem neckte sie, und dann küsste er sie dort, ahmte die Bewegungen des Liebesaktes mit seiner Zunge nach. Nun schrie sie wirklich, verlor völlig die Kontrolle. Jeder Muskel in ihrem Leib spannte sich an, bevor sich alle auf einmal wieder entspannten und eine Welle der Ekstase über Moira hinwegrollte.

				Sie hatte kaum Luft geholt, als Rafe es erneut tat und sie mit seinen Küssen quälte. Da hatte sie genug davon, sich ihm zu unterwerfen.

				Rafe wunderte sich nicht, als Moira sich ganz entspannte und ihn ruckartig umwarf, sodass er auf seinem Rücken landete. Nur leider hatten sie vorher etwas zu dicht an der Bettkante gelegen, und beide purzelten hinunter. Moira blieb über ihm, ihre Augen funkelnd vor Schalk und mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. In ihrer Leidenschaft glühte sie, und Rafe konnte nicht anders, als sie zu sich hinabzuziehen.

				»Ich bin dran«, erklärte sie und zog ihm die Boxershorts hinunter.

				Rafe schloss die Augen und konzentrierte alle Sinne auf Moiras Berührung. Sie zwang sich nicht wie er, geduldig zu sein, küsste seine Schenkel und zwackte ihn zärtlich. Ihre Hände waren auf seinem Bauch, dann auf seinem Hintern, wo sie ihn drückten, während ihre Zunge über die Unterseite seines Penis glitt. Er stöhnte, griff instinktiv nach ihrem Kopf und vergrub seine Hände in ihrem Haar. Kaum hatte sie ihn vollständig in den Mund genommen, stand er unmittelbar vor dem Orgasmus.

				»Mach Liebe mit mir, Moira!«, raunte er. »Liebe mich!«

				Engelsgleich erhob sie sich über ihm, ihre dunklen Locken wie ein Schleier um ihr Gesicht. Sie hockte sich rittlings auf ihn, führte sein Glied mit ihren schmalen Fingern zur richtigen Stelle und senkte sich hinab, sodass er tief in sie eindrang. Sobald er in ihr war, hielt sie inne. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund teils offen, und der schmale Lichtstreifen beschien ihre Brüste. Sie war die schönste, verführerischste Frau, die Rafe jemals gesehen hatte.

				»Öffne deine Augen!«, bat er. »Sieh mich an, Liebste!«

				Zuerst war ihr Blick unstet vor Wonne. Rafe genoss es, mit welcher Hingabe Moira alles tat, am meisten aber, wie intensiv sie den Liebesakt beging. Dabei war sie lebendig wie sonst nie.

				Er stützte sich halb auf, sodass die Reibung ihrer Körper stärker wurde, denn er musste sie küssen, sie schmecken. Deshalb fing er sie in seinem Kuss ein, bis sie erschauderte und ihr Schoß um sein Glied herum erbebte. Instinktiv bewegte er seine Hüften, ehe er nach hinten fiel und seufzte: »Ich bin ganz dein!«

				Moira war für einen Moment überwältigt, weil ihre letzten Barrieren fielen. Rafes Aura hatte ihr eine Flut von bedingungslosem Vertrauen und Liebe entgegengeschwappt, die sämtliche Hindernisse hinwegspülte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie ihre Sinne bändigte, doch nun brachen die letzten Überreste von Furcht weg. In diesem vollkommenen Augenblick wurde sie eins mit Rafe, als würde sie seine Seele teilen und er ihre. Ihre Gedanken, ihre Gefühle und ihre Körper verschmolzen in perfektem Einklang.

				»Nicht weinen!«, flüsterte Rafe.

				»Tue ich doch gar nicht.« Sie wischte sich über die Wangen und staunte, dass sie tatsächlich feucht waren. »Ich liebe dich so sehr.«

				Moira sank auf Rafes Brust, küsste sie sanft, während beide in einen langsameren, steten Rhythmus fielen. Und sie ließ es geschehen, als er sie herumrollte, ihre Körper nach wie vor vereint. So ermunterten sie einander, dem nächsten Höhepunkt entgegenzueilen, steigerten gleichzeitig den Rhythmus ihrer wiegenden Bewegungen. Sie hielten sich an den Händen, blickten sich in die tiefblauen Augen – Moiras hell, Rafes dunkel – und erkannten dort die Liebe, die sie beide empfanden.

				Moiras Lippen öffneten sich von selbst, als Rafe sie kurz vor den Orgasmus brachte. Er küsste sie, dämpfte ihre Seufzer mit seinen Lippen und verharrte tief in ihr. Schließlich drang ein Schrei aus ihm, der beinahe wie ein Knurren klang, und er begann zu zittern, als es nicht mehr aufzuhalten war.

				Moira kam mit ihm zusammen, umklammerte ihn in einem schier unglaublichen Orgasmus, angefeuert von Lust und Liebe, Vertrauen und Leidenschaft. Nichts existierte außer ihnen, und sie waren eins, während das Beben ihrer Körper Regionen erfasste, die bislang noch nichts berührt hatte.

				Rafe zog die Decke heran, die zu Boden gefallen war, und hüllte sie beide darin ein. Er hielt Moira in seinen Armen. Sie beide waren noch erhitzt und schweißklamm, und er wollte Moira nicht freigeben. Wieder küsste er sie zärtlich.

				»Könnten wir doch für immer so bleiben!«, flüsterte sie.

				»Wir können es jetzt.«

				»Ja, wir können es jetzt.« Sie seufzte und erschauderte wieder.

				Widerwillig richtete Rafe sich mit Moira zusammen auf, legte sie aufs Bett und deckte sie zu. Unter den Decken schmiegte er sich von hinten an sie. Sie zog seinen Arm auf ihre Brust und atmete wohlig aus.

				»Schlaf, Süße!«, sagte Rafe. »Ich bin hier, wenn du aufwachst.«

				Ihre Antwort bestand aus einem zufriedenen Seufzer. So lagen sie da, Rafes Hand über Moiras Herzen. Er achtete nur auf das Schlagen, das mit jedem Mal etwas ruhiger, ausgeglichener wurde, auf ihren Atem, der flacher und rhythmischer wurde.

				Als sie eingeschlafen war, hob er vorsichtig seinen Kopf und betrachtete ihr Gesicht. Im Schlaf wirkte es so friedlich und verwundbar. Sie vertraute ihm, sonst hätte sie nicht so tief geschlafen. Ihm wurde die Brust eng bei dem Gedanken daran, was sie in den nächsten Wochen, Monaten, Jahren vor sich hatten. Aber vielleicht stellte diese Liebe Gottes Art dar, ihnen etwas Gutes, Reines, Vollkommenes zu schenken, das ihnen half, die Zukunft zu überleben.

				»Es war von Anfang an Liebe.«

				»Ja, Moira«, murmelte er, »das war es von Anfang an.«

				Rafe fiel in einen leichten, unruhigen Schlaf.

				Ich war nicht allein da drinnen.

				Julies Stimme ließ ihn aufschrecken. Sie war nicht hier, war tot, doch ihre Worte verfolgten ihn. Er hatte Moira nicht erzählt, was Julie ihm gesagt hatte, und ehe er nicht mehr herausbekäme, musste er es für sich behalten.

				Er legte seinen Arm fester um Moira. Für einen winzigen Moment verspannte sie sich, als hätte sie seine Unruhe gefühlt. Er hatte mehr Fragen als Antworten, und er fürchtete, dass er eine zusätzliche Gefahr in ihrer ungewissen Zukunft darstellen könnte. Aber er würde sie nie verletzen. Eher starb er.

				Vielleicht irrte Julie sich. Vielleicht waren es die Erinnerungen, die sie glauben machten, sie wäre nicht allein in ihm gewesen. Oder die Geister, die auf dem Weg auf die Astralebene durch ihn hindurchgeflossen waren. Moira würde es spüren, wenn etwas Übernatürliches mit ihm nicht stimmte. Ihre Wahrnehmung war außergewöhnlich. Und er besaß nichts als Erinnerungen, für die es eine logische Erklärung geben musste. Diese würde er finden. Er musste – für Moira, für sich und für ihre Zukunft.

				Ihm fiel ein, was Rod Fielding über die Amygdala gesagt hatte, das primitive Zentrum des Gehirns, jener Teil, der die elementaren Emotionen beherbergte. Sie waren es, von denen die sieben Todsünden sich nährten. Und keine dieser Empfindungen war primitiver als die Angst.

				Rafe betete um Antworten, die nicht kamen, ausgenommen der tiefe – primitive – Wunsch, Moira um jeden Preis zu beschützen. Er fühlte sich für ihr Leben verantwortlich, und das mit einer Gewissheit, die nicht minder stark war als seine Liebe zu ihr. Es war seine heilige Pflicht, sie zu schützen, selbst wenn er dafür starb. Selbst wenn er dafür töten musste.

				Moira wisperte etwas im Schlaf, und Rafe flüsterte ihr zu: »Ich bin hier, Süße. Hab keine Angst! Ich bin bei dir.«

				Der Morgen graute über den Los Padres Mountains, bevor Rafe einschlief.
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